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			Die Autorin 

			Marie Bostwick stammt aus dem Nordwesten der Vereinigten Staaten. Nachdem sie mit ihrer Familie in acht verschiedenen US-Bundesstaaten und zwei mexikanischen Städten gewohnt hat, lebt sie heute mit ihrem Mann und dem jüngsten ihrer drei Söhne in Connecticut. Sie ist die Autorin mehrerer erfolgreicher Romane und versteht sich außerdem auf das Anfertigen hochwertiger Quilts. 
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			Als Anregung zu diesem Buch diente die Lebensgeschichte einer reizenden, wunderbaren Frau – Deb Mella. Bis vor Kurzem war sie die Inhaberin meines Lieblings-Quiltladens am Ort, der jedoch inzwischen geschlossen ist, weil Deb sich voll und ganz ihrer Familie, ihren Freunden und der Aufgabe widmen wollte, das gesellschaftliche Bewusstsein für Brustkrebs zu schärfen. Vielen Dank, Deb, dass du so viel Zeit geopfert hast, um mich über diese Krankheit aufzuklären und mir zu vermitteln, was es heißt, einen Quiltladen zu führen. Es ist mein innigster Wunsch, dass dieses Buch dir und all jenen hilft, die sich dem Kampf gegen den Brustkrebs verschrieben haben. 

			Mein tief empfundener Dank gilt außerdem Joan Berlin, die mir ihre Geschichte erzählt und mir unzählige Fragen zur Diagnose, Behandlung und den seelischen Auswirkungen von Brustkrebs beantwortet hat. Deine Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit, Joan, hat mir geholfen, dieses Buch besser zu machen. Ich danke dir.
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Prolog

			Evelyn Dixon 

			Was für mich zu meinen schönsten Erinnerungen zählt, war für meine Mutter einer der schlimmsten Augenblicke ihres Lebens. 

			Es war Sommer. Ich war fünf Jahre alt und sollte in wenigen Wochen in den Kindergarten kommen. Meine Mutter hatte beschlossen, mir zu diesem Anlass neue Schuhe zu kaufen. Sie setzte sich hinter das Steuer unseres Ford Fairlane und kurbelte das Fenster herunter, damit wir nicht vor Hitze umkamen und ihr Zigarettenrauch abziehen konnte. Ich kletterte auf den Beifahrersitz, dann ging es los. 

			Der Sicherheitsgurt, den die vorausschauenden Gesetzgeber von Wisconsin zwei Jahre zuvor zur Pflicht gemacht hatten, lag nachlässig in den Spalt zwischen den Sitzen gestopft, zusammen mit alten Tankquittungen, Kaugummipapier und einer Mischung aus Sand und Kekskrümeln – den Überresten unseres jährlichen Strandurlaubs in der Door County. Es wäre meiner Mutter nicht im Traum eingefallen, für die kurze Fahrt zu J. C. Penneys Warenhaus den Gurt herauszufummeln und ihn über meinem Schoß festzuzurren. Im Jahr 1963 hatte man noch nicht so viel zu befürchten. 

			Penney war das einzige Geschäft in unserer Stadt, das eine Rolltreppe vorzuweisen hatte, und diesen Status konnte es noch weitere acht Jahre behaupten. Als später ein großes Einkaufszentrum am Stadtrand gebaut wurde, zog auch J. C. Penney dorthin und gab den Standort in der Innenstadt auf. Zurück blieb ein ganzer Gebäudekomplex auf der Main Street, mit zugeklebten Schaufenstern und einem leeren Parkplatz. Das neue Einkaufszentrum besaß drei Rolltreppen und einen zentralen gläsernen Fahrstuhl mit goldfarbener Innenverkleidung und weißer Neonbeleuchtung. Die vier Kaufhäuser dort waren mindestens zweimal so groß wie unser altes J. C. Penney. Doch damals, 1963, war Penney noch das größte Geschäft der Stadt, und ich war davon überzeugt, dass es dort alles zu kaufen gab, was man sich nur denken konnte. 

			Nachdem wir ein Paar weiß-braune Schuhe erstanden hatten, die haargenau jenen glichen, aus denen ich herausgewachsen war, fiel meiner Mutter ein, dass sie einen von diesen neuen elektrischen Kaffeebereitern brauchte. Also fuhren wir mit der Rolltreppe nach oben in die Haushaltswarenabteilung. 

			Normalerweise hielt ich mich immer dicht bei meiner Mutter, und ich weiß nicht, was mich an jenem Tag überkam. Jedenfalls schlich ich mich heimlich davon, um die Bad- und Bettenabteilung zu inspizieren, während sie noch überlegte, ob sie das Modell für acht oder zehn Tassen nehmen sollte. 

			Während ich so zwischen den hohen Regalen voller Bettwäsche herumspazierte, bewunderte ich die feinen Borten und die Stickerei an den Ecken der Kopfkissenbezüge und bohrte mit dem Finger Löcher in die Zellophanverpackungen, damit ich über den frischen, glatten Stoff streichen konnte. Dabei staunte ich über die riesigen Stapel von Wäsche rings um mich her und stellte fest, dass ihr Weiß nicht einfach weiß war, sondern die unterschiedlichsten Nuancen aufwies, von Schneeweiß über Alabaster- und Marshmallow-weiß bis hin zu einem zarten Perlton. Es war verblüffend. 

			Plötzlich hörte ich die Stimme meiner Mutter. Es klang wie der gleiche ruhige Singsang, mit dem sie mich jeden Abend zum Essen rief: »Eeeve-lyn.« Dabei lag die Betonung auf der ersten lang gezogenen Silbe, die in eine Art kurzes, tiefes Zirpen überging – der geheime Lockruf zwischen Henne und Küken. Ich folgte der Stimme meiner Mutter, doch als ich in der tiefen Schlucht zwischen den haushohen Wäschestapeln um eine Ecke bog, blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen. 

			Mein staunender Blick fiel auf Mitternachtsblau, bevor er weiter nach oben über Marine-, Königs- und Kobaltblau wanderte, um dann Aquamarin, Türkis, Avocado-, Moos-und Waldgrün zu streifen. An der Decke angelangt, senkten sich meine Augen erneut, an Reihen von Gelb – Zitronengelb, Neongelb und allen erdenklichen Schattierungen von Sonnengelb – entlang und weiter über Orange, Pfirsichrosa bis zu Rostrot, nur um vom Boden aus die Reise erneut in umgekehrter Richtung anzutreten. Ich stand vor einer Regalwand, vollgepackt mit Handtüchern. Sie leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Beim Nähertreten hüllten mich die Farben förmlich ein, und auf einmal – warum, weiß ich bis heute nicht zu sagen – fühlte ich mich restlos glücklich. 

			Ich vergaß meine Mutter vollkommen, merkte überhaupt nicht, dass ihr Zirpen von einer Minute zur anderen lauter und dringlicher wurde. Wie ein Kunstliebhaber, der einen Schritt zurücktritt, um ein Gemälde besser auf sich wirken zu lassen, ging auch ich ein Stück rückwärts, bis ich gegen einen Schrank mit Duschvorhängen stieß. An ihm ließ ich mich langsam zu Boden gleiten, schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und machte mich ganz klein. Vollkommen still hockte ich dort, hörte nichts und sah nur diese Farben vor mir, die ihre Pracht ganz allein für mich entfalteten. 

			Bis zu ihrem letzten Tag vergaß meine Mutter, wann immer sie die Geschichte erzählte, nie, ihre wachsende Panik zu erwähnen. Dann beschrieb sie, wie zahlreiche Verkäufer und Kunden die Gänge, Umkleidekabinen und Lagerräume nach mir durchkämmten, und schließlich, wenn sie ihre unsagbare Erleichterung schilderte, als ein Verkäufer für Spülmaschinen mich endlich fand, presste sie stets die Hände an die Brust, als schlüge ihr noch immer das Herz bis zum Hals. »Evelyn«, pflegte sie dann kopfschüttelnd zu sagen, »du warst immer so ein braves kleines Mädchen. Was ist damals bloß in dich gefahren?« 

			Ich fand nie die richtigen Worte, um es ihr zu erklären. Für meine Mutter war die Viertelstunde, in der ich »verloren gegangen« war, die reinste Hölle gewesen, für mich dagegen das Paradies auf Erden. 

			Diese Fülle an satten Farben schien zu mir zu sprechen. Es war, als ginge ich mit ausgestreckten Armen auf das Ende eines Regenbogens zu, nur um beim Näherkommen festzustellen, dass das, was ich von Weitem für bloße Lichtreflexe im Dunst gehalten hatte, in Wahrheit greifbar war, Substanz und Struktur besaß. Für mich lag etwas Tröstliches in der Art, wie die Farben in ihrer Anordnung dem Spektrum von Blau über Grün und Gelb nach Rot und wieder zurück zu Blau folgten. Besonders aufregend fand ich die Vorstellung, wie unendlich viele Kombinationen und neue Eindrücke sich ergäben, wenn man auch nur eine einzige Farbe (oder zwei oder zwanzig) von ihrem Platz entfernte und irgendwo anders wieder in die Reihen einfügte. Im Jahr 1963, als eine Schachtel Buntstifte gerade einmal vierundzwanzig Farben enthielt, war das eine Offenbarung für eine Fünfjährige. 

			Es gelang mir nie, meiner Mutter zu erklären, wie wichtig mir dieser Augenblick gewesen war, auch wenn ich später verstand, was meine Mutter empfunden hatte. Mein Verschwinden erinnerte sie daran, dass man in der kurzen Spanne, die es braucht, um sich zwischen zwei Kaffeemaschinen zu entscheiden – oder sich umzudrehen oder Luft zu holen –, das, was man am meisten liebt, für immer verlieren kann. Von einem Atemzug zum nächsten kann alles anders werden. 

			Vielleicht wacht man eines schönen sonnigen Morgens im Vorfrühling auf und ist glücklich. Man hat keine größeren Sorgen als die Qual der Wahl, was man dieses Jahr im Garten pflanzen soll oder welche Stoffe man im nächsten Quilt verarbeiten könnte. Und dann hat man eine Unterredung, oder das Telefon klingelt, oder der Laborbefund trifft ein, und alles, was so sicher schien, wird plötzlich infrage gestellt. 

			Das habe ich am eigenen Leibe erfahren, und eine Zeit lang sah es so aus, als sollte ich an dieser Erfahrung zugrunde gehen. Doch dann wurde mir etwas klar: Das Pendel schlägt immer in beide Richtungen aus. 

			Gerade noch steckt man so tief im Irrgarten der Verzweiflung, dass man die Hoffnung, jemals wieder glücklich oder auch nur zufrieden zu sein, schon fast aufgegeben hat. Und dann stolpert man mit unsicherem Schritt um die nächste Ecke und findet sich in einer völlig anderen Welt wieder. Zögernd, Schritt für Schritt, folgt man einem winzigen Gässchen mit Kopfsteinpflaster, das einem wie eine Sackgasse erscheint, biegt dann in das nächste ein – nicht hoffnungsfroh und zuversichtlich, sondern nur, weil es keinen anderen Weg gibt –, und plötzlich steht man zu seiner Überraschung in einem weiten, sonnenbeschienenen Hof, wo Topfgeranien in dichten scharlachroten Tuffs blühen und hinter Holztüren mit abgeblättertem Anstrich und rostigen Angeln die Träume schlummern. 

			Von einem Atemzug zum nächsten hat sich alles verändert. 

			So schrecklich und so wunderbar ist das Leben. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. 
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			Evelyn Dixon 

			Später sollte ich feststellen, dass auf dem Abschnitt der Autobahn 84 zwischen New York und Connecticut ständig Stau herrscht. Doch damals um ein Uhr nachts, noch rund achtzig Kilometer von meinem Ziel entfernt, war mein Wagen der einzige weit und breit auf der leeren Straße. Erst als ich den Streifenwagen im Rückspiegel sah, warf ich einen Blick auf den Tacho. 

			Hundertvierzig. Erwischt. Wütend über mich selbst trat ich auf die Bremse und fuhr rechts ran, noch bevor das flackernde Blaulicht nahe herangekommen war. 

			Der Polizist war ein nett aussehender junger Mann. Wenn er gelächelt hätte, wäre er Garrett auffallend ähnlich gewesen, doch seine Miene wirkte wie versteinert. Es war ein merkwürdiges Gefühl, einer Autoritätsperson im Alter meines Sohnes gegenüberzustehen, doch als er nach meinem Führerschein und dem Fahrzeugschein fragte, reichte ich ihm folgsam die Papiere. 

			»Ist Ihnen klar, wie schnell Sie gefahren sind, Ms Dixon?« 

			»Ungefähr hundertvierzig«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Schwindeln hatte keinen Sinn, da er es sowieso schon wusste; außerdem bin ich eine miserable Lügnerin. »Ich bin heute Morgen von Nashville aufgebrochen und wollte in einem Rutsch bis nach New Bern durchfahren, aber ich bin nicht absichtlich zu schnell gefahren. Die Straße war frei, und wahrscheinlich war ich in Gedanken versunken. Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell ich fuhr, bis Sie hinter mir auftauchten.« 

			Er blickte auf meinen Führerschein. »Sie sind aus Texas und fahren ganz allein die Strecke bis nach New Bern?« Ich nickte. 

			»Was führt Sie hierher?« 

			»Das ist eine ziemlich lange Geschichte.« 

			Drei Tage zuvor wäre mir der Gedanke, nach Neuengland zu fahren, so unwahrscheinlich vorgekommen wie die Vorstellung, ich sollte als Astronautin zur Internationalen Raumstation fliegen. 

			Doch als es an jenem Vormittag um Punkt halb elf an meiner Haustür klingelte, wusste ich, dass es der Mann von der Umzugsfirma Elite Moving and Storage war. Robs Sekretärin hatte mir einen Tag zuvor die Nachricht hinterlassen, dass ein Mr Lindsay mich wegen des Kostenvoranschlages und der Terminabsprache aufsuchen wollte. Er würde mir sagen, bis wann ich meine Sachen zu packen und das Haus zu räumen hätte, das während der vergangenen zwanzig Jahre mein Heim gewesen war. Wie Rob trug auch Mr Lindsay auf Hochglanz polierte braune Cowboystiefel und lächelte breit, als er sich an meinem Küchentisch niederließ, ein Clipboard aus der Aktentasche zog und Formulare auszufüllen begann. Er war mir auf Anhieb unsympathisch. 

			»Und zu welcher Adresse sollen wir Ihre Sachen bringen?«, fragte er, ohne aufzublicken. 

			»Das weiß ich nicht.« 

			Er hob den Kopf und zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Mrs Dixon, ich kann Ihnen keinen Preis für den Umzug nennen, wenn ich nicht weiß, wie weit die Strecke ist.« 

			»Tut mir leid, Mr Lindsay, aber ich weiß es auch noch nicht!«, entgegnete ich schroff. »Und wenn Ihnen oder Ihrer Firma oder Rob Dixon das nicht passt, dann ist es mir, offen gestanden, schnurzpiepegal. Schließlich habe ich Sie nicht hergebeten!« 

			Unbeherrschtheit war eigentlich überhaupt nicht meine Art. Seit Wochen hatte ich praktisch ununterbrochen geweint, und jetzt raunzte ich hier einen vollkommen fremden Menschen an. Ich erschrak über mich selbst, doch Mr Lindsay, der offenbar zwei und zwei zusammenzählte, ließ sich nichts anmerken. Er senkte die Brauen wieder und setzte eine Miene routinierten und wenig überzeugenden Mitgefühls auf. Fälle wie meiner waren ihm schon öfter untergekommen. 

			»Es tut mir leid, Mrs Dixon. Ich wusste nichts von den Begleitumständen Ihres Umzugs. Ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss; eine Scheidung ist immer unangenehm. Aber bitte glauben Sie mir, ich möchte Ihnen nur helfen. Soweit ich weiß, wollen die neuen Besitzer am Fünften einziehen, und das bedeutet, Sie müssten das Haus bis Ende nächsten Monats geräumt haben. Wann werden Sie voraussichtlich alles geplant haben?« Er sprach mit gleichmäßiger Stimme und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

			Ich seufzte. »Ich habe mir schon mehrere Eigentumswohnungen in der Nähe angesehen, aber noch keine Entscheidung getroffen. Nicht, dass es da große Unterschiede gäbe. Sie sehen alle gleich aus – eine winzig kleine Küche mit Arbeitsplatten aus unechtem Granit, weiß gestrichene Wände, gläserne Schiebetüren, durch die man auf eine triste, fünf mal fünf Meter große Betonfläche guckt, die als Patio bezeichnet wird. Eine Wohnung ist so deprimierend wie die andere.« 

			»Wissen Sie, es gibt da eine Wohnanlage, in der wir schon mehreren Damen in Ihrer Situation eine Wohnung vermittelt haben. Sie fühlen sich dort sehr wohl«, erwiderte er strahlend. 

			»Ich verstehe. Sie meinen wohl ein Zentrallager für verlassene Frauen. Eine Art Speicher, wo man Frauen ablädt, die ihr Verfallsdatum überschritten haben und durch neuere Modelle ersetzt wurden. Wie praktisch.« Es war sinnlos, meine Wut an diesem Mann auszulassen, doch ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Es schien ihm jedoch nichts auszumachen. Er ignorierte meine sarkastischen Bemerkungen und fuhr fort: »Meine Schwägerin arbeitet in einem Maklerbüro. Kennen Sie die Anlage Rolling Hills am River’s Edge? Wenn Sie wollen, rufe ich Beverly an und …« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Meinen Sie die Häuser drüben am Alamo Drive? Wo es – anders, als der Name vermuten lässt – weder Hügel noch einen Fluss gibt? Nein danke.« 

			Mr Lindsay lachte leise. »Na ja, was den Namen angeht, haben sie sich vielleicht ein bisschen dichterische Freiheit erlaubt, das muss ich zugeben. Zwischen hier und Austin liegen wirklich keine nennenswerten Hügel, aber einen Fluss wird es bald geben. Beverly sagte mir, dass sie nächste Woche mit den Ausschachtungsarbeiten anfangen.« 

			»Ein künstlicher Fluss?« Ich lachte. »Danke, Mr Lindsay, aber von solchen Sachen habe ich die Nase voll – Plastikblumen, Schränke aus Spanplatten, Siedlungen vom Reißbrett, Freunde, die sich nicht mehr blicken lassen, gebrochene Versprechen, ein verlorenes Zuhause. Ich will etwas Echtes. Imitationen habe ich satt und diese Unterhaltung übrigens ebenfalls.« Die Stuhlbeine scharrten über den Fußboden, als ich aufstand. Mr Lindsay wirkte überrascht und ein wenig verwirrt. 

			»Mrs Dixon, ich weiß, dass Sie verärgert sind, aber wir müssen jetzt wirklich zu einer Entscheidung kommen …« 

			»Nein.« Erneut schüttelte ich den Kopf. »Wir müssen gar nichts. Und ich werde auch nichts tun. Jedenfalls nicht heute. Es tut mir leid, dass Sie sich umsonst herbemüht haben, Mr Lindsay, aber das hier ist immer noch mein Zuhause.« 

			Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen, doch meine Stimme hatte ich noch einigermaßen in der Gewalt. »Sie sollten jetzt besser gehen.« 

			Als ich vorausging und ihm die Haustür öffnete, dachte ich, dass für mich das Gleiche galt. 

			Bald darauf fand ich mich am Steuer meines Wagens auf dem Weg nach Nordosten wieder. Im Kofferraum lag mein Gepäck. Ich hatte keinen Schimmer, wohin ich überhaupt wollte, doch als ich mich der Stadtgrenze näherte, fiel mir ein, dass ich lieber jemandem Bescheid sagen sollte. Ich rief also das Büro meines Sohnes in Seattle an. 

			»Claremont Solutions. Garrett am Apparat.« 

			»Hallo, Schatz, ich bin’s, Mom.« 

			»Hallo, Mom. Ist mit dir alles in Ordnung?« Garrett ist mein einziges Kind. Er ist ein guter Sohn und hat sich nach der Scheidung noch mehr um mich gekümmert als zuvor schon. 

			»Ja, mir geht’s gut, Schatz. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich verreise.« 

			»Das ist ja großartig«, erwiderte er vorsichtig. »Ich rede dir ja schon seit Monaten zu, mal Urlaub zu machen, damit du nicht dauernd zu Hause herumsitzt und Trübsal bläst. Aber das kommt jetzt doch ein wenig überraschend. Wo soll’s denn hingehen?« 

			Plötzlich wusste ich es. »Nach Neuengland, das bunte Herbstlaub ansehen. Ich wollte schon immer mal dorthin, aber dein Dad hatte keine Lust. Seine Vorstellung von Urlaub beschränkte sich darauf, am Strand in der Sonne zu braten, auch wenn ich die ganze Zeit unter einem Sonnenschirm hocken musste.« 

			Ich habe eine sehr helle Haut. Zwanzig Minuten in der prallen Sonne genügen, und ich bekomme einen scheußlichen Sonnenbrand. Selbst nachdem mir vor einigen Jahren ein bösartiges Muttermal an der Schulter entfernt werden musste, buchte Rob weiterhin Strandurlaub. Ich wusste, dass ich meinen Sohn nicht mit meiner Verbitterung über seinen Vater belasten sollte, doch manchmal konnte ich meine Wut einfach nicht hinunterschlucken. 

			Als Garrett nach seinem Collegeabschluss eine Stelle als Programmierer in Seattle annahm, war ich sehr enttäuscht. Ich hatte gehofft, er würde näher bei uns leben, sodass er im Urlaub und an den Wochenenden ab und zu vorbeikommen könnte. Doch nun war ich beinahe froh darüber, dass er so weit weg wohnte. Auf diese Weise bekam er es wenigstens nicht mit, wenn Rob und ich einander mit Vorwürfen bombardierten und unsere Kämpfe mithilfe von Anwälten austrugen. Wie schlimm es auch sein mochte, ich wollte doch nie, dass Garrett mit hineingezogen wurde. 

			»Das klingt wirklich toll, Mom«, antwortete Garrett, ohne auf meine spitze Bemerkung einzugehen. »Weißt du schon, wann du zurückkommst? Wo wirst du wohnen?« 

			Ich lächelte vor mich in. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Ich werde wohl bleiben, wo es mir gefällt, und zurückkommen, wenn ich Lust dazu habe.« 

			Ich hörte, wie Garrett mit dem Finger gegen den Telefonhörer tippte. »Hallo, Vermittlung? Entschuldigen Sie, aber da stimmt etwas nicht mit der Leitung. Mir war so, als hätte ich meine Mutter sagen hören, dass sie keine Pläne gemacht hat. Und das ausgerechnet von Evelyn Dixon, Vorsitzende der jährlichen Versteigerung zugunsten des Jugendclubs, aktives Mitglied des Presbyteriums, des Beirats der Kinderbücherei, der Nachbarschaftshilfe und anerkannt beste Organisatorin von ganz Texas. Das muss ich einfach falsch verstanden haben.« Als er lachte, musste ich ebenfalls lächeln. Wie miserabel es mir auch ging, Garretts Lachen hatte es noch jedes Mal geschafft, mich aufzuheitern. 

			»Ich weiß, das sieht mir nicht ähnlich, aber wie du wahrscheinlich bemerkt hast, bin ich mit meinem normalen Verhalten in letzter Zeit nicht gut weggekommen. Da dachte ich mir, ich probiere mal was Neues aus und werde spontan und unberechenbar.« 

			»Ich verstehe«, sagte Garrett mit gespieltem Ernst. »Und wie läuft das bisher so?« 

			»Na ja, da ich noch nicht einmal aus Texas raus bin, ist die Frage noch ein wenig verfrüht. Im Moment fühle ich mich besser als seit Langem, aber das wird wohl kaum so bleiben. Genau jetzt erfährt dein Vater wahrscheinlich von so einem Speditions-Cowboy, dass ich ihn an die Luft gesetzt und mich geweigert habe, einen Termin für meinen Umzug zu machen. Und dann dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis Rob mich auf dem Handy anruft und mich fragt, ob ich den Verstand verloren habe.« Ich kicherte. »Ich weiß nicht, vielleicht habe ich das ja wirklich. Meinst du, ich sollte es ihm verraten?« 

			»Nicht nötig. Ich wette, er weiß es schon. Er weiß ja immer alles im Voraus«, erwiderte Garrett scherzhaft, doch dann wurde er ernst. 

			»Hör mal, Mom, ich muss jetzt wieder an die Arbeit, aber ich finde es ganz großartig, dass du mal für ein paar Tage wegfährst. Bis zum Umzug bleibt dir noch jede Menge Zeit, und wenn alle Stricke reißen, setze ich mich ins Flugzeug und komme runter, um dir beim Packen zu helfen.« 

			»Danke, mein Liebling, aber das wird nicht nötig sein. Ich bin bestimmt rechtzeitig zurück, aber trotzdem vielen Dank für das Angebot.« 

			Ich drückte die »Beenden«-Taste. Im Rückspiegel sah ich, wie die Skyline der klimatisierten Hochhaustürme, die aus der flachen Landschaft ragten, sich langsam in der Ferne verlor. 

			Dann drehte ich das Radio lauter, um die scheppernde elektronische Version von Your Man zu übertönen, die immer dann erklang, wenn Rob mich auf dem Handy anrief, und setzte meinen Weg nach Nordosten fort. 

			Der junge Polizist starrte mich an und wartete auf meine Antwort. 

			»Was mich nach Connecticut führt? Ach, nur so eine Idee. Ich wollte schon immer mal den Indian Summer sehen.« 

			Er nickte langsam. Vermutlich überlegte er, ob er mich ins Röhrchen pusten lassen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Vielleicht erinnerte ich ihn an seine Mutter. 

			»Tut mir leid, dass Ihre Reise gleich mit einem Strafzettel beginnt, aber so schnell, wie Sie gefahren sind, bleibt mir nichts anderes übrig«, sagte er, während er etwas auf seinen Block kritzelte. Dann riss er das Blatt ab und reichte es mir. 

			»Willkommen in Neuengland, Ms Dixon.« 

		

	


	
		
			2 

			Evelyn Dixon 

			Als ich an jenem Tag im Ortskern stand und mich langsam um die eigene Achse drehte, dachte ich, dass New Bern in Connecticut genau so aussah, wie ein Städtchen in Neuengland aussehen sollte. Dieser Meinung bin ich noch immer. 

			Das höchste Gebäude im Ort ist die Kirche der Kongregationalisten, die sich an der schmalen Westseite der Grünanlage befindet. Mit ihrer imposanten Fassade wirkt die Kirche wie ein Bindeglied zwischen Himmel und Erde, das an die Allgegenwart Gottes gemahnt. Ihre Türen und Fenster, in regelmäßigen Abständen unter dem weißen hölzernen Glockenturm in der Mitte angeordnet, sind ein Muster an Symmetrie. Neben der Kirche – und mit den gleichen einfachen weißen Holzschindeln verkleidet – erstreckt sich eine Reihe alter Wohnhäuser, die vermutlich aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts stammen und auf ziemlich kleinen Grundstücken stehen. Sie ähneln einander sehr, denn sie haben allesamt rechteckige Grundrisse, sind zwei Stockwerke hoch und mit einer breiten Veranda und einem steilen Dach versehen. Verglichen mit den Villen, welche die Elm Street, die wichtigste Wohnstraße des Ortes, säumen, nehmen sich die alten Häuschen recht bescheiden aus. 

			An der Elm Street sind die Grundstücke groß, zuweilen sogar riesig, und die Häuser decken die ganze Bandbreite der Baustile ab – vom Kolonialstil über den Federal Style bis hin zu griechischen und viktorianischen Anklängen. Auf den Plaketten an den Häusern findet sich das jeweilige Baujahr, das im Wesentlichen vom späten achtzehnten bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts datiert. Das neueste Gebäude stammt aus dem Jahr 1902. Geht man an einem Herbstnachmittag den Bürgersteig entlang, im Schatten der goldroten Ahornbäume, durch deren Blätterdach vereinzelte Sonnenstrahlen dringen, dann rechnet man fast damit, dass jeden Augenblick ein Herr mit Gehrock und Zylinder oder eine Dame mit Reifrock und Handschuhen aus Klöppelspitze das kleine Tor eines der weißen Staketenzäune öffnet und einem einen guten Tag wünscht. In New Bern zeigt sich auf Schritt und Tritt, wie rührig und einflussreich der örtliche Denkmalschutzverein ist. 

			In diesem Ort sind Wohnen und Gewerbe nicht streng voneinander getrennt. Daher haben es die Einwohner auch zu Fuß nicht weit bis zu der kleinen, aber vielfältigen Auswahl an Restaurants, Galerien, Antiquitätenläden und Boutiquen, die in zweistöckigen Backsteinhäusern mit handgemalten Ladenschildern untergebracht sind. Auf der Einkaufsstraße von New Bern, die sinnigerweise Commerce Street heißt, gibt es keine einzige Neonreklame, und obgleich die Dorfläden sich auf das Geschäft mit den Touristen spezialisiert haben, vermittelt der Ort eine ursprüngliche Atmosphäre. (Allerdings hätte man Schwierigkeiten, im Ortskern einen Liter Milch oder ein Päckchen Schnürsenkel zu bekommen, da derart profane, aber unverzichtbare Artikel durchweg in schmucklosen Betonklötzen entlang der Ausfallstraße angeboten werden.) 

			Auf meinem Rundgang durch das Städtchen, bei dem ich Pläne für den restlichen Tag schmieden wollte, stellte ich zufrieden fest, dass die Waren in den Schaufenstern weder überteuert noch allzu kitschig waren. Nirgendwo wurden T-Shirts angeboten, deren Aufdruck verkündete, dass die Freundin, Oma oder Ehefrau des Trägers in New Bern gewesen war und ihm nichts als ein lausiges T-Shirt mitgebracht hatte. Auch hatten die Ladeninhaber darauf verzichtet, ihre Geschäfte mit der altertümelnden Bezeichnung shoppe zu versehen. Ich freute mich auf einen kleinen Bummel, doch vorerst erinnerte mich mein knurrender Magen daran, dass ich noch nichts gegessen hatte. 

			Mir standen drei oder vier Restaurants zur Auswahl, die alle einen guten Eindruck machten. Schließlich entschied ich mich für eins mit dem Namen »Grill am Anger«. Trotz der frühen Stunde war es brechend voll, und es dauerte einige Minuten, bis man mir einen Tisch zuwies. Während ich wartete, fiel mir auf, dass zwar viele der Gäste Touristen waren (sie verrieten sich durch die Tragetaschen und Fotoapparate), doch der gut aussehende grauhaarige Herr, der die Gäste zu ihrem Platz führte, begrüßte viele von ihnen mit Vornamen, wobei er den Damen einen Kuss auf die Wange gab und den Männern lachend die Hand schüttelte. Offensichtlich war das Lokal bei den Einheimischen ebenso beliebt wie bei Fremden. Der Grund dafür war unschwer zu erkennen: Die Atmosphäre hier war gediegen, aber nicht steif, und die in einem warmen Gelb gehaltenen Wände mit ihrer halbhohen ziegelroten Vertäfelung sowie die schlichten schwarzen Windsorstühle an den weiß gedeckten Tischen strahlten Gemütlichkeit aus. Und das Essen war einfach göttlich! Der Endiviensalat mit Hühnchen, den ich bestellte, war mit das Leckerste, das ich jemals gegessen hatte. Normalerweise esse ich höchst ungern allein, weil ich mich dabei immer unbehaglich fühle, doch hier, mit einem großen Glas Pinot Grigio vor mir auf dem Tisch, während eine laue Herbstbrise durch die geöffneten Türen zum Innenhof wehte und im Hintergrund angenehm leises Stimmengemurmel ertönte, konnte ich nur zufrieden lächeln. 

			Als Abschluss des Mahls brachte mir die Kellnerin einen Cappuccino. »Sind Sie für einen Tag von New York hergekommen?«, erkundigte sie sich. 

			»Nein, aus Texas. Ich habe mir für ein paar Tage ein Zimmer im Gasthof genommen. Ich wollte schon immer mal Neuengland im Herbst sehen.« 

			»Texas?«, fragte sie und blickte mich interessiert an, während sie die Tasse abstellte. »Das ist aber ein weiter Weg. Auf jeden Fall sind Sie genau zur rechten Zeit gekommen. Das Wetter ist herrlich, und am Wochenende wird es hier bestimmt brechend voll.« 

			»Das kann ich mir vorstellen. Sind hier immer so viele Touristen?« 

			Sie schüttelte den Kopf und stellte eine kleine Keramikschüssel mit rosa, blauen und weißen Zuckertütchen neben meine Tasse. »Wir haben regelmäßig Wochenendgäste aus New York, aber für ein richtiges Touristenziel sind wir zu weit von der Stadt entfernt – hier geht es nicht so zu wie in den Hamptons oder so. Mir kann das nur recht sein.« Sie grinste. »Ich war einmal übers Wochenende in East Hampton und konnte gar nicht schnell genug wieder nach Hause kommen – zu viele Menschen! Hier ist es im Sommer recht belebt, und natürlich kommen auch viele Besucher während des Indian Summers, aber der dauert ja nur ein paar Wochen. Die meisten Geschäfte machen siebzig Prozent ihres Umsatzes in nur etwa drei Monaten. Danach wird es hier ziemlich ruhig.« 

			»Ist es dann nicht schwierig, seinen Lebensunterhalt zu verdienen?«, fragte ich. 

			Die Kellnerin zuckte die Achseln. »In gewisser Weise schon. Wenn wir im Sommer schlechtes Wetter haben und die Touristen wegbleiben, kann es schwierig werden. Aber ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und bin immer irgendwie durchgekommen. Wahrscheinlich würde ich woanders mehr verdienen, aber New Bern ist ein guter Ort, um meine Kinder großzuziehen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich mit mehr Geld glücklicher wäre. Also werde ich wohl hier bleiben.« 

			Wir unterhielten uns eine ganze Weile, bis der Inhaber, der in der Nähe der Theke stand, die Kellnerin mit einem Blick an ihre Pflichten erinnerte. 

			»Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragte sie rasch. 

			»Nein, danke. Nur die Rechnung.« 

			Sie zog die bereits ausgedruckte Rechnung aus der Tasche ihrer schwarzen Schürze und legte sie auf den Tisch. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt. Wenn Sie Zeit haben, müssen Sie unbedingt ins Naturschutzgebiet fahren und dort einen Spaziergang machen. Um diese Jahreszeit ist es da wirklich schön.« 

			»Danke, das werde ich tun.« 

			Ich hatte eigentlich vorgehabt, nach dem Essen einen Schaufensterbummel zu unternehmen. Doch als neben mir ein ganzer Schwarm kamerabewehrter Senioren aus einem Reisebus quoll, überlegte ich es mir anders. Stattdessen überquerte ich die Straße und flanierte über den Dorfanger, in der Hoffnung, die Senioren würden sich bis zu meiner Rückkehr zerstreut haben. 

			»Dorfanger«, so erfuhr ich bald darauf, war eine nette, altmodische Bezeichnung für eine städtische Grünanlage, die in den meisten Dörfern Neuenglands den Ortskern markiert. In New Bern erstreckt sie sich in der Breite über einen Straßenzug und in der Länge über drei. An ihrer Längsseite, in Ost-West-Richtung, verlaufen die Commerce und die Elm Street, während sich Maple und Church Street an den Schmalseiten befinden. Diese vier Straßen sind die wichtigsten Verkehrswege des Ortes, während – wie ich später herausfand – an der Proctor Street, die parallel zur Elm Street verläuft, die stattlichsten Villen liegen. Die Anwesen, die im Besitz von alten, begüterten Yankeefamilien sind, machen von der Straße aus gesehen nicht viel her, da sie hinter Bäumen und Hecken vor neugierigen Blicken verborgen sind. Betritt man jedoch eines dieser Grundstücke, so entdeckt man, kaum dass man die Sichtschutzgehölze hinter sich gelassen hat, Tennisplätze, Swimmingpools und alte Remisen. Sie sind um große, stattliche Wohnhäuser gruppiert, die nur höchst selten den Besitzer wechseln. Die Familiennamen der Bewohner finden sich auf den ältesten Grabsteinen des Friedhofes wieder. In diesem Teil der Welt gilt es als bewundernswert, ein großes Vermögen anzuhäufen, doch man stellt es nicht zur Schau. 

			Gemächlich schlenderte ich durch den Park und blickte hinauf zu den leuchtend bunten Baumkronen. Einige der hohen Bäume standen dort gewiss schon seit Jahrzehnten, wenn nicht gar seit Jahrhunderten. Andere, mit noch schlanken, biegsamen Stämmchen, die man offensichtlich erst vor Kurzem gepflanzt hatte, waren ein wenig wahllos auf den Rasenflächen verstreut. In den unregelmäßig angelegten Beeten wuchsen winterharte gelbe und orangefarbene Chrysanthemen neben voll erblühten lila Hortensien und beinahe schon verwelkten langstieligen Geranien. Man hätte meinen können, die Natur dürfte sich in diesem Park nach Belieben austoben, wären da nicht die geraden gepflegten Wege gewesen, die den Park rechtwinkelig durchschnitten, bevor sie an dem Granit-Mahnmal für die Gefallenen des amerikanischen Bürgerkrieges zusammenliefen. So hatte man den Eindruck, der Mensch hätte der Natur eine gewisse Ordnung auferlegt und nutze sie für seine Zwecke, jedoch stets respektvoll und mit leichter Hand. Es schien, als wären die Einwohner von New Bern nicht so vermessen zu glauben, sie könnten die Natur vollkommen beherrschen. 

			Es sieht aus wie ein Quilt, dachte ich bei mir, während ich auf das Kriegerdenkmal zuschritt. All die Flecken in unterschiedlichen Grüntönen bilden zusammen ein Ganzes. Deshalb fühle ich mich hier auch so wohl. 

			Meinen ersten Quilt hatte ich vor fünfundzwanzig Jahren gefertigt, als ich mit Garrett schwanger war. Von dem Augenblick an ließ mich das Quilten nicht mehr los. Ich liebe Quilts, ihre geometrischen Muster mit den unendlichen Kombinationsmöglichkeiten, die sich durch die unterschiedliche Anordnung von simplen geraden Linien ergeben. Die Ordnung und Präzision des Quiltens sprechen die Seite in mir an, die dem Chaos des Lebens entfliehen will, wogegen die unbegrenzten Möglichkeiten der Farben, Stoffe und Muster meinem Verlangen nach einem Leben in Fülle entsprechen. Das Herrlichste am Quilten ist die Tatsache, dass ein ganzes Stadion voller Menschen ein und dasselbe Muster verwenden könnte, und doch kämen dabei am Ende keine zwei völlig gleichen Quilts heraus. Ganz egal, wie ungeübt oder zaghaft eine Frau auch sein mag, beim Quilten ist jede eine Künstlerin. Ob mit Bedacht oder unabsichtlich – immer enthüllt ein Quilt ein Stückchen Wahrheit. 

			Als ich die Parkanlage verließ und mich den spärlicher werdenden Grüppchen der Touristen anschloss, um die letzten Strahlen der Spätnachmittagssonne auszukosten, ging mir durch den Kopf, dass ich auch hier auf ein Stückchen Wahrheit gestoßen war – auf ein Städtchen, das sich einfach gab, wie es war. Hier wäre niemand auf die Idee gekommen, einen Fluss an einer Stelle anzulegen, wo die Natur keinen vorgesehen hatte. Niemand würde die Landschaft mit irgendwelchem süßlichen Kitsch verschandeln, nur weil die Umfragen eines Meinungsforschungsinstituts behaupteten, die Leute wollten es so haben. Hier waren die Gehsteige stellenweise uneben, und aus den Ritzen zwischen den Pflastersteinen spross das Gras. Als ich am Grill am Anger vorüberkam, wo noch immer zahlreiche Gäste bei Kaffee oder Dessert saßen, blickte ich auf und sah, dass das handgemalte hölzerne Gasthausschild schadhafte Stellen aufwies, wo es vermutlich einst von Hagelkörnern getroffen worden war. Keinem Menschen war es in den Sinn gekommen, die Farbe aufzufrischen, um die Spuren des Winters zu tilgen und so zu tun, als wäre das Schild neu und unversehrt. Die Bewohner und Geschäftsleute von New Bern strebten nicht nach Perfektion, denn sie wussten sehr wohl, dass es gerade das Unvollkommene war, das ihrem Ort seine Authentizität verlieh. 

			Eine der ersten Weisheiten, die eine Anfängerin über das Quilten lernt, ist, dass die Amischen, deren schlicht gemusterte Quilts zu den kunstvollsten der Welt gehören, stets einen Fehler in ihre Werke einbauen, da sie der Meinung sind, menschliches Streben nach Vollkommenheit sei eine Beleidigung Gottes. Selbstverständlich wissen die meisten Quilterinnen, dass man sich keine Mühe zu geben braucht, um die Arbeit unvollkommen zu machen, denn das wird sie von ganz allein. Ich kann also nicht beurteilen, ob es sich bei der Amischen-Geschichte vielleicht nur um eine Legende handelt. Doch die Vorstellung, die dahintersteckt, klingt überzeugend. 

			Wenn es so etwas wie menschliche Vollkommenheit gäbe, dann würde das die Existenz eines allgemeingültigen Schönheitsideals voraussetzen – die Existenz einer einzigen Antwort auf alle Fragen. Und vielleicht gibt es das auch für Menschen wie Mr Lindsay, die keinen Unterschied zwischen einem natürlichen und einem künstlich angelegten Fluss erkennen können und nicht einsehen, warum man einen Quilt mühsam von Hand nähen sollte, wenn es mit der Maschine doch so viel schneller geht oder man ihn gleich fix und fertig für neunundvierzig fünfundneunzig beim Discounter kaufen kann. Schließlich bezahlt man allein schon für den Stoff mehr. Vielleicht können Leute wie er einfach nicht begreifen, welche Schönheit und Erhabenheit im Unvollkommenen liegt. Aber ich möchte wetten, die Amischen verstehen es, ebenso wie die junge Kellnerin, die für ein glückliches Leben ein geringeres Einkommen in Kauf nimmt, und auch der Inhaber des Restaurants, der sein Ladenschild nicht ausbessern lässt, weil er weiß, dass der Weg zur Vollkommenheit über Tradition und Beständigkeit führt. Sie alle verstehen es. Und ich auch. 

			Das war vielleicht auch der Grund dafür, dass ich mich nach wenigen Stunden in diesem Städtchen wohler fühlte als in den zwanzig Jahren, die ich in einer am Reißbrett entworfenen Schlafstadt verbracht hatte. 

			Wie merkwürdig, dass ich mich unter Fremden so zu Hause fühle, dachte ich, als ich mich anschickte, das Antiquitätengeschäft zu verlassen, in dem ich gestöbert hatte, und den Abschiedsgruß des Inhabers mit einem Winken beantwortete. Wenn ich an Wiedergeburt glauben würde, könnte ich auf die Idee kommen, ich hätte schon einmal in New Bern gelebt. Das ist natürlich unmöglich, denn hier gibt es keinen Quiltladen, und für mich wäre es undenkbar, an einem Ort ohne Stoffgeschäft wiedergeboren zu werden. Wenn dieser kleine Makel nicht wäre, würde ich hier nie wieder wegwollen. 

			Es war kurz vor fünf, und die ersten Geschäfte schlossen. Ich war beinahe am Ende der Commerce Street angelangt, auf der ich mir jeden einzelnen Laden angesehen hatte. Für den nächsten Tag nahm ich mir vor, den Rat der jungen Kellnerin zu befolgen und das Naturschutzgebiet zu erkunden. Es wäre also vernünftig gewesen, zum Gasthof zurückzukehren und früh schlafen zu gehen, aber dazu hatte ich einfach noch keine Lust. Der Tag sollte noch nicht zu Ende sein. In der Bäckerei an der Ecke, wo ein Schild für frische Plätzchen und starken Kaffee warb, herrschte noch immer ein lebhaftes Kommen und Gehen. Eigentlich hatte ich keinen Hunger, doch es erschien mir verlockend, den Nachmittag bei einer Tasse Kaffee ausklingen zu lassen. 

			Die Sonne stand bereits tief am Himmel, und es wurde langsam kühl. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, eilte ich zu der Bäckerei. Ich war schon fast an der Tür, da hörte ich ganz in der Nähe einen Vogel zwitschern. Wenn der Vogel nicht in diesem Augenblick gerufen hätte, wäre es mir nie aufgefallen, doch so drehte ich den Kopf, um zu sehen, woher der Laut kam, und erblickte zwischen den beiden Häusern, an denen ich soeben vorübergegangen war, eine Lücke. Es war ein schmaler Durchgang mit altmodischem Kopfsteinpflaster, gerade breit genug für Fußgänger, doch zu schmal für ein Auto. Ein verwittertes Schild an einer der Backsteinmauern trug die Aufschrift »Cobbled Court« und darunter einen Richtungspfeil. 

			Das Gässchen war unbeleuchtet, und selbst wenn es dort weitere Geschäfte geben sollte, hatten sie bestimmt schon geschlossen. Doch dann siegte meine Neugier. Ohne Rücksicht auf die Schäden, die das Pflaster meinen hohen Absätzen zufügte, machte ich mich daran, den Durchgang zu erkunden, der wahrscheinlich nur zu den Hintertüren einiger Läden führte, wo es nichts weiter zu sehen gab als leere Kisten und Abfalleimer. Aber man sollte eben nicht immer auf die Wahrscheinlichkeit vertrauen, sondern manchmal auch seinem Instinkt folgen. 

			Die dunkle, enge Passage mündete in einen weiten, gepflasterten Hof, groß genug, dass das Sonnenlicht hineinfallen konnte. Als ich aus dem dämmrigen Gässchen in das lichtdurchflutete Karree trat, war mir, als beträte ich eine verborgene Welt, die es vor meiner Ankunft noch gar nicht gegeben hatte. 

			Im rechten Winkel zu dem Gässchen, durch das ich gekommen war, zweigte ein weiterer Durchgang von dem Hof ab, der, wie ich annahm, zur Maple Street führte. Auf diese Weise wäre der Hof von den beiden Hauptstraßen des Ortes aus zu erreichen. Der kleine Platz wurde von einigen Läden gesäumt; es gab einen Geschenkeladen, eine Kunstgalerie und eine Anwaltskanzlei. Doch wie ich mir schon gedacht hatte, waren sie alle bereits geschlossen. 

			Ein Ladenlokal war wesentlich größer als die anderen; es nahm das gesamte Erdgeschoss eines Hauses ein. Seinem Aussehen nach zu urteilen, stand es schon seit geraumer Zeit leer. Die rote Farbe der Holztür war abgeblättert, und das große in einen Erker eingelassene Schaufenster, das aus Dutzenden kleiner Einzelscheiben bestand, war verdreckt und voller Spinnweben. Als ich näher trat, entdeckte ich ein verblichenes »Zu vermieten«-Schild am Fenster. 

			Mit dem Ärmel wischte ich eine der Scheiben sauber und warf einen Blick in den Laden, der innen noch größer wirkte als von außen. Ich konnte den Steinboden erkennen und eine verschrammte Ladentheke mit einer altmodischen schwarzen Kasse darauf, die bestimmt seit Jahrzehnten nicht mehr geklingelt hatte. 

			Das Ganze war schrecklich heruntergekommen. Wasserflecke an den Wänden zeugten von geborstenen Wasserrohren, einem undichten Dach oder beidem. Mehrere Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen, und eine fehlte ganz. Als ich mich vorbeugte, schlug mir ein feuchter, muffiger Geruch entgegen, und an einigen Stellen waren die Fensterrahmen morsch von Termitenfraß. Doch trotz allem sah ich, dass es früher einmal ein ganz entzückendes Geschäft gewesen sein musste. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie die kleinen Scheiben blitzten und funkelten, als sie noch neu waren, und wie einladend die frisch gestrichene rote Tür gewirkt haben musste. Im Geiste roch ich statt des Moders den Duft von Geranien, die in Töpfen unter dem Fenster wuchsen, und hörte das fröhliche Klingeling der Türglocke, die dem Ladeninhaber einen weiteren Besucher ankündigte. In meiner Fantasie konnte ich es alles genau sehen, doch als ich die Augen öffnete, stand ich wieder vor dem verfallenen Haus mit seinen vergessenen Erinnerungen. 

			Es muss einmal sehr hübsch gewesen sein, aber das ist schon lange her. Um es wieder so herzurichten, ist bestimmt einen Haufen Geld und jede Menge Arbeit nötig. 

			Aber das war mir egal. 

			Ich trat einen Schritt vom Fenster zurück und kramte in meiner Handtasche nach Zettel und Stift, um mir den Namen und die Telefonnummer des Maklers zu notieren. Das hier war es. Danach hatte ich gesucht, ohne es überhaupt zu wissen. Meine Stadt, mein Laden, mein Zuhause. Mein fast vergessener Traum hatte am Ende einer kleinen Sackgasse auf mich gewartet. 

			Erneut schloss ich die Augen, und wieder sah ich die glänzenden Fensterscheiben, die schimmernde Holztür und darüber ein handgemaltes Schild: 

			COBBLED COURT QUILTS 

			Ich hatte Glück. Obwohl ich außerhalb der Bürozeiten im Maklerbüro anrief, ging jemand ans Telefon. Wendy Perkins war gerade im Begriff zu gehen, doch da ihr Büro nicht weit entfernt war, wollte sie auf mich warten. 

			»Aber sind Sie auch sicher, dass wir beide von ein und demselben Haus sprechen?«, fragte sie zweifelnd. »Dieses große Ladenlokal am Cobbled Court? Das mit den zerbrochenen Scheiben?« 

			»Ja«, bestätigte ich ihr. »Ich stehe gerade davor. Rote Tür und Erkerfenster. Wie hoch ist die Miete?« 

			»Das weiß ich, ehrlich gesagt, gar nicht mehr. Es ist schon so lange her, dass sich jemand danach erkundigt hat. Ich müsste in den Unterlagen nachsehen, aber bis Sie hier sind, habe ich es herausgefunden.« 

			Als ich das Büro betrat, wurde ich überschwänglich von einer älteren Frau mit weißen hochtoupierten Haaren begrüßt. Sie trug eine mit Glitzersteinen besetzte Sonnenbrille und eine dazu passende Halskette, und ihre Hose war ihr eine Nummer zu klein. Immer wenn sie lachte – und das tat sie häufig –, zog sie die Nase kraus, schob unwillkürlich die zu einem U gerollte Zunge zwischen den Lippen hervor und stieß ein prustendes Geräusch aus. Sie erinnerte mich an die boshaft-witzige Telefonistin Ernestine, in einer wöchentlichen Fernsehserie, über die ich mich als junges Mädchen immer vor Lachen gekringelt hatte. Lily Tomlin hatte sie gespielt. Ich mochte Wendy Perkins vom ersten Augenblick an. 

			»Es muss hier irgendwo sein, Evelyn«, sagte sie mit gerunzelter Stirn und schob sich die Brille höher auf die Nase, während sie in ihrem Aktenschrank wühlte. »Ich werde es gleich haben. Die Unterlagen zu diesem Haus sind wahrscheinlich älter als ich.« Prust, prust! 

			Ihr Lachen war so unwiderstehlich, dass ich einfach einstimmen musste. 

			»Was hat das Haus für eine Geschichte?« 

			»Na ja, ursprünglich, um die Jahrhundertwende, war es eine Apotheke. Fielding Drug Emporium. Bis in die Sechzigerjahre hielt sich der Familienbetrieb, aber dann starb Jim Fielding plötzlich an einem Herzinfarkt, und das Geschäft musste schließen. Danach versuchten noch ein paar Boutiquen ihr Glück, aber dafür ist der Laden einfach nicht ideal. Zu groß und zu abgelegen, verstehen Sie? Man weiß gar nicht, dass es ihn überhaupt gibt, sofern man nicht zufällig durch das Gässchen geht. Am besten würde sich da ein Laden für die Katzen und Ratten im Hof halten.« Prust, prust! »Aber eine Futtermittelhandlung wollen Sie wohl eher nicht aufmachen, oder?« Prust! 

			Ich lächelte. »Nein, ich fürchte nicht. Ich bin Quilterin. Vor Jahren, als ich jung verheiratet war, träumte ich davon, meinen eigenen Quiltladen in Wisconsin zu eröffnen. Dort sind mein Mann und ich nämlich aufgewachsen. Ich war sogar schon so weit, mich nach einem Darlehen zu erkundigen und einen Unternehmensplan auszuarbeiten. Ich wollte anfangen, sobald mein Sohn in der Schule wäre und ich ein bisschen mehr Zeit hätte. Aber Sie wissen ja, wie es so geht. Meinem Mann wurde eine wesentlich besser bezahlte Stelle in Texas angeboten, die er einfach nicht ablehnen konnte. Damals dachte ich, dann würde ich meinen Laden eben in Texas aufmachen, doch die Stadt, in die wir zogen, förderte keine kleinen Gewerbebetriebe. Während wir dort wohnten, machten zwei Quiltläden auf. Die Inhaberinnen baten mich, Kurse bei ihnen zu geben, was ich auch mit Vergnügen tat. Außerdem half ich stundenweise im Laden aus. Doch letztlich konnten sie sich gegen die großen Stoffgeschäfte nicht behaupten und mussten aufgeben. Und ich hatte genug damit zu tun, meinem Sohn bei den Schulaufgaben zu helfen und arbeitete außerdem ehrenamtlich in der Gemeinde mit«, fügte ich achselzuckend hinzu. 

			»Es ist meine eigene Schuld, aber irgendwann gab ich meinen Traum und in gewisser Weise auch mich selbst auf. Wann das geschah, kann ich selbst nicht genau sagen, aber jetzt gehe ich auf die fünfzig zu und bin wieder Single. Und als ich heute dieses leere Ladenlokal sah, da wusste ich … ich wusste einfach, dass …« 

			Wendy ließ mich nicht aus den Augen, während ich sprach. Plötzlich kam ich mir blöd vor, dass ich einer Wildfremden meine Lebensgeschichte erzählte. 

			»Na, Sie wissen ja, wie es so schön heißt: Besser spät als nie!«, fügte ich lachend hinzu, doch diesmal lachte Wendy nicht mit. Sie beugte sich vor, bis die Federn ihres Schreibtischstuhles quietschten, und legte mir die Hand aufs Knie. 

			»Glauben Sie mir, Evelyn, ich würde dieses Geschäft gern machen. Aber Sie scheinen mir eine nette Dame zu sein. Also überlegen Sie es sich lieber noch einmal. Sie haben gerade eine Scheidung hinter sich. Vielleicht ist das nicht ganz der richtige Zeitpunkt, eine so wichtige Entscheidung zu treffen oder in eine Stadt zu ziehen, in der Sie niemanden kennen. In einer solchen Situation brauchen Sie einen Freundeskreis, alte Bekannte, die wissen, was Sie durchgemacht haben. Menschen, die Sie unterstützen. 

			Es ist ein bedeutender Schritt, den Sie da vorhaben, und ein kostspieliger obendrein. Ich kenne ja Ihre finanzielle Lage nicht, aber wenn es Ihnen so geht wie den meisten frisch Geschiedenen, dann ist es ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, ein finanzielles Wagnis einzugehen. Ich weiß, wovon ich spreche. Glauben Sie vielleicht, ich würde an einem Donnerstagabend um halb sieben noch im Büro sitzen und versuchen, Häuser zu verkaufen, wenn ich nicht müsste? In meinem Alter sollte ich in Florida am Strand sitzen und per Telefon mit meinen Kindern schimpfen, weil sie mich nie besuchen kommen.« Sie prustete erneut, aber nur halbherzig. Ihre Augen wurden sogleich wieder ernst. 

			»Und selbst wenn Sie sich von der Scheidung schon wieder erholt haben, sollten Sie praktisch denken. New Bern ist nicht groß genug für einen Quiltladen. Sie werden sich damit kein halbes Jahr halten.« 

		

	


	
		
			3 

			Abigail Burgess Wynne 

			Die Leute mögen mich. 

			Mir ist klar, dass das für manche unbescheiden, ja sogar arrogant klingen mag. Doch Bescheidenheit wird allgemein überschätzt, finden Sie nicht auch? Und außerdem trifft es in meinem Fall nun einmal zu. Die Leute mögen mich wirklich. Das war schon immer so, und wenn ich noch eine Bestätigung dafür gebraucht hätte (was nicht der Fall war), dann hätte ich sie gestern Abend bekommen. 

			Gestern, am 14. März, war mein zweiundsechzigster Geburtstag. Franklin Spaulding, seit Jahrzehnten mein Anwalt, gab mir zu Ehren eine Party im Grill am Anger. Absolut jeder, den ich kenne, war da, und obendrein noch ein paar Leute, die ich nicht kannte: Pfarrer und Diakone der Kongregationalistengemeinde (deren neuen Gemeindesaal ich bezahlt habe und deren Gottesdienste ich an hohen Feiertagen besuche), die Leiter der Wynne-Memorial-Bibliothek, Vertreter des örtlichen Frauenhauses, der Denkmalschutzgesellschaft von New Bern, der Naturschutzstiftung, der Konzertvereinigung und einiger anderer lokaler Organisationen, die auf meinen Rat und meine finanzielle Unterstützung bauen. Ganz zu schweigen von den Inhabern zahlreicher Geschäfte – Antiquitätenläden, Kunstgalerien, Designstudios, Boutiquen, Juweliergeschäfte, Restaurants und Buchläden –, bei denen ich Stammkundin bin, und dazu alle diejenigen, die ich aus dem Tennis-, Golf- und Reitclub kenne. Selbstverständlich hatten sie alle ihre Frauen, Lebensgefährten und sonstigen Angehörigen mitgebracht. 

			Die Partygäste waren so zahlreich, dass sie das gesamte Restaurant mit Beschlag belegten, was für auswärtige Besucher ziemlich frustrierend hätte sein können. Doch die Gefahr war nicht sehr groß. Den Touristen ist es noch zu kühl, und außerdem war es Donnerstag und damit noch nicht die Zeit für Wochenendausflügler. Die einzigen potenziellen Gäste des Grills waren also die Einheimischen, und die befanden sich, wie gesagt, allesamt auf meiner Party. 

			Selbstverständlich ist mir bewusst, dass sämtliche Gäste aus gutem Grund gekommen waren. Schließlich bin ich die reichste Frau in New Bern, vermutlich sogar in diesem Teil des Bundesstaates. Doch da bin ich mir nicht sicher. Franklin, mein Anwalt, kümmert sich um meine Geldanlagen und sonstigen finanziellen Angelegenheiten. Für die Details interessiere ich mich nicht besonders, doch Franklin sagt, ich hätte ausreichende Mittel, um es mir gut gehen zu lassen und in der Gemeinde als freigiebige Wohltäterin aufzutreten. Also tue ich beides. Meine Großzügigkeit könnte Sie auf den Gedanken bringen, dass viele meiner Geburtstagsgäste nur aus Pflichtgefühl gekommen sind – was ich ihnen auch nicht übel genommen hätte. Schließlich ist nichts daran auszusetzen, wenn man seine gesellschaftlichen Pflichten erfüllt – doch so war es nicht. Und das kann ich auch beweisen. 

			Irgendwann im Laufe des Abends musste ich zur Toilette und, da beide Kabinen besetzt waren, ein wenig warten. Dabei wurde ich unfreiwillig Zeuge einer interessanten Unterhaltung zweier Partygäste. Es ist schon komisch, dass Frauen lange, tiefschürfende Gespräche auf der Toilette führen, nicht wahr? Bei Männern kann ich mir das nicht vorstellen. Und ich selbst würde es auch gewiss nie tun, aber wenn man einen günstigen Standort wählt und sich ruhig verhält, kann man auf der Damentoilette eine Menge erfahren. Nun soll niemand denken, ich würde absichtlich lauschen, aber mal ehrlich, wen interessiert es nicht, was die Leute von einem denken? Es ist doch nicht meine Schuld, dass Frauen sich praktisch in aller Öffentlichkeit unterhalten müssen. 

			Eine der beiden war Grace Kahn. Ich kenne Grace schon seit vielen Jahren. Dreimal die Woche arbeitet sie ehrenamtlich in der Bücherei, und sie gehört auch dem Vorstand an. Bis sie sich vor einigen Monaten einer Knieoperation unterziehen musste, spielten wir vierundzwanzig Jahre lange jeden Mittwoch ein Tennisdoppel. 

			Die andere Stimme gehörte Margot Matthews, einer Frau, die ich erst an diesem Abend kennengelernt hatte. Ihr gehört ein kleines Kutscherhaus an der Marsh Lane, das sie bis vor nicht allzu langer Zeit nur am Wochenende bewohnte. Leute wie sie gibt es etliche in New Bern. Meist sind es New Yorker, die sich für die Wochenenden und die Sommerferien ein Haus auf dem Land zugelegt haben. Manchen Einheimischen sind sie ein Dorn im Auge, doch mir nicht. Die meisten von ihnen sind recht nette Leute, und außerdem fördern sie den Einzelhandel im Ort. Was gibt es daran auszusetzen? Ich fahre ja auch wegen der Annehmlichkeiten der Großstadt nach Manhattan. Warum sollten dann die Städter nicht das Recht haben, das Landleben zu genießen? Jeder braucht doch hin und wieder mal einen Tapetenwechsel. 

			Aber ich schweife ab. Ich sprach gerade von Margot Matthews. 

			Bis vor Kurzem arbeitete sie in Manhattan in der Marketingabteilung einer großen Firma, die Halbleiter oder etwas Ähnliches verkauft. Ich habe nicht so genau aufgepasst, als sie mir von ihrer Arbeit erzählte. Geschäftliche Dinge sind absolut langweilig. Doch als ich erfuhr, dass Miss Matthews als Kind Ballettunterricht genommen hatte, wurde das Gespräch wesentlich interessanter. Die Hobbys anderer Leute sind viel faszinierender als ihre Berufe, finden Sie nicht auch? Grace flüsterte mir ins Ohr, dass man die Ärmste freigestellt – also gefeuert – hatte und sie nun ständig in New Bern wohnen müsse, da sie aus finanziellen Gründen gezwungen sei, ihr Apartment in der Stadt zu vermieten, bis sie eine neue Stelle gefunden hat. 

			Sie war Grace aufgefallen, weil sie tagein, tagaus am gleichen Computer in der Bücherei saß und den Stellenmarkt im Internet durchforstete. 

			»Sie wirkte so verlassen. Sie kennt doch hier niemanden«, flüsterte Grace mir zu, während sie der jungen Frau zuwinkte, die soeben an der Theke ein Glas Wein trank. »Also lud ich sie ein, heute Abend mitzukommen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Abigail.« 

			Natürlich hatte ich das nicht. Warum auch? Schließlich musste ich ja nicht gleich mit Margot Matthews Freundschaft schließen, und außerdem lerne ich gern neue Leute kennen. Und sie freuen sich, mich kennenzulernen, wie ich erfuhr, als ich in der Damentoilette das Gespräch zwischen Margot und Grace mit anhörte. 

			»Danke, dass du mich heute Abend mitgenommen hast, Grace. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, endlich mal wieder rauszukommen! Nachdem ich so viel Zeit damit verbracht habe, E-Mails an Personalabteilungen zu schicken, die nicht antworten, ist es einfach herrlich, sich mit echten Menschen zu unterhalten – besonders mit Abigail. Sie ist wirklich faszinierend! Ich konnte es gar nicht fassen, dass sie tatsächlich Michail Baryschnikow persönlich kennt. Es ist schrecklich nett von ihr, dass ich einfach so auf ihre Party kommen durfte.« 

			»Ich wusste, dass es ihr nichts ausmachen würde. Abigail trifft gern neue Leute. Die fragt sie dann mit Wonne aus, bis sie ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden hat.« Grace lachte. »Ich glaube, sie betrachtet es als eine Art Herausforderung. Als müsste sie ein Rätsel lösen. Sie sieht dich mit ihren braunen Augen so eindringlich an, als wollte sie sich keines deiner Worte entgehen lassen. Und am Ende bist du natürlich hin und weg. Du kannst gar nicht anders. Jeder Einzelne in diesem Lokal ist Abigail auf die eine oder andere Weise verpflichtet, doch das ist nicht der Grund, warum sie alle heute hier sind. Selbst wenn Abigail nicht die große Wohltäterin der Stadt wäre, würde es keinem einfallen, nicht zu ihrer Geburtstagsparty zu kommen. Die Leute mögen sie eben.« 

			Sehen Sie? Was habe ich Ihnen gesagt? 

			»Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, wollte Margot wissen. 

			»Beim Tennis. Ich war jahrelang ihre Partnerin beim Doppel. Bis letztes Jahr spielte sie Doppel und Einzel. Abigail ist zehn Jahre älter als ich, aber auf dem Tennisplatz läuft sie mir noch davon. Sie ist sehr sportlich. Wandern, Reiten, Segeln – in jeder Sportart, die du dir nur denken kannst, ist sie ein Ass.« 

			»Wenn du es mir nicht verraten hättest, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie schon zweiundsechzig ist.« 

			»Sie sieht noch fantastisch aus, nicht wahr? Ihre Haut schimmert regelrecht, und es ist alles echt an ihr. Glaube ich zumindest.« 

			Ist es. Ich halte nicht viel von Schönheitsoperationen oder überhaupt von Kosmetik. Jeder wird schließlich älter, und ich verstehe nicht, warum die Leute so viel Geld und Zeit darauf verwenden, das Unvermeidliche zu verhindern. In meinem Alter ist, was die Schönheit angeht, der Zug sowieso abgefahren. Bestenfalls gilt man noch als gut aussehend, und sosehr ich mich bemühe, fit zu bleiben, benutze ich doch nie mehr als ein wenig Puder und Lippenstift. Was Make-up und Kleidung betrifft, so geht nichts über Schlichtheit. Mein Kleiderschrank ist voll von klassischen Stücken bester Qualität – gut geschnittene Wollhosen, Seidenblusen, eine Reihe Kaschmirpullover und, für feierliche Anlässe wie heute Abend, eine Auswahl an schwarzen Cocktailkleidern. Oh, und natürlich Schuhe. Gute Schuhe sind einfach ein Muss. 

			Ich persönlich bevorzuge die von Stuart Weitzman, in klassischem Design und gerade ausgefallen genug, um interessant zu wirken. Und außerdem sind die Absätze nicht zu hoch, um darauf zu laufen – nicht weit, wohlgemerkt, aber weit genug. Wenn man sich gut gehalten hat, braucht man, was Mode angeht, nicht mehr. Noch ein paar ausgesuchte Schmuckstücke: eine Perlenkette, passende Ohrringe, ein hochwertiges Diamantarmband zum Tennisspielen und vielleicht noch einen einzigen spektakulären Ring, wie den riesigen gelben Diamanten, den Woolley Wynne mir schenkte, als er mir seinen Heiratsantrag machte. 

			»Ja, sie ist wirklich eine sehr ansehnliche Frau«, erwiderte Margot. 

			Vielen Dank, Margot. 

			»Du hättest sie sehen sollen, als sie noch jünger war. Da war sie einfach umwerfend! Sie sah aus wie Katherine Hepburn. Eigentlich erinnert sie mich noch immer an die Hepburn. Sie hat die gleichen fantastischen Wangenknochen und diesen forschen, federnden Schritt. Man merkt gleich, dass sie das Leben in vollen Zügen genießt. Und, na ja, ich will damit nicht sagen, dass sie eingebildet ist, aber sie ist einfach schrecklich gern sie selbst. Wenn sie sich nicht so sehr für andere Menschen interessieren würde, könnte man sie wahrscheinlich für arrogant halten, aber das ist sie nicht. Sie ist nur außerordentlich selbstbewusst, und das, glaube ich, finden die meisten Leute attraktiv. Und außerdem ist sie natürlich sehr gebildet. Sie kann über fast jedes Thema eine angeregte Unterhaltung führen …« 

			Nun ja, das ist nicht allzu schwierig. Wenn die Leute mehr lesen würden, anstatt ihre Zeit vor dem Fernseher zu verplempern, ginge es interessanter auf der Welt zu. Ich finde, wir sind es den anderen schuldig, anregend oder zumindest nicht langweilig zu sein. 

			»… Aus diesem Grund ist sie auch ein so gern gesehener Gast auf Partys. Kannst du dir vorstellen, dass es in New Bern tatsächlich Leute gibt, die ihre Feiern abgesagt oder verschoben haben, als sie hörten, dass Abigail nicht kommen konnte?« 

			»Tatsächlich? Du machst wohl Witze?« 

			Margot musste lachen, was ich vollkommen verstehen konnte. Es ist wirklich zu albern, eine Feier einfach so abzublasen, nur weil ein einzelner Gast nicht kommen kann. Aber es ist wirklich schon einmal vorgekommen. 

			»Es stimmt«, bestätigte Grace. »Ich weiß, es klingt lächerlich, aber ich kann es den Leuten nicht verdenken. Wo Abigail auftaucht, wird ein Fest ein Erfolg. Wie eine Hummel von einer Blüte zur anderen schwirrt sie zwischen den Gästen umher, lässt hier und dort ein paar Bemerkungen fallen und befruchtet auf diese Art sozusagen die Unterhaltung, bevor sie wieder davonsummt. Plötzlich reden und lachen alle und amüsieren sich prächtig.« 

			Als in einer der Kabinen Papier raschelte, zog ich mich ein wenig zurück und legte sicherheitshalber die Hand auf die Türklinke. 

			»Sie scheint ja wirklich nett zu sein«, ertönte noch einmal Margots Stimme. »Du hast Glück, sie zur Freundin zu haben.« 

			»Freundin? Ich kenne Abigail schon so viele Jahre, doch dass wir Freundinnen sind, würde ich nicht behaupten.« 

			»Nein? Mit wem ist sie denn dann befreundet?« 

			Grace schwieg einen Augenblick; sie schien zu überlegen. »Ich glaube, sie hat gar keine Freunde. Jedenfalls nicht im landläufigen Sinne. Wie jeder andere kann ich Abigail schrecklich gut leiden, und sie mag uns auch, aber ich glaube nicht, dass sie uns als ihre Freunde betrachtet. So nah lässt sie niemanden an sich heran.« 

			Das Geräusch der Wasserspülung verriet mir, dass es Zeit war zu verschwinden, also schlüpfte ich unbemerkt aus dem Raum. Es wäre vielleicht ganz interessant gewesen, noch länger zuzuhören, aber im Grunde war es nicht nötig. Grace’ Worte waren keine Überraschung für mich gewesen. Sie hatte vollkommen recht. 

			Ich mag Menschen, und sie mögen mich. Und ich mag mich auch selbst. Aber enge Freunde habe ich nicht, und ich wüsste auch nicht, wozu. 

			Ich finde Freunde nämlich außerordentlich lästig. Nur weil sie sich unserer Zuneigung sicher sind, zählen sie auf unsere finanzielle und emotionale Unterstützung, und zwar meistens dann, wenn es uns besonders ungelegen kommt. Vermutlich ist das der Grund, warum ich Freundschaften stets aus dem Weg gegangen bin. 

			Der finanzielle Aspekt stört mich dabei weniger. Schließlich kann ich es mir leisten, großzügig zu sein. Aber der zweite – das ist schon etwas anderes. Gefühle sind eine heikle Angelegenheit und sogar noch lästiger als Freundschaften. Ich traue ihnen nicht. 

			Offen gestanden vertraue ich im Grunde genommen nur meiner eigenen Fähigkeit, mit allem fertig zu werden, was das Leben mir bringt. Wenn ich auf etwas stolz bin, dann darauf. Ich habe stets bewiesen, dass ich für mich selbst sorgen kann. 

			Mein Vater pflegte immer zu sagen: »Kein Gejammer, keine Rechtfertigungen.« Ich habe das so verstanden, dass man sich nur auf sich selbst verlassen kann und sich daran auch halten sollte. 

			Diesen guten Rat habe ich beherzigt und bin immer gut damit gefahren – bis zu dem Tag nach meinem Geburtstag, als um Viertel vor zehn das Telefon klingelte.
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			Abigail Burgess Wynne 

			Über E-Mail verfüge ich nicht, ja, noch nicht einmal über einen Computer. Ich traue Maschinen nicht. Wenn ich Bargeld brauche, gehe ich zur Bank und sage dem Kassierer, wie viel ich benötige. Und ich würde den Teufel tun und meine Einkäufe eigenhändig an einer dieser automatischen Kassen einscannen. Aber mit der Anrufererkennung ist das eine andere Sache. Diese Funktion, bei der man sieht, wer am Telefon ist, und sich dann entscheiden kann, ob man mit dem Anrufer reden möchte oder nicht, das ist eine Erfindung ganz nach meinem Geschmack. 

			Natürlich hat auch die Technik ihre Grenzen. So kann es durchaus passieren, dass man zwar gern mit dem Anrufer sprechen möchte, allerdings nicht über jedes Thema. Wenn es dafür auch eine Erkennung gäbe, hätte ich an jenem Morgen den Hörer wohl kaum abgenommen. Doch als ich auf dem Display Franklins Namen sah, ging ich eben ran. Ich dachte, er wollte mit mir über die Geburtstagsparty reden. 

			»Franklin, du bist ein Schatz! Vielen herzlichen Dank! Du hättest dir nicht so viel Arbeit zu machen brauchen, aber es war ein wunderbarer Geburtstag. Ich habe mich blendend amüsiert, und alle anderen ebenfalls, meinst du nicht auch?« 

			»Doch, Abbie. Es war eine tolle Party.« Seine Stimme klang abwesend, aber ich dachte mir nichts dabei. Franklin ist einer der Gründungspartner von Spaulding, Ketchum und Ryan, der größten Anwaltskanzlei in der ganzen County. Da er während der Geschäftsstunden anrief, ging ich davon aus, dass er wie immer seine Arbeit im Kopf hatte. Er ist ein sehr guter und gewissenhafter Anwalt. Das ist auch einer der Gründe, warum ich mir um meine Geldangelegenheiten keine Sorgen zu machen brauche und alles getrost Franklin überlassen kann. 

			»Ja, und das ist dein Verdienst«, erwiderte ich. »Ich hätte dich später noch angerufen, aber du bist mir zuvorgekommen. Hast du Lust, heute Abend mit mir im Club zu essen?« Nachdem Franklin die gesamte Feier auf die Beine gestellt hatte, war eine Einladung zum Essen das Mindeste, was ich tun konnte, um mich zu revanchieren. Und außerdem gehe ich gern mit Franklin essen. Er bringt mich zum Lachen. 

			»Ja. Ja, gut«, sagte er, doch seine Stimme klang so besorgt, dass ich nicht sicher war, ob er mir überhaupt zugehört hatte. »Hör mal, Abbie, ich bin gerade in der Stadt … genauer gesagt im städtischen Gefängnis, und du musst unbedingt herkommen. Wir haben ein Problem.« 

			Ich bekam einen Schreck. »Franklin! Haben sie dich etwa eingesperrt?« 

			»Nein, nein, Abbie. Mich nicht. Es geht um Liza.« 

			Ich antwortete nicht. 

			Er räusperte sich und fuhr vorsichtig fort: »Tut mir leid, ich wollte nicht … Ich weiß, dass ihr euch nie persönlich begegnet seid, daher …« 

			»Franklin«, unterbrach ich ihn. »Du sagtest, wir hätten ein Problem. Worum geht es?« 

			»Wie ich schon sagte, ist Liza im Gefängnis. Sie wurde wegen Ladendiebstahls verhaftet und muss um halb elf vor dem Richter erscheinen.« 

			»Und warum ist das mein Problem?« 

			»Mein Gott, Abigail!« Er ließ alle Vorsicht beiseite. »Schließlich ist sie deine Nichte, deine einzige lebende Verwandte! Seit ihre Mutter tot ist, hat sie niemanden auf der Welt außer dir, Abbie. Du musst ihr helfen.« 

			Jetzt nahm auch ich kein Blatt mehr vor den Mund. »Das muss ich keineswegs, Franklin. Dieses Mädchen mag ja meine Nichte sein, aber das ist lediglich ein biologischer Zufall. Ich hatte bisher nichts mit ihr zu schaffen, und ich sehe nicht ein, warum sich durch ihre Verhaftung daran etwas ändern sollte. Ich bin nicht für sie verantwortlich. Schließlich habe ich nichts gestohlen, also verstehe ich nicht, was mich das alles angeht.« 

			»Ach, tatsächlich? Was hältst du von diesem Szenario: In genau einundvierzig Minuten wird deine Nichte, Liza Burgess, vor dem Richter stehen, weil sie in einer hiesigen Boutique einen Pullover geklaut hat – für den sie übrigens genügend Geld im Portemonnaie gehabt hätte –, und fünf Minuten später wird irgend so ein eifriger Nachwuchsreporter, der in New Bern für die Polizeimeldungen zuständig ist, darauf kommen, dass ihr beide verwandt seid. Und dann rast er zurück an seinen Schreibtisch und zimmert eine Story darüber zusammen, dass sich die arme, verwaiste Tochter von Abigail Burgess Wynnes verstorbener Schwester Susan mit Ladendiebstählen über Wasser halten muss, während ihre Tante, die sechstreichste Frau im Staat, in ihrer Villa an der Proctor Street dem Luxus frönt. Bilder wird es natürlich auch geben, wahrscheinlich das von dir aus dem Archiv, wo du der Bücherei die Spende übergibst, und eines von Liza, wie sie in Handschellen abgeführt wird. Das ist Stoff für die Titelseite, Abbie, und jeder im Ort wird es lesen. Aber das ist erst der Anfang. 

			Irgendein anderer Reporter, der viel mehr auf dem Kasten hat als der Knabe aus New Bern – jemand von der Times oder, was noch schlimmer wäre, der Daily News –, wird auf die Story aufmerksam und fragt sich: ›Abigail Burgess Wynne? War das nicht eine der Hauptsponsoren für den Opernball?‹ Und dann wird er nachbohren. Er wird sich in New York einen Wagen mieten, nach New Bern rausfahren und anfangen, Fragen zu stellen, über dich, Liza und Susan. Und wenn er die Antworten hört, wird er grinsend über seine Beförderung nachdenken, weil er genau weiß, worüber er da gestolpert ist, Abigail. Geschichten wie deine können monatelang die Zeitungen füllen, weil die Leser davon einfach nicht genug bekommen – Geschichten über das Unglück der Reichen und Berühmten. Wenn die Story pikant genug ist, genügen auch die nur Reichen. Auf solche Stoffe stürzt sich die Regenbogenpresse, denn damit machen sie ihren größten Umsatz. 

			Es spielt also überhaupt keine Rolle, dass nicht du dir den Pullover unter den Mantel gestopft und den Laden ohne zu bezahlen verlassen hast, Abbie. Das hier ist in der Tat dein Problem. Und wenn du nicht in einer Viertelstunde beim Gericht bist, wird es noch bedeutend problematischer.« 

			Oh Gott, dachte ich, er hat recht. Wie man es auch dreht und wendet, ich stecke mit drin. Dieses verdammte dumme Mädchen! Und dieser verdammte Franklin! Was soll ich nur tun? Meine Gedanken rasten. 

			»Hast du mich gehört, Abbie?«, fragte er. 

			»Ja. Warte in sieben Minuten vor dem Gerichtsgebäude auf mich. Am Seiteneingang. Ich will nicht, dass uns jemand reingehen sieht. Und finde heraus, wer der Richter ist.« 

			Ich hatte Glück. Bei dem Richter handelte es sich um Harry Gulden. Er und mein verstorbener Ehemann Woolley hatten auf dem College ein Zimmer geteilt. Ich kannte Harry und seine Frau Judy schon seit Jahren. Er erklärte sich damit einverstanden, Lizas Fall in seinem Büro anzuhören. 

			Das ist einer der Vorteile, wenn man in einer Kleinstadt lebt. Wenn einen die Leute persönlich kennen, sind sie eher bereit, bei Formalitäten und Verfahren, die unangenehme Folgen für einen haben könnten, ein Auge zuzudrücken. Es geht wohlgemerkt nicht darum, das Gesetz zu beugen. Das würde ich niemals von Harry verlangen. Aber solange dem Gesetz Genüge getan wurde, sah er keinen Grund, warum er eine Privatangelegenheit nicht auch im privaten Rahmen regeln sollte, zumal es sich um ein Erstvergehen handelte. 

			Ich hockte auf der Stuhlkante vor Harrys Schreibtisch, während er den Polizeibericht überflog. Hinter mir stand Franklin mit einem jungen Anwalt, der sich als Scott Corey vorgestellt hatte und für den Bezirksstaatsanwalt arbeitete. 

			Weil Franklin es mir dringend geraten hatte, zwang ich mich dazu, still zu sitzen und zu schweigen. Dabei gingen mir tausend Fragen durch den Kopf. Was, um alles in der Welt, hatte sich das Mädchen nur dabei gedacht, einen Pullover zu stehlen, vor allem, wenn sie ihn hätte bezahlen können? Wie war Franklin in die ganze Sache hineingeraten? Und was machte das Mädchen überhaupt in New Bern? Als Susan noch lebte, wohnten sie und Liza am anderen Ende des Bundesstaates in Stamford, von wo aus Susan ihre Arbeitsstelle in New York bequem erreichen konnte. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass Liza auf einem College in Rhode Island Kunst oder Design oder so etwas studierte. Ich wusste nicht viel über das Kind meiner Schwester, aber Lizas Lebensumstände waren mir im Großen und Ganzen bekannt. Ich hatte Franklin gebeten, ein Auge auf sie zu haben. Was wollte Liza bloß in New Bern? Und noch wichtiger: Was machte ich, die ich im Leben noch nicht einmal einen Strafzettel bekommen hatte, bei Gericht an diesem ansonsten ganz normalen Freitagmorgen? 

			Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und blickte Franklin, der noch immer hinter mir stand, fragend an. Doch er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf und gab mir damit zu verstehen, dass ich in Anwesenheit des Richters oder Mr Coreys nichts sagen durfte, was Liza hätte schaden können. Ich runzelte ebenfalls die Stirn, gehorchte jedoch widerwillig. Da ging die Tür auf, und Liza wurde von einer Gerichtsdienerin hereingeführt. 

			Richter Gulden blickte über den Rand seiner Brille hinweg. Mit den Worten: »Danke, Carolyn. Sie können uns die junge Dame hier überantworten«, entließ er die Beamtin. 

			Was Franklin gesagt hatte, stimmte nicht ganz. Ich hatte meine Nichte doch einmal gesehen, als sie noch ein Baby war. Ich hätte nie gedacht, dass sie einmal so groß werden würde. Aber eigentlich hatte ich mir, um ehrlich zu sein, überhaupt keine Gedanken über sie gemacht, sondern mir in den vergangenen neunzehn Jahren alle Mühe gegeben, ihre Existenz zu vergessen. Und wenn ich mir etwas vornehme, schaffe ich es für gewöhnlich auch. Doch jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Die große, schlanke junge Frau mit der zerrissenen Jeansjacke, den übermäßig gebleichten blonden Haaren und den finster blickenden braunen Augen in einem Gesicht, das auf beunruhigende Weise meinem eigenen ähnelte, war nun einmal da und hatte sich in mein Leben gedrängt, ob mir das nun passte oder nicht. Doch wie weit sie sich wirklich hineingedrängelt hatte, war mir noch gar nicht richtig klar geworden. 

			Sie warf mir einen raschen Blick zu und sah dann Franklin an. »Was will sie denn hier?«, fragte sie ihn. Als ich sie in derart vertrautem Ton mit Franklin reden hörte, ging mir ein Licht auf. Sie und Franklin kannten einander, und zwar gut. Bevor Franklin antworten konnte, deutete Richter Gulden auf den leeren Stuhl neben mir, auf dem Liza Platz nehmen sollte. Um jeden Blickkontakt zu vermeiden, starrten wir beide unverwandt geradeaus. 

			»Ihre Tante ist hier, um zu sehen, ob sie Ihnen helfen kann.« Der Richter schob sich die Brille höher auf die Nase und sah sich ihre Akte an. 

			»Mir scheint, Sie haben sich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, Miss Burgess. Laut Polizeibericht kamen Sie gestern Abend in Kaplan’s Clothes Closet auf der Commerce Street geschlendert und sahen sich auf eine Art und Weise im Laden um, die den Argwohn der Verkäuferin erregte. Schließlich stopften Sie sich diesen grünen Pullover im Wert von zweihundertundneunundsiebzig Dollar …« 

			Kaschmir. Sehr hübsch. Sie mag ja eine Diebin sein, aber zumindest eine mit gutem Geschmack. 

			»… unter den Mantel und verließen ohne zu bezahlen das Geschäft. Trifft das zu?« Als der Richter sie durchdringend anblickte, wurde Liza rot. Wenigstens besaß sie so viel Anstand, sich für ihr Benehmen zu schämen. Mir war es jedenfalls peinlich genug. 

			»Ich … ich nehme an, ich habe einfach vergessen zu bezahlen«, murmelte sie. Ihre sanfte, beinahe kindliche Stimme stand in auffälligem Gegensatz zu ihrer abgerissenen, coolen Aufmachung und ihrer flippigen Frisur. 

			»Hmmm«, machte der Richter ohne große Überzeugung. »Ich nehme an, deshalb sind Sie auch losgerannt, als die Verkäuferin rief, Sie sollten zurückkommen und bezahlen. Sie blieben erst stehen, als ein Polizist, der gerade einen Strafzettel ausstellte, Sie zu fassen bekam. Wollen Sie immer noch behaupten, es wäre alles ein großes Missverständnis gewesen?« Liza errötete noch stärker, sagte jedoch nichts. 

			»Das dachte ich mir.« Seufzend nahm Richter Gulden die Brille ab. »Bekennen Sie sich schuldig?« 

			»Ja«, flüsterte sie. 

			»Miss Burgess, Sie haben keinerlei Vorstrafen, und abgesehen von dem gestrigen Vorfall scheinen Sie auch keine kriminelle Karriere anzustreben. Ich möchte Sie weder auf diesen Weg bringen, noch will ich dafür verantwortlich sein, dass unsere ohnehin schon überfüllten Gefängnisse noch voller werden. Dennoch handelt es sich um eine ernste Angelegenheit. Ich kann Sie nicht einfach mit ein paar mahnenden Worten hier hinausspazieren lassen. 

			Da Sie bislang unbescholten waren und, wie ich weiß, aus einer guten, traditionsreichen Familie stammen, die einen ausgezeichneten Ruf in der Gemeinde genießt, bin ich geneigt, in Ihrem Fall Nachsicht walten zu lassen. Ich bin sicher, der Vertreter der Anklage stimmt darin mit mir überein.« 

			In meinem Rücken hüstelte Mr Corey und scharrte wortlos mit den Füßen, was mich daran zweifeln ließ, ob er wirklich der gleichen Ansicht war. Aber ich zerbrach mir nicht den Kopf darüber. Schließlich konnte es mir ja egal sein, was ein subalterner Beamter der Staatsanwaltschaft darüber dachte. Ich wollte einfach diese unerfreuliche Angelegenheit hinter mich bringen, damit Liza nach Rhode Island zurückkehren und ich mein gewohntes Leben wieder aufnehmen konnte. Selbst wenn das bedeutete, dass ich die Strafe bezahlen musste, die Harry dem schwarzen Schaf unserer Familie aufbrummen würde. Kein Preis war mir zu hoch, um das Mädchen endlich von hinten zu sehen. 

			Franklin räusperte sich. »Euer Ehren, unter den gegebenen Umständen würde ich eine Bewährungsstrafe für Miss Burgess vorschlagen.« 

			»Einverstanden.« 

			»Und was bedeutet das?«, fragte Liza. 

			»Das bedeutet, wir können die Anklage fallen lassen«, antwortete Harry. Ich spürte, wie meine Schultern sich entspannten, und sah aus dem Augenwinkel, dass es Liza ebenso ging. »Allerdings« – er hob mahnend den Finger – »nur unter folgenden Voraussetzungen: Erstens müssen Sie fünfhundert Dollar Strafe zahlen. Zweitens müssen Sie sich, solange Sie unter Bewährung stehen, regelmäßig mit Ihrem Bewährungshelfer treffen. Und drittens haben Sie in dreizehn Monaten wieder vor mir zu erscheinen. Wenn Sie sich bis dahin auch nur das Geringste zuschulden kommen lassen – und sei es auch nur eine Fristüberschreitung in der Stadtbücherei –, wird erneut Klage gegen Sie erhoben. Und dann wandern Sie wegen schweren Diebstahls ins Gefängnis, das verspreche ich Ihnen. Wenn Sie allerdings bis dahin keinen Ärger machen, lassen wir die Klage fallen, und Sie verlassen das Gericht mit blütenweißer Weste. Haben Sie verstanden?« 

			»Ja«, sagte Liza leise. »Danke.« 

			»Ich danke dir, Harry«, sagte ich fast im gleichen Atemzug. Was für eine Erleichterung! 

			»Warten Sie einen Augenblick!«, unterbrach mich Richter Gulden. »Ich bin noch nicht fertig. Ich habe gehört, Sie sind Studentin, Miss Burgess. Ist das richtig?« 

			Ich spürte, wie Liza neben mir zusammenzuckte. 

			»Ich bin … ich meine … ich war …« 

			Ich runzelte die Stirn. Was sollte denn das? Hatte sie etwa das Studium geschmissen? 

			Franklin antwortete an ihrer Stelle. »Euer Ehren, bis vor Kurzem bereitete sich Miss Burgess auf einen Abschluss in Kunst vor. Doch ihre Lebensumstände haben sich geändert.« 

			»Inwiefern?« 

			»Ich habe das College verlassen«, sagte Liza. »Ich bin rausgeflogen, Euer Ehren. Deshalb bin ich auch hier. Gestern musste ich den Campus verlassen und …« 

			Ihre Stimme wurde zittrig, und sie drohte in Tränen auszubrechen. Doch es gelang ihr, die Fassung zu bewahren. Trotz meines Ärgers über die Rolle, die ich in diesem Familiendrama notgedrungen spielen musste, konnte ich nicht umhin, meine Nichte für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern. Sie war eindeutig eine Burgess. 

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte, daher nahm ich den Bus nach New Bern«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Mr Spaulding war der Anwalt meiner Mutter und ist jetzt ihr Nachlassverwalter.« 

			Wie bitte? Ich blickte Franklin durchdringend an, doch er tat, als merkte er es nicht. 

			»Nach den ganzen Ausgaben für ihre ärztliche Behandlung war nicht mehr viel übrig, aber er sorgte dafür, dass mein Schulgeld bezahlt wurde, und als sie starb, unterstützte er mich bei der Beerdigung und so.« Sie zuckte die Achseln. »Er war nett zu mir.« 

			»Ich weiß auch nicht,warum«,fuhr sie fort,»aber ich wollte ihn einfach fragen, was ich seiner Meinung nach jetzt tun soll. Und da ich sowieso nicht wusste, wohin, bin ich eben nach New Bern gefahren. Die Sekretärin in Mr Spauldings Büro sagte mir, er sei schon früh gegangen, weil er auf die Geburtstagsparty meiner Tante wollte. Die Sekretärin wusste, dass ich Burgess heiße, und nahm wahrscheinlich an, ich wäre auch wegen der Feier gekommen. Also riet sie mir, zu dem Restaurant in der Stadt zu gehen. Dort würde ich Mr Spaulding finden. Und das tat ich dann auch, obwohl ich nicht eingeladen war. Durch die Scheibe konnte ich erkennen, wie voll das Lokal war. Die Leute lachten und unterhielten sich. 

			Donnerstags sind die Geschäfte immer lange geöffnet, daher wollte ich mich ein bisschen umsehen, während ich auf Mr Spaulding wartete. Ich ging also zu Kaplan’s und …« Sie zögerte und wandte sich dann zum ersten Mal direkt an mich. 

			»Ich hatte das nicht geplant«, erklärte sie trotzig. »Und ich wollte auch nicht deine Aufmerksamkeit erregen. Was immer du auch von mir denken magst, ich bin keine Diebin.« 

			Nur komisch, dass du dann Diebesgut bei dir hattest, dachte ich und warf ihr einen belustigten Blick zu. 

			Richter Gulden stöhnte leise und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie seit gestern keine Studentin mehr sind, Miss Burgess? Und auch keinen festen Wohnsitz haben?« 

			Liza nickte mit finsterem Blick. 

			»Nun ja, das stellt uns vor gewisse Probleme. Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen und hoffen, dass Sie sich zu gegebener Zeit wieder hier einfinden werden. Es war ohnehin schon schwierig genug, da Sie in einem anderen Bundesstaat studierten. Ich hatte vor, mich an jemanden an Ihrem College zu wenden und ihn zu bitten, dass er die Verantwortung für Sie übernimmt.« 

			»Ich kann selbst die Verantwortung für mich übernehmen!«, fauchte Liza. 

			»Das haben wir ja gesehen«, murmelte ich. 

			»He!«, rief Liza. »Wer hat dich denn gefragt? Ich wollte gar nicht, dass du herkommst. Halt dich einfach da raus!« 

			»Ist mir nur recht. Ich wollte sowieso nichts mit dieser Angelegenheit zu tun haben.« 

			Ich stand auf und machte Anstalten zu gehen, als Harry mit dem Finger auf mich deutete und im Befehlston sagte: »Abigail, setz dich!« 

			Ich zögerte, doch als ich seine Miene sah, zog ich es vor zu gehorchen. 

			Wutschnaubend ließ ich mich wieder auf meinem Stuhl nieder, während der Richter sich an Liza wandte. 

			»Miss Burgess, Sie mögen der Ansicht sein, Sie könnten auf sich selbst aufpassen, doch das Gericht ist zu einer anderen Auffassung gekommen. Und du, Abigail«, fuhr er an mich gewandt fort, »hast vermutlich keine Lust, dich um deine Nichte zu kümmern. Doch angesichts ihrer derzeitigen Lage wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben.« 

			»Verzeihung«, unterbrach ich ihn, als mir langsam der Sinn seiner Worte dämmerte. »Willst du damit sagen, dass …« 

			Er nickte und blickte beim Sprechen abwechselnd Liza und mich an. »Miss Burgess, ich übergebe Sie der Obhut und Aufsicht Ihrer Tante Abigail. Abigail, von jetzt an bist du für deine Nichte verantwortlich – für ihr Wohlergehen, ihre gute Führung und dafür, dass sie in dreizehn Monaten wieder hier vor Gericht erscheint.« 

			Das war doch wohl nicht möglich! Das konnte einfach nicht sein Ernst sein! Entrüstet redeten Liza und ich gleichzeitig auf ihn ein, doch er hörte uns gar nicht zu. 

			»Es reicht, meine Damen!«, brüllte er schließlich so laut, dass wir verstummten. »So habe ich entschieden, und so wird es gemacht. Es sei denn, Sie ziehen andere Möglichkeiten, wie eine Gerichtsverhandlung oder eine Gefängnisstrafe, vor.« Er wartete auf eine Entgegnung, dann erhob er sich. Niemand sprach ein Wort. 

			»Wenn das so ist, werde ich jetzt gehen. Ich bin sowieso schon eine halbe Stunde zu spät dran«, murmelte er bei sich, während er grußlos den Raum verließ. 

			Ich konnte einfach nicht glauben, was gerade geschehen war. 

			»Das kann nicht sein Ernst sein«, sagte ich zu Franklin, der mich mit einem Gesichtsausdruck fixierte, den ich – wäre die Lage nicht so katastrophal gewesen – glatt als amüsiert bezeichnet hätte. »Das geht niemals gut! Nicht in einer Million Jahren.« 

			Franklin sagte nichts, sondern stand nur da und betrachtete mich mit diesem eigentümlichen Blick. 

			Mr Corey ergriff seine Aktentasche. »Es sieht so aus, als wären wir hier fertig. Mrs Burgess Wynne«, er nickte mir im Hinausgehen knapp zu. »Sie können sich glücklich schätzen, einen so bedeutenden und klugen Mann wie Richter Gulden zu Ihren Freunden zu zählen. Sie haben heute wirklich Glück gehabt.« Sein Grinsen verriet, was er wirklich dachte. Von wegen, ich wäre aus dem Schneider. Man hatte mir als völlig Unbeteiligter soeben eine dreizehnmonatige Strafe aufgebrummt. 

			Als ich meine schmollende, streitlustige kriminelle Nichte betrachtete, musste ich ihm recht geben. 

		

	


	
		
			5 

			Evelyn Dixon 

			Der Klempner stand in einer flachen Wasserlache und schüttelte den Kopf. 

			»Ein Quiltladen? In New Bern? Sie müssen verrückt sein, Lady. Der wird sich kein halbes Jahr halten.« 

			»Das habe ich schon einmal gehört.« Ich gähnte müde, nachdem ich die ganze Nacht lang Wasser geschöpft hatte. »Ungefähr schon sechshundertmal. Schauen Sie bitte einfach nach, ob sich das Rohr noch reparieren lässt, und machen Sie mir einen Kostenvoranschlag. Ich gehe nach oben und koche Kaffee. Möchten Sie auch eine Tasse?« 

			»Oh ja, das wäre toll. Danke. Mit Milch, wenn Sie welche dahaben.« 

			»Habe ich.« 

			Müden Schrittes stieg ich die Holztreppe hinter dem Laden hinauf, die zu meiner kleinen Wohnung führte, und schaltete die Kaffeemaschine ein, bevor ich mich aufs Sofa fallen ließ. Als ich mehr als sechs Monate zuvor durch das verdreckte Schaufenster des Ladens gespäht hatte, war mir diese schmutzige, baufällige Ruine wie ein Traum vorgekommen. Damals wusste ich noch nicht, dass über dem Laden eine Wohnung lag. Allerdings gab es so einiges, was ich vor sechs Monaten noch nicht wusste. Und das war wohl auch gut so. Wenn mir wirklich klar gewesen wäre, worauf ich mich da einließ, hätte ich es mir womöglich anders überlegt. 

			Als ich nach Texas zurückfuhr, um meinen Haushalt aufzulösen und meine Sachen nach Connecticut schaffen zu lassen, hielten mich praktisch alle für verrückt. Meine Nachbarin, Maureen Simmons, die ich darum gebeten hatte, nach meiner Abreise noch ein, zwei Tage lang meinen Briefkasten zu kontrollieren, um zu sehen, ob es mit dem Nachsendeauftrag klappte, hielt mit ihrer Kritik nicht hinter dem Berg. 

			»Ein Quiltladen? Du hattest bisher doch noch nicht einmal einen Ganztagsjob! Wenn du mich fragst, Evelyn, hast du nicht alle Tassen im Schrank«, erklärte sie unumwunden. Es fehlte nicht viel, und sie hätte mir ins Gesicht gesagt, dass ich verrückt sei. Doch in Texas hat man vielerlei Umschreibungen für ein und dieselbe Tatsache. 

			Da ich sie nicht nach ihrer Meinung gefragt hatte, lächelte ich nur und sagte ihr Auf Wiedersehen. Meine Mutter hatte immer einen Spruch parat gehabt, der nicht ganz so unverblümt, aber sehr nützlich war: Wenn du nichts Nettes zu sagen weißt, sag lieber gar nichts. Und ich hatte ganz entschieden nichts Nettes zu Maureen oder den meisten meiner früheren Freundinnen zu sagen – wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte. 

			Mehrere Jahrzehnte lang hatten wir Tür an Tür gelebt, waren gemeinsam mit den Kinderwagen und den Hunden spazieren gegangen, hatten wechselseitig unsere Kinder gehütet, waren zusammen im Elternausschuss und dem Förderverein der Highschool gewesen und hatten reihum Kosmetik-Partys zu Hause veranstaltet. Dennoch ließen die meisten dieser Frauen mich nach meiner Scheidung fallen wie eine heiße Kartoffel. Es war, als hätte ich plötzlich eine ansteckende Krankheit, die auch ihre Ehe befallen könnte. 

			Wenn ich sie im Lebensmittelladen traf, erkundigten sie sich mitfühlend, wie ich zurechtkäme. Anfangs sagte ich die Wahrheit – dass ich am Boden zerstört war, mich einsam fühlte und mir albern und verraten vorkam. Etwa eine Minute lang blickten sie mich aufmerksam an, schnalzten mitleidig mit der Zunge und nickten hin und wieder verständnisvoll. Doch dann schauten sie auf die Uhr und erinnerten sich plötzlich daran, dass sie dringend etwas zu erledigen hatten. Im Davoneilen versicherten sie noch, dass wir unbedingt einmal zusammen essen müssten, doch dazu kam es nie. Rasch wurde mir klar, dass die Leute, die sich nach meinem Befinden erkundigten, an der Wahrheit gar nicht interessiert waren. Daher ließ es mich völlig kalt, dass meine früheren Freunde meine Pläne nicht guthießen; diese Leute hatte ich bereits vor Monaten abgeschrieben. 

			Einen Menschen jedoch gab es, der meinen Umzug nach Connecticut befürwortete – Mary Dell Templeton. Ich kannte sie erst wenige Monate, als Rob eines Tages nach Hause kam und verkündete, dass er die Scheidung wollte. Dennoch weiß ich nicht, wie ich ohne sie mit allem fertig geworden wäre. Sie war wirklich ein Geschenk des Himmels. Ist das nicht seltsam? Da hatte ich seit Jahren einen großen Bekanntenkreis, doch letzten Endes erwies sich eine Frau, die ich kaum kannte, als meine beste Freundin. 

			Mary Dell ist eine Texanerin reinsten Wassers. Ihre Stimme ist wie Zuckersirup, dunkel und honigsüß, und ich kenne sie nur mit einem Glas Dr. Pepper in der Hand. Wir lernten uns im Stoffgeschäft kennen, wo wir beide an einem Applikationskurs teilnahmen. Sie war erst kürzlich von Waco zugezogen und eine hervorragende Quilterin. Später, als ich sie zu Hause besuchte, sah ich, dass die Wände ihres Nähzimmers mit Ehrenschleifen gespickt waren, die sie für ihre originellen Quiltmuster gewonnen hatte. Doch dass sie Talent besaß, hatte ich gleich gemerkt. Als ich mich darüber wunderte, dass sie einen Kurs besuchte, antwortete sie: »Man lernt immer noch dazu, verstehst du, Mädel? Eine reife Frucht wird faul. Habe ich recht, Howard?« 

			Howard war Mary Dells Sohn. Er war ungefähr in Garretts Alter und litt am Downsyndrom. Zu jedem Quiltkurs begleitete er seine Mutter, was Mary Dell folgendermaßen begründete: »Howard hat ein Händchen dafür, den richtigen Stoff auszusuchen. Ich kann zwar nähen, aber für Farben habe ich genauso wenig Gespür wie für Mode. Stimmt’s, Howard?« – »Stimmt genau, Mama. Überhaupt keins«, erwiderte Howard und schüttelte bedauernd den Kopf. 

			Da musste Mary Dell lachen und ich auch, weil er recht hatte. Mit Howards Hilfe verlieh Mary Dell ihren Quilts eine unvergleichlich raffinierte Farbigkeit. Doch bei ihrer Garderobe kannte Mary Dell keine Zurückhaltung. Sie kombinierte gern leuchtende Farben und gewagte Muster, meist mehrere gleichzeitig, als wäre sie selbst ein schriller wandelnder Quilt. Doch das Tüpfelchen auf dem i waren ihre absonderlichen Ohrringe: gewaltige Reifen, perlenbesetzte kronleuchterartige Gebilde, die ihr fast bis auf die Schultern baumelten, und riesige strassverzierte Modeschmuckclips, mit denen sie als Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel Leuchtzeichen hätte geben können. 

			»Was die anderen denken, kümmert mich nicht. Mir gefällt’s, und das ist die Hauptsache. Ich finde, kleine Ohrringe sind etwas für kleine Mädchen, und ich bin schließlich eine Frau. Eine F-R-A-U!«, erklärte sie und wiederholte es sicherheitshalber noch einmal. 

			Wie kannten uns also erst wenige Monate, doch als ich eines Tages mit roten, geschwollenen Augen im Kurs erschien, dachte sich Mary Dell sofort ihren Teil. Sie bestand darauf, dass ich nach dem Kurs mit ihr essen ging, und hörte sich meinen Kummer an, den ich ihr schluchzend bei einer Portion extrascharfer Chicken Wings anvertraute. So lange hatte ich sie noch nie schweigen gehört. 

			»Tut mir leid«, schniefte ich endlich, putzte mir die Nase mit einer Papierserviette, die ich dann auf den Stapel tränengetränkter Tücher neben mir legte. »Die Leute werden mich für verrückt halten, dass ich in aller Öffentlichkeit derart herumheule.« 

			»Ach was«, versicherte mir Mary Dell. »Sie werden glauben, dass es an den scharfen Chicken Wings liegt. Hier, trink noch etwas Dr. Pepper. Der Zucker wird dir guttun.« 

			Von jenem Tag an war Mary Dell für mich da. Sie rief mich täglich an und dachte sich alle möglichen Vorwände aus, um mich aus dem Haus zu locken. Sie und Howard wollten mit mir essen gehen, Stoff oder Schuhe kaufen oder Quiltausstellungen besuchen. Und als ich aus Connecticut zurückkam und ihr von meinen Plänen berichtete, machte sie mir Mut, half mir, meinen Geschäftsplan zu entwerfen, träumte gemeinsam mit mir von den wunderbaren Stoffen für meinen Lagerbestand und half mir bei meiner Abreise nach Norden, die Umzugskisten im Auto zu verstauen. 

			Ich war aufgeregt und nervös, als wir uns auf der Einfahrt voneinander verabschiedeten, doch Mary Dell war sicher, dass alles gut gehen würde. »Du wirst einen Riesenerfolg haben«, sagte sie. »Das wird bestimmt dein Glücksjahr!« 

			»Tatsächlich? Wieso?« 

			»Weil du einfach mal dran bist, Mädel!« 

			Damals fand ich ihre Begründung nicht unlogisch, also fuhr ich nach Connecticut in mein neues Leben, überzeugt davon, dass sich mein Schicksal zum Guten wenden würde. Das war jetzt ein halbes Jahr her, und meine Zuversicht war in letzter Zeit ins Wanken geraten. Dazu trug nicht unerheblich die vergangene Nacht bei, in der mich das Geräusch von rinnendem Wasser geweckt hatte. Nachdem ich schlaftrunken die Treppe hinuntergestolpert war, musste ich feststellen, dass im Erdgeschoss das Wasser zehn Zentimeter hoch stand. Die frisch gestrichenen Wände und der am Vortag verlegte Teppichboden waren ruiniert. 

			In der Nacht war ich so damit beschäftigt gewesen, den Haupthahn zu finden und das Wasser zu beseitigen, dass mir das ganze Ausmaß des Schadens gar nicht bewusst wurde. Doch jetzt, als ich mit geschlossenen Augen auf dem Sofa lag und dem stetigen Tröpfeln der Kaffeemaschine lauschte, wurde mir klar, dass ich wegen des Rohrbruchs das Geschäft nicht wie geplant eröffnen konnte. 

			»Nicht schon wieder!«, stöhnte ich und presste mir ein Sofakissen auf den Bauch. »Warum?«, rief ich zur Zimmerdecke hinauf. »Warum muss mir immer so etwas passieren? Kannst du mir nicht mal eine Ruhepause gönnen?« 

			»Wie bitte? Sprechen Sie mit mir?«, fragte der Klempner und setzte zögernd den Fuß über die Schwelle meiner Wohnung. Ich richtete mich auf und warf das Kissen beiseite. 

			»Nein, ich habe mit Gott gesprochen. Mich bei ihm beklagt, um genau zu sein. Aber stören Sie sich nicht daran, er ist es gewöhnt.« 

			Der Klempner nickte langsam und starrte mich an, als wollte er herausfinden, ob ich es ernst meinte. 

			»Wie groß ist denn nun der Schaden?«, erkundigte ich mich. 

			Er lächelte, erleichtert darüber, sich wieder auf sicherem Terrain zu befinden. »Na ja, es könnte schlimmer sein – wesentlich schlimmer. Es gibt nur ein Leck; das ist zwar groß, aber leicht zu beheben. Ich könnte heute damit anfangen, dann wäre ich morgen oder übermorgen fertig. Wenn man bedenkt, wie alt das Haus ist, sind die Rohre noch ganz gut in Schuss. In Zukunft werden Sie wohl keine Probleme mehr damit haben.« 

			»Wie viel wird es kosten?« 

			»Nicht übermäßig viel. Vielleicht fünfzehnhundert. Das hängt von der Arbeitszeit und den Materialkosten ab. Aber auf keinen Fall mehr als tausendsiebenhundertfünfzig«, erwiderte er. Als er mein Gesicht sah, fügte er rasch hinzu: »Aber keine Sorge, ich bin sicher, das muss der Vermieter bezahlen. Sie sind doch nicht die Eigentümerin, oder?« 

			»Nein, ich habe die Räume nur gemietet. Der Mietvertrag geht über zwei Jahre und beinhaltet eine Klausel, dass ich für die ersten sechs Monate, während der Renovierung, keine Miete bezahlen muss. Ich hielt mich für sehr gewieft und war sicher, den Laden in drei Monaten eröffnen zu können.« Ich verdrehte die Augen bei dem Gedanken an meine eigene Naivität. 

			»Aber dann verzögerte sich der Verkauf meines Hauses in Texas, und ich hatte kein Geld für die Renovierung. Der Architekt, den ich mit dem Umbau beauftragte, war, wie ich erst später feststellte, der Ex-Ehemann der Sachbearbeiterin, die für die Baugenehmigungen zuständig ist. Als Nächstes beschloss mein Maurer, nach Florida zu ziehen und sich dort nach der Hurrikan-Saison einen Job zu suchen. Ich schaffte es, mir den einzigen Teppichboden im Geschäft auszusuchen, der eine Lieferfrist von einem Monat hatte, was zu dem Zeitpunkt allerdings keiner für nötig hielt, mir mitzuteilen. Und schließlich, als Krönung des Ganzen, gewann mein Anstreicher dreiundsechzigtausend Dollar im Lotto, worauf er beschloss, die Anstreicherei an den Nagel zu hängen und Jura zu studieren!« 

			»Ach, Sie kennen Tommy?«, fragte der Klempner mit strahlendem Lächeln. »Das war ein Ding, was? Das erste Mal Lotto gespielt und gleich gewonnen. Wissen Sie, ich habe zu ihm gesagt …« Er verstummte und blickte mich an. »Oh, Entschuldigung. Sie hatten wirklich eine Menge Pech, das steht mal fest.« 

			Ich nickte grimmig. »Ja, das Pech klebt mir regelrecht an den Hacken.« 

			Er grinste. »Sagt man das so in Texas? Die Frau meines Vetters stammt auch von dort, und sie hat immer einen Spruch auf Lager. Als Tommy im Lotto gewonnen hat, sagte sie zum Beispiel: Der ist ein solcher Glückspilz, wenn der sich auf den Zaun setzt, füttern die Vögel ihn.« Ich lachte. 

			»Das stimmte natürlich nicht. Vorletztes Jahr hatte Tommy Borreliose; er war wirklich ziemlich krank. Und als es ihm endlich besser ging, fuhr ihm einer in den Lieferwagen. Totalschaden. Die Versicherung wollte nur halb so viel zahlen, wie der Wagen wert war. Deswegen will Tommy auch Jura studieren. Ich habe mich wirklich für ihn gefreut, dass er das Geld gewonnen hat. Er war mal dran, wissen Sie?« 

			Ich biss mir auf die Lippe und sagte nichts dazu. 

			»Der springende Punkt ist«, fuhr ich schließlich fort, »dass ich seit letzter Woche Miete für einen Laden bezahlen muss, in den ich schon vor der Eröffnung zwanzigtausend Dollar gesteckt habe.« 

			»Na ja«, erwiderte der Klempner, »zumindest haben Sie ein halbes Jahr mietfrei gewohnt. Das ist doch auch was. Und die Wohnung hier ist doch nett. Klein, aber fein.« 

			Seufzend blickte ich mich in meinem Apartment um. »Klein« war genau das richtige Wort – nichts als ein Schlafzimmer mit Bad und einem winzigen Kämmerchen und dann noch dieser Raum, eine Kombination aus Wohnküche und Nähzimmer. Doch andererseits gab es einen echten Kamin, wie ich ihn mir schon immer gewünscht hatte, unverputzte Ziegelwände, an denen meine Lieblingsquilts hervorragend zur Geltung kommen würden, und zwei hohe Fenster zum Innenhof hin, die jede Menge Licht hereinließen. Alles, was ich brauchte, passte so eben hinein: mein Sofa, der Ständer mit dem Quiltreifen, ein ramponierter Eichentisch mit vier Stühlen, den ich in einem der Antiquitätenläden entdeckt hatte, und, am wichtigsten, in der hellsten Ecke meine Nähmaschine und der Zuschneidetisch. Der Mann hatte recht; es war wirklich eine nette Wohnung, und bis letzte Woche hatte ich umsonst hier gewohnt. 

			»Danke. Mir gefällt sie auch«, erwiderte ich, stand auf und ging mit drei Schritten vom Wohn- und Nähbereich zur Küchenzeile. »Der Kaffee ist fertig. Möchten Sie noch immer eine Tasse?« 

			»Klar, gern.« 

			Ich holte zwei Kaffeebecher aus dem Schrank. »Wie war das, nehmen Sie Sahne und Zucker?« 

			»Nur Sahne, wenn Sie haben. Sonst trinke ich ihn auch schwarz.« 

			»Kein Problem«, versicherte ich und öffnete die Kühlschranktür. »Ich habe gestern welche gekauft und – oh nein!«, 

			stöhnte ich und fügte an die Zimmerdecke gewandt hinzu: »Du hältst das wohl für sehr witzig!« 

			Mit besorgter Miene und zögernden Schritten trat der Klempner näher. 

			»Alles in Ordnung, Lady? Was ist denn? Ach, herrje, so ein Pech! Das Zeug können Sie vergessen«, sagte er nach einem Blick in den Kühlschrank. »Durch den Rohrbruch gab es im Kühlschrank wohl einen Kurzschluss. Na, wenigstens haben Sie überall sonst noch Strom. Aber besonders gut riechen tut das hier jedenfalls nicht.« 

			»Nein, wahrhaftig nicht«, stimmte ich ihm leise zu. 

			»Ach was, Lady, Kopf hoch! So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Sie werden doch wohl nicht weinen, oder?« Ich schüttelte schweigend den Kopf, was der Klempner mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Nachdenklich zupfte er an seiner Nase. 

			»Ich habe einen Freund, der ist Elektriker. Wenn Sie wollen, rufe ich ihn an. Normalerweise hat er immer viel zu tun, aber wenn ich ihn darum bitte, kommt er bestimmt sofort. Er ist mir nämlich noch einen Gefallen schuldig. Soll ich ihn mal fragen?« 

			»Würden Sie das tun?« Ich schluckte schwer und griff nach meiner Handtasche. »Tut mir leid wegen der Sahne, aber Sie und Ihr Freund können sich gern Kaffee nehmen.« 

			»Ja klar, aber …« Er blickte mir argwöhnisch nach, als ich zur Treppe ging. »Wo wollen Sie denn hin, Lady?« 

			»Ich gehe essen. Ich brauche ein paar scharfe Chicken Wings und ein Dr. Pepper. Und zwar auf der Stelle.« 
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			Evelyn Dixon 

			Der Kellner blickte mich abschätzig an. Er war ein großer gut aussehender Mann etwa meines Alters mit grauem Haar, blauen Augen und einem Akzent, bei denen man an die grünen Hügel Irlands denken musste. 

			»Madam«, sprach er, »ich mag zwar Ire sein, dennoch ist das hier ein gehobenes Restaurant und keine Kneipe. Und deshalb servieren wir hier auch keine Kneipengerichte. Ich kann Ihnen ein vorzügliches Entenconfit empfehlen, nach dessen Genuss die Restaurantkritikerin des Globe kürzlich den Kopf auf den Tisch legte und vor Freude weinte, doch Chicken Wings werden Sie nie und nimmer auf der Speisekarte des Grills am Anger finden. Außerdem gibt es im Umkreis von achthundert Kilometern kein Restaurant, das Dr. Pepper führt. Wir sind hier in Neuengland und nicht in Texas.« 

			Ein kaum wahrnehmbares Funkeln in seinen Augen ließ vermuten, dass er mich auf den Arm nahm. Doch da ich mir nicht sicher war, bestellte ich brav ein Ginger Ale und die Ente, ohne ein weiteres Wort über die Chicken Wings zu verlieren. 

			»Sie sind also der Inhaber?«, fragte ich, während er meine Bestellung notierte. »Bei meinem ersten Besuch in New Bern habe ich Sie gesehen, wie Sie den Gästen Tische zuwiesen.« 

			»Ja, das bin ich. Und heute fungiere ich außerdem als Kellner, da sich eine meiner Angestellten krankgemeldet hat. Ansonsten bin ich Oberkellner, Chefkoch, oberster Tellerwäscher, Barkeeper und Rausschmeißer – alles in einer Person. So ist das eben, wenn man selbstständig ist; da muss man im Notfall einspringen und Mädchen für alles spielen – und das auch noch möglichst gut.« 

			»Ja. So langsam komme ich auch dahinter. Mein Name ist Evelyn Dixon«, sagte ich lächelnd. »Ich habe das alte Fielding-Drugstore-Gebäude am Cobbled Court gemietet.« 

			Er machte große Augen und wollte gerade etwas sagen, als er plötzlich zusammenzuckte und sich rasch umdrehte – genau in dem Moment, als einer seiner Angestellten fast das Tablett fallen gelassen hätte. Es schien, als hätte der Chef Augen im Hinterkopf. »Um Himmels willen, Jason, pass doch auf!«, rief er und bekam gerade noch eine Ecke des Tabletts zu fassen, bevor es mitsamt zweier Vorspeisen auf dem Boden landete. 

			»Tut mir leid, Charlie«, sagte der junge Kellner. »Es ist mir weggerutscht. Ich werde mich in Zukunft vorsehen.« 

			»Aber ganz gewiss«, entgegnete sein Arbeitgeber mit drohendem Unterton, bevor er seinen Blick auf das Tablett richtete. »Ist das die Bestellung für Tisch vierundzwanzig? Der Lachs für Mrs Wynne?« Der Kellner nickte. »Bring es zurück! So kannst du das auf keinen Fall servieren. Abigail mag ihren Lachs gut durch und außen angeschmort. Schwarz verkohlt! Das habe ich dir doch schon tausendmal erklärt.« 

			»Ich weiß«, nickte Jason ernsthaft. »Ich habe Maurice gesagt, dass der Lachs für Mrs Wynne ist und wie sie ihn gern hätte. Aber er hat sich geweigert. Stattdessen warf er einen Pfannenwender nach mir und brüllte, es wäre eine Schande, das Gericht so zu verhunzen.« 

			Charlie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Das ist ja schön und gut, aber Abigail Burgess Wynne ist nun mal der Gast, und ein guter noch dazu. Also wird Maurice wohl über seinen Schatten springen und den Lachs so braten müssen, wie sie es möchte. Geh wieder in die Küche und richte es ihm aus. Und wenn es ihm nicht passt, kann er ja …« Bei der Aussicht, zwischen seinem temperamentvollen, erbosten Chef und einem ebensolchen Koch vermitteln zu müssen, blickte der junge Mann, der nicht viel älter als zwanzig sein konnte, entsetzt drein. Da seufzte Charlie; seine Wut war verraucht. 

			»Lass nur. Ich rede schon mit Maurice. Aber wenn du es in der Gastronomie jemals zu etwas bringen willst, Jason, dann musst du entschieden mehr Rückgrat entwickeln. Bring der Dame hier ein Ginger Ale. Und ein Glas Chardonnay aufs Haus. Sie kann es gebrauchen; sie ist nämlich dabei, sich selbstständig zu machen.« 

			Mit zusammengebissenen Zähnen und stählernem Blick marschierte er davon, um sich mit dem Herrscher der Küche ein Gefecht zu liefern. 

			In Windeseile war Jason wieder da und balancierte vorsichtig zwei Gläser auf seinem Serviertablett. »Ach, das ist doch nicht nötig«, sagte ich und deutete auf den Wein. »Ich glaube, er hat nur Spaß gemacht.« 

			»Mag sein«, sagte der Kellner und stellte beide Gläser vor mich auf den Tisch. »Aber man kann nie genau sagen, ob Charlie es ernst meint oder nicht. Im Augenblick hat er keine gute Laune, da will ich lieber nichts riskieren.« 

			»Ist er ein schwieriger Arbeitgeber?« 

			»Eigentlich nicht. Sicher, er verlangt viel von uns, aber auch nicht mehr als von sich selbst. Als ich anfing, hier zu arbeiten, hatte ich Angst vor ihm, aber ich habe eine Menge von ihm gelernt. Seine Familie drüben in Irland betreibt seit mehreren Generationen Restaurants. Maurice ist zwar der Koch, doch wenn Charlie nicht so sehr mit der Leitung des Restaurants beschäftigt wäre, könnte er sich gut selbst an den Herd stellen. Er und Maurice stellen die Speisekarte immer gemeinsam zusammen.« 

			Grinsend setzte Jason hinzu: »Wissen Sie, eines Tages möchte ich mein eigenes Restaurant aufmachen. Nichts Großartiges wie das hier. Eher einen gepflegten Imbiss oder so. Ich schätze, wenn ich noch ein paar Jahre für Charlie arbeite, kann ich genug, um einen Versuch zu starten.« 

			»Weiß er, was Sie vorhaben?, fragte ich und nippte an meinem Ginger Ale. »Viele Gastronomen würden wahrscheinlich niemanden beschäftigen, der ihnen in ein, zwei Jahren Konkurrenz macht.« 

			Über diese Vorstellung musste Jason lachen. »Eine Konkurrenz für den Grill? Ich? Das ist eher unwahrscheinlich, aber Charlie kennt meine Pläne. Ich habe ihm gleich beim Vorstellungsgespräch davon erzählt, und er hat mich trotzdem eingestellt. Seitdem hilft er mir, wo er kann. Er erklärt mir alles, was mit dem Geschäft zusammenhängt, und setzt mich in verschiedenen Bereichen des Restaurants ein, damit ich lerne, was es heißt, ein eigenes Lokal zu führen. Im Grunde seines Herzens ist Charlie ein guter Kerl; er wirkt nur auf den ersten Blick ein bisschen streng.« 

			»Jason!« 

			Der junge Kellner und ich zuckten zusammen, als Charlie wie aus dem Nichts auftauchte. »Stehst du hier etwa die ganze Zeit herum und schwatzt?« 

			»Nein, Charlie … Ich habe die Getränke gebracht, wie du es gesagt hast.« 

			»Dein Glück! Aber habe ich dir vielleicht auch gesagt, du sollst hier herumlungern, während die Gäste an Tisch sechsundzwanzig verdursten, weil du ihre Wassergläser nicht nachgefüllt hast? Ab mit dir, Junge!« 

			Jason machte sich eilig davon. 

			»Sie haben Ihren Wein ja noch gar nicht angerührt«, bemerkte Charlie stirnrunzelnd und forderte mich auf: »Los, probieren Sie doch mal!« 

			Das tat ich dann auch. Er schmeckte köstlich; sein Aroma erinnerte an altes Eichenholz und schwarze Johannisbeeren und weckte die Vorstellung von geheimnisvollen unterirdischen Höhlen. 

			»Wunderbar! Er ist bestimmt teuer.« 

			Charlie schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Das ist unser Haus-Chardonnay aus Frankreich. Für seine Qualität ist er ausgesprochen günstig. Die meisten Leute glauben, einheimische Weine wären preiswerter, aber in den letzten Jahren sind die Preise für kalifornische Weine unverhältnismäßig gestiegen. Man findet viele europäische Weine von besserer Qualität, wenn man sich auskennt. Natürlich haben wir für Kunden, die danach fragen, auch Weine für zwei- oder dreihundert Dollar die Flasche auf Lager, doch im Großen und Ganzen ist alles auf unserer Weinkarte durchaus erschwinglich. Man muss eben die Wünsche seiner Kunden kennen. Das gilt für jedes Gewerbe«, fügte er hinzu. 

			»Da haben Sie recht«, seufzte ich. »Was Quilter in Texas wünschen, weiß ich, doch bezüglich der Trends hier in Neuengland bin ich mir nicht so sicher. Ich will nur hoffen, dass ich nicht Dr. Pepper auf Lager halte, wenn die Leute lieber Ginger Ale wollen.« 

			»Ich habe schon von Ihnen gehört. Hier in New Bern machen Neuigkeiten schnell die Runde. Alle sagen, Sie würden kein halbes Jahr durchhalten.« 

			»Ja, das bin ich. Evelyn Dixon, die verrückte Geschäftsfrau.« 

			Er zuckte die Achseln. »Sind wir das nicht alle? Verrückt, meine ich. Charlie Donnelly.« Er streckte mir die Hand hin, und ich schüttelte sie. 

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Charlie.« 

			»Sie sind also aus Texas, ja?«, fragte er argwöhnisch. »Und wo ist dann Ihr Akzent?« 

			»Ich habe keinen. Ich bin ich Wisconsin geboren und erst als Erwachsene nach Texas gezogen.« 

			»Ach, wie schade«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. Und wieder war da dieses fast unmerkliche Funkeln in seinen Augen. »Um Kunden zu bezirzen gibt es nichts Besseres als einen Akzent.« 

			In diesem Augenblick erschien eine Kellnerin mit zwei dampfenden Tellern. Es war dieselbe junge Frau, die ich von meinem ersten Besuch her kannte. 

			»Danke, Gina. Stell sie einfach hierher.« Charlie nickte in meine Richtung, worauf die Kellnerin beide Teller auf dem Tisch abstellte. Dann ging sie, um sich der übrigen Gäste anzunehmen. 

			Die Teller waren mit einem Dutzend verschiedener kleiner Vorspeisen und Appetithäppchen gefüllt. Da gab es ein rautenförmiges Stückchen Fisch, das in einer leuchtend grünen Sauce schwamm und dessen zartes weißes Fleisch die Spuren des Grillrosts trug, ein Mini-Krabbenküchlein, platziert auf einem einzigen roten Radicchioblatt, eine noch leise brutzelnde Scheibe Steak, innen zart rosa, die nach Ingwer, Knoblauch und weiteren, mir unbekannten Gewürzen duftete, und mehrere andere Speisen, darunter auch eine kleine Entenkeule, kunstvoll auf einem Hügelchen aus rubinrotem Chutney angerichtet – das Confit, das der Restaurantkritikerin Tränen entlockt hatte. 

			»Das habe ich aber nicht alles bestellt«, sagte ich verwirrt. 

			»Nein, natürlich nicht. Aber ich. Ein paar von diesen Sachen stehen nicht einmal auf der Speisekarte.« 

			»Es sieht köstlich aus, aber … nun ja, es ist zu viel. Das schaffe ich niemals alles. Setzen Sie sich doch zu mir und helfen Sie mir dabei.« 

			Charlie schüttelte bedauernd den Kopf. »Das geht nicht. Alle Tische sind besetzt, und ich muss mich um das Restaurant kümmern. Ich esse nie vor neun Uhr abends, wenn es ruhiger wird.« 

			»Aber ich …« Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Das Essen duftete köstlich, und ich war am Verhungern. Doch der Grill war ein teures Lokal, und ich machte mir Sorgen, wie ich das alles bezahlen sollte. 

			»Probieren Sie doch mal«, sagte Charlie. Offensichtlich wollte er sich nicht von der Stelle rühren, bis ich von seinem Essen gekostet hatte. »Zuerst das Confit. Sie müssen es zusammen mit dem Chutney essen. Es schmeckt herrlich. Ein Rezept meiner Mutter. Nur zu«, drängte er. 

			»Charlie … Ich … Na ja, es ist nur so … Heute Morgen ist im Laden ein Wasserrohr gebrochen, und die Reparatur wird fünfzehnhundert Dollar kosten. Außerdem muss ich die Eröffnung noch einmal verschieben. Ich habe seit Monaten nichts verdient, sondern nur Geld für die Renovierung und den Lagerbestand ausgegeben. Ich muss jeden Cent dreimal umdrehen und bin seit drei Monaten nicht mehr im Kino gewesen. Aber heute war ein so schrecklicher Tag, dass ich dachte, ich hätte ein Trostpflaster verdient. Dabei dachte ich allerdings nur an ein kleines Gericht und dazu ein Mineralwasser und nicht an das alles hier …« 

			Ich schaute ihn an und hoffte, er würde begreifen, in welch misslicher Lage ich mich befand. Doch vergeblich. So peinlich es mir auch war, musste ich doch offen zu ihm sein. »Charlie, ich kann mir das hier nicht leisten.« 

			Einen Augenblick lang blickte er mich verständnislos an. Schließlich zuckte es erst in einem Mundwinkel, dann im anderen, und er lächelte. »Natürlich nicht, Sie Dummerchen. Jetzt, wo Sie dabei sind, ein Geschäft zu eröffnen, haben Sie keinen Cent übrig. Glauben Sie, das weiß ich nicht? Das Essen ist ein Geschenk des Hauses, ein Willkommensgruß für die neue Nachbarin. Ich dachte mir, ich sollte es Ihnen lieber jetzt ausgeben, weil ja alle sagen, dass sich Ihr Laden kein halbes Jahr halten wird.« 

			Als im hinteren Teil des Restaurants eine gereizte Frauen-stimme ertönte, drehte sich Charlie um. 

			»Andererseits«, sagte er über die Schulter gewandt, während er ging, um nach dem Rechten zu sehen, »könnten sie sich alle ja auch irren. Essen Sie Ihre Ente.« 

			Lächelnd nahm ich Messer und Gabel zur Hand, schnitt ein Stückchen Fleisch ab und steckte es mir in den Mund. 

			Charlie hatte recht gehabt: Mir kamen ebenfalls die Tränen. Ich hatte einen Freund gefunden. 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Endlich brachte uns Jason, einer der neueren Kellner des Grills, die Vorspeisen. 

			»Asiatischer Krabbensalat für Mr Spaulding«, sagte er und stellte die Teller ab. »Und für Sie den Lachs, Mrs Wynne. Es tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat.« Der arme Junge wirkte mitgenommen. 

			»Ist schon gut, Jason. Wir haben ja nicht lange gewartet.« Mit einem verschwörerischen Lächeln legte ich ihm kurz die Hand auf den Arm. »Ich habe gesehen, wie Charlie wutentbrannt in die Küche gestapft ist. Lassen Sie mich raten – Maurice wollte meinen Lachs nicht verkohlen lassen.« 

			Jason lächelte wortlos. 

			»Eine sehr diplomatische Antwort«, lachte ich. »Sagen Sie Maurice, dass ich den Fisch köstlich fand, absolut perfekt, und dass ich ihn für ein Genie halte und allen meinen Freunden empfehlen werde, den Lachs genau so zu bestellen. Darüber wird er sich tüchtig ärgern, glauben Sie nicht auch?« 

			Abermals gab der junge Kellner keine Antwort, doch es klang aufrichtig, als er uns einen guten Appetit wünschte, bevor er in die Küche ging. 

			»Siehst du, Abigail, das habe ich gemeint«, sagte Franklin, während er mit der Gabel die gewürfelten Schalotten aus seinem Salat pickte. Ich habe nie verstanden, warum er den Salat nicht einfach ohne Zwiebeln bestellt, aber so ist Franklin nun einmal. Er möchte auf keinen Fall irgendjemandem Umstände machen, und außerdem sagt er, er würde langsamer essen, wenn er die Zwiebelwürfel herauspicken muss. 

			»Du kannst so gut mit Menschen umgehen, selbst mit so jungen Leuten wie dem Kellner. Als er an unseren Tisch kam, fürchtete er, wir würden uns beschweren, weil wir so lange warten mussten, doch nach ein paar freundlichen Worten von dir war er beruhigt. Wenn du willst, kannst du jeden für dich gewinnen. Warum gelingt dir das bei Liza nicht?« 

			»Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob du zu einem Kellner freundlich bist oder zu einem Bankkassierer oder auch zu deinem Tennispartner – zu Leuten, die du nur hin und wieder siehst – oder zu einem ungebetenen Gast, genauer gesagt einer Kriminellen, die ihre Strafe in deinem Gästezimmer absitzt.« Als ich meinen Lachs anschnitt, krachte die knusprige schwarze Kruste verheißungsvoll. 

			»Sei nicht ungerecht, Abigail. Im Grunde ist Liza doch gar keine Kriminelle.« Franklin hob die Hand, um meinem Einwand zuvorzukommen. »Ich weiß, ich weiß. Sie hat einen Pullover mitgenommen, ohne ihn zu bezahlen, aber es ist doch nicht so, als müsstest du einen Schwerverbrecher unter deinem Dach beherbergen; sie ist bloß ein einsames, ratloses Mädchen, das um Hilfe ruft.« 

			Ich verdrehte die Augen. »Franklin, bitte. Verschone mich mit diesem Psychologenquatsch. Sie ist eine erwachsene Frau von neunzehn Jahren und kein bedauernswertes, unverstandenes Kind. Und deshalb sollte sie für das, was sie tut, auch geradestehen.« Er wollte etwas sagen, doch dieses Mal ließ ich ihn nicht zu Wort kommen. 

			»Du bist zu weichherzig, Franklin. Für dich ist sie ein verletzliches Waisenkind, aber da irrst du dich. Ich sage dir, dieses Mädchen ist alles andere als verletzlich. Dickköpfig trifft die Sache wohl eher!« 

			»Ach, komm schon, Abigail. So schlimm kann sie doch nicht sein.« 

			»Nein? Sie ist unmöglich, Franklin. Einfach unmöglich! Sie ist mürrisch, pampig und egozentrisch. Sie steht nicht vor Mittag auf, geht erst um drei Uhr nachts ins Bett und versteckt sich den ganzen Tag über in ihrem Zimmer, wo sie entweder diesem Geschepper lauscht, das sie als Musik bezeichnet, oder sich ihrer sogenannten Kunst widmet. Soweit ich sehen kann, waren die drei Semester an der Kunsthochschule eine komplette Zeit- und Geldverschwendung. Sie kleistert die Leinwand mit Farbklecksen, Stücken von Bindfaden oder Draht oder was weiß ich zu. ›Fundstücke‹ nennt sie die Bilder – in Künstlerkreisen offenbar ein anderes Wort für Müll. Lächerlich! Ich bin als Kunstmäzenin bekannt. Zugegeben, moderne Kunst sagt mir nicht sonderlich zu, aber ich habe durchaus Sinn dafür. Das muss jeder zugeben. Wie viel habe ich letztes Jahr dem Geltzmer-Museum gespendet? Zehntausend?« 

			»Fünfzehn«, antwortete Franklin, ohne von seinem Teller aufzublicken. Nachdem er die Zwiebeln säuberlich aussortiert hatte, widmete er sich nun den Resten seines Salats. Ich dagegen hatte erst ein paar Happen von meinem Lachs gegessen. Franklin hatte recht, er aß wirklich zu schnell. 

			»Siehst du? Genau das meinte ich. Ich weiß moderne Kunst mehr zu würdigen als die meisten anderen Leute. Aber das?! Stell dir vor, soeben hat sie ein angebliches Selbstporträt vollendet, das ausschließlich aus Kronkorken besteht, und hatte doch tatsächlich die Stirn zu fragen, ob sie es in der Halle aufhängen darf! Als ich ihr großzügig vorschlug, es vielleicht lieber in ihrem Zimmer aufzuhängen, knallte sie die Tür hinter sich zu und kam den ganzen Tag nicht mehr heraus.« 

			»Du weißt doch, wie es so schön heißt, Abigail – die Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Vielleicht wollte sie dir etwas mitteilen, damit du sie besser verstehst. Es stimmt, rechtlich gesehen ist Liza erwachsen. Andererseits ist sie noch sehr jung, ein Teenager, und hat obendrein auch noch ihre Mutter verloren. Ich war weiß Gott nicht der ideale Vater, aber letzten Endes ist doch etwas aus Janice und Caitlin geworden. Wenn man gut mit jungen Leuten auskommen will, sollte man versuchen, die Welt mit ihren Augen zu betrachten, und auch mal einen Kompromiss mit ihnen schließen.« 

			»Mit Terroristen verhandele ich nicht«, entgegnete ich nur halb im Spaß. 

			Franklin ignorierte meinen Einwand. »Wirklich, Abbie, hätte es dich denn umgebracht, ihr Bild dort aufzuhängen, wo man es sehen kann?« 

			»Darum geht es nicht!« Langsam ärgerte es mich, dass Franklin so wenig Verständnis für meine Situation aufbrachte. Auf wessen Seite stand er eigentlich? »Ich wüsste nicht, was es da zu verhandeln gibt. Es ist mein Haus, und ich mag es so, wie es ist. Meine Eingangshalle wurde im Architectural Digest vorgestellt. Ich werde ganz gewiss nicht meine sorgfältig platzierten Gemälde abnehmen und dafür eine Collage von Lizas Gesicht aus dreckigen, verrosteten Flaschenverschlüssen aufhängen. Das ist keine Kunst, sondern ein Zeichen von Zügellosigkeit, und ich finde, diese Eigenschaft hat Liza schon zur Genüge unter Beweis gestellt.« 

			Die bloße Erinnerung an den Vorfall mit dem Pullover brachte mich erneut in Rage, und erst, nachdem ich fertig war, merkte ich, wie laut ich gesprochen hatte und wie heiß meine Wangen brannten. Charlie Donnelly erschien an unserem Tisch. 

			»Entspricht alles Ihren Wünschen? Franklin? Wie ist Ihr Lachs, Abigail – dunkel genug?« 

			Ich atmete tief durch und zwang mich zu einem Lächeln. »Genau richtig. Beinahe so schwarz wie mein Herz, wenn man meiner Nichte Glauben schenken darf.« Mein Lachen sollte leicht und beiläufig klingen, doch es gelang mir nicht. Da ich mehrmals in der Woche im Grill esse, weiß Charlie über die Sache mit Liza Bescheid. 

			»Verzeih mir, Charlie. Ich wollte nicht laut werden, aber Ersatzmutter zu spielen ist ganz schön anstrengend.« 

			Charlie lächelte gewinnend und richtete seinen geballten irischen Charme auf mich. »Da gibt’s nichts zu verzeihen, Abigail. Wir beide verstehen uns. So wie Sie sind mir die Frauen am liebsten – kompliziert.« 

			Als er mir auch noch zublinzelte, musste ich lachen, und zwar diesmal aufrichtig. 

			»Ich hole Ihnen gleich Ihren üblichen koffeinfreien Cappuccino. Der wird Sie wieder aufmuntern. Möchten Sie auch noch etwas, Franklin? Eine Portion Schokoladen-Brot-Pudding vielleicht? Sie können doch nicht nur mit einem Salat im Magen wieder an die Arbeit gehen.« 

			Franklin schüttelte den Kopf. »Nein danke, Charlie. Ich versuche, ein paar Pfund abzunehmen.« 

			Charlie nahm Franklins leeren Teller, wischte einige nicht vorhandene Brotkrümel von der Tischdecke und ging, um meinen Cappuccino zuzubereiten. 

			Mittlerweile hatte ich mich beruhigt und griff mit gesenkter Stimme den Faden der Unterhaltung wieder auf. »Entweder war meine Schwester die schlechteste Mutter der Welt, dass ihre Tochter sich derartig benimmt, oder sie hat das Kind irgendwo auf dem Feld unter einem Kohlblatt aufgelesen. Obwohl Susans zahlreiche Fehler allgemein bekannt waren, ist es kaum zu glauben, dass sie so ein missratenes Gör großgezogen haben soll. Bestimmt war das Mädchen ein Findelkind, oder es ist im Krankenhaus vertauscht worden. Ich weigere mich zu glauben, dass Liza und ich auch nur einen Tropfen DNS gemeinsam haben!« 

			»DNS bildet Stränge und keine Tropfen«, erklärte Franklin, während er sich noch ein Stück Brot abbrach. Seine Seelenruhe ging mir auf die Nerven. 

			»Sei doch nicht so pedantisch. Du weißt genau, was ich meine. So kann es nicht weitergehen. Jetzt lebt sie noch nicht einmal einen Monat unter meinem Dach, und ich könnte mir die Haare einzeln ausraufen. Ein ganzes Jahr stehe ich nie im Leben durch!« 

			»Abigail«, erwiderte er, »könnte es sein, dass du die Sache ein klein wenig dramatisierst?« 

			»Oh nein. Sie ist einfach unmöglich. Sie redet kaum ein Wort mit mir, und wenn, dann in einem unglaublich aufsässigen Ton. Man sollte doch meinen, sie wäre mir wenigstens ein winziges bisschen dankbar. Immerhin würde sie ohne mich jetzt in einer Gefängniszelle verrotten.« 

			»Das alles hört sich an, als wäre sie wütend.« 

			»Ach wirklich, Franklin?« Ich zog die Augenbrauen so hoch, wie es nur ging. »Wie scharfsinnig von dir. Natürlich ist sie wütend. Aber sie hat kein Recht, ihre Wut an mir auszulassen. Schließlich habe ich sie nicht da reingeritten. Bevor Harry Gulden sie mir aufgehalst hat, habe ich sie kaum jemals gesehen.« 

			»Das stimmt. Sie ist zwar deine Nichte, aber du hattest ja nichts mit ihr zu schaffen. Was sollte sie also schon gegen dich haben? Schließlich hast du nichts getan, außer sie und ihre Mutter während der letzten neunzehn Jahre sich selbst zu überlassen.« 

			Ich sah auf und begegnete seinem vorwurfsvollen Blick. »Das ist ungerecht, Franklin, und das sollte gerade dir klar sein. Du weißt genau, was Susan mir angetan hat.« 

			»Ja, sicher, aber das ist Jahre her. Hättest du nicht wenigstens zuletzt zu ihr gehen können? Schließlich lag sie im Sterben.« 

			»Und was hätte es geändert, wenn ich an ihr Bett geeilt wäre und so getan hätte, als wäre alles vergeben und vergessen?«, fauchte ich. »Du redest, als wäre ich vollkommen herzlos, und das ist einfach ungerecht! Du weißt, ich habe getan, was ich konnte. Ich habe dafür gesorgt, dass genug Geld für Susans Ärzte da war und hinterher für Lizas Ausbildung. Du hattest den Auftrag, dich darum zu kümmern, dass es ihnen an nichts fehlt.« 

			Franklin sah mich an und sagte mit kalter Stimme: »Genauer gesagt sollte ich mich darum kümmern, dass es ihnen an nichts fehlt und sie dich nicht persönlich belästigen. In finanzieller Hinsicht warst du großzügig, Abigail, doch mit deiner Vergebung knauserig.« 

			»Ich wollte sie nur schonen«, zischte ich. »Damit sie sich nicht genieren mussten, Geld von mir anzunehmen, solltest du die Geschichte von Onkel Dwight erfinden, der Susan nach seinem Tod etwas vererbt hatte. Auf diese Weise brauchten sie sich mir nicht verpflichtet zu fühlen.« 

			»Ich weiß nicht, ob du selbst glaubst, was du da sagst, Abbie. Vielleicht solltest du es lieber noch ein paarmal proben.« 

			»Franklin Spaulding, wie kannst du es wagen!« Jetzt reichte es mir; ich war fuchsteufelswild. Doch das schien ihn nicht zu stören. 

			»Abbie, ich habe dich immer für eine ganz außerordentliche Frau gehalten – kompliziert, wie Charlie richtig bemerkte, aber dennoch faszinierend. Doch du hast immer alle auf Armeslänge von dir ferngehalten. Selbst mich, der ich dich und deine Geheimnisse seit dreißig Jahren kenne und deine persönlichen Angelegenheiten bis ins kleinste Detail geregelt habe. Genauso war es bei Susan, obwohl sie dir einst näherstand als jeder andere Mensch auf der Welt. Ich weiß, sie hat dich schrecklich verletzt, aber wenn du es schon nicht über dich bringen konntest, Susan gegenüberzutreten oder ihr zu verzeihen, dann hättest du wenigstens Liza die Hand zur Versöhnung reichen können. Nach Susans Tod hatte sie niemanden mehr, der für sie da war.« 

			»Niemanden außer dir! Ich habe gehört, wie sie im Büro des Richters mit dir geredet hat. Offenbar warst du bereit, für sie da zu sein, und nun siehst du, was dabei herausgekommen ist. Sie wollte zu dir, doch aus irgendeinem Grund muss ich nun ausbaden, was du angerichtet hast, weil du dich unbedingt in anderer Leute Privatangelegenheiten einmischen musstest. Wer hat dich darum gebeten? Du solltest lediglich dafür sorgen, dass sie genug Geld zur Verfügung hatte. Sonst nichts!« Unwillkürlich hatte ich schon wieder die Stimme erhoben. Einige Gäste verrenkten sich die Hälse nach uns, während die meisten geflissentlich wegsahen. Es war mir entsetzlich peinlich. Ich atmete tief durch, tupfte mir den Mund mit der Serviette ab und legte sie dann auf den Tisch. 

			Ich wollte mich gerade erheben, als Charlie mit einer dampfenden Tasse Cappuccino zurückkam. Mit einem raschen Blick von mir zu Franklin schätzte er die Lage ein. »Abigail«, sagte er beschwichtigend. »Bleiben Sie doch und trinken Sie Ihren Kaffee. Ich habe ihn selbst zubereitet, mit einem schönen dicken Klecks Sahne.« 

			»Vielen Dank, Charlie, aber ich muss gehen. Ich fühle mich nicht wohl. Setzen Sie bitte alles auf meine Rechnung und geben sie Jason zwanzig Prozent.« Ich stand auf, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und nahm meine Handtasche, bevor ich mich noch einmal zu Franklin hinunterbeugte. 

			»Du bist mein Anwalt, Franklin, und nicht mein Liebhaber, mein Pfarrer oder mein Therapeut«, knurrte ich leise mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist alles. Von nun an wünsche ich, dass du nur das tust, was ich dir auftrage und wofür ich dich bezahle. Und sonst nichts. Hier handelt es sich um eine Familienangelegenheit, und ich wäre dir dankbar, wenn du dich da raushalten würdest.« 

			Als ich mich wieder aufrichtete, erwiderte Franklin: »Du hast recht, Abigail. Es ist eine Familienangelegenheit. Und zwar die deiner Familie. Warum handelst du nicht endlich entsprechend?« 

			Ich straffte die Schultern und verließ wortlos das Restaurant. 
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			Evelyn Dixon 

			Es war an einem Samstag im Hochsommer, und das bedeutete, dass bereits morgens um zehn nach sieben in der Blue Bean Coffee and Baking Company Andrang herrschte. Die Türglocke klingelte fröhlich, als ich eintrat, worauf sich sämtliche Kunden, die nach ihrem Morgenkaffee anstanden, zu mir umdrehten. 

			Schon nach wenigen Monaten in New Bern war ich in der Lage, die Touristen von den Einheimischen zu unterscheiden, und zwar an ihrer Kleidung. 

			Die Touristen, oder NVHs – »Nicht von hier« –, wie Charlie sie nannte, ließen sich in zwei Kategorien einteilen: diejenigen, die aus New York stammten und ausschließlich schwarze Kleidung trugen, und solche, die ebenfalls aus New York kamen, sich jedoch – vergeblich – um ein eher ländliches Outfit bemüht hatten. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass jemand zur letzteren Gruppe gehörte, waren seine brandneuen Kleider in einem betont lässigen Look, die auf den ersten Blick verrieten, dass er sie erst am Tag zuvor auf der Fifth Avenue erstanden hatte. 

			Nur die Einheimischen trugen den echten, oft in übertriebener Weise kopierten Neuengland-Stil: abgetretene Slipper ohne Socken, ausgeblichene Baumwollhemden mit angeknöpftem Kragen, leicht verknitterte Khakihosen und dazu – weil es nach einem Sommerregen noch kühl war – formlose, an den Ellbogen mehr oder weniger fadenscheinige Pullover. Die Leute in Neuengland erwarten gute Qualität für ihr Geld, und solange die Sachen ihnen nicht in Fetzen vom Leib hängen, tragen sie sie jahrein, jahraus. Modetrends spielen dabei keine Rolle. Ich kenne einen Mann in den Fünfzigern, der voller Stolz noch immer denselben blauen Kaschmirpullover trägt, den seine Mutter ihm einst zum Studienbeginn in Yale geschenkt hat. Der Pullover spannt mittlerweile derart über seinem beachtlichen Bauch, dass das Unterhemd durch die Maschen blitzt, doch der gute Mann ist sicher, dass der Pullover noch eine ganze Weile hält. Er ist eben ein waschechter Yankee. 

			An jenem Morgen blickten Einheimische wie NVHs verdrossen drein. Die NVHs, weil sie nicht verstehen konnten, warum diese Bauerntrampel nicht so viel Personal wie bei Starbucks beschäftigten. Stattdessen stand nur ein einsames siebzehnjähriges Mädchen hinter der Theke, das die Bestellungen annahm, sie in die Kasse eintippte und dann in aller Ruhe ein Getränk nach dem anderen aufbrühte, mit Eiswürfeln versah, mischte oder aufschäumte. 

			Die Hiesigen hingegen waren sauer, weil sie wussten, dass sie, wenn die NVHs nicht gewesen wären, ihren Kaffee schon vor zwanzig Minuten bekommen hätten. Obgleich ich für meinen Lebensunterhalt auf beide Gruppen angewiesen war, stand ich diesmal eindeutig auf der Seite der Einheimischen. Ich brauchte unbedingt einen Kaffee, und zwar sofort. 

			An einem der beiden Tische des Blue Bean saß ein Mann, der beim Lesen mit seiner Zeitung raschelte und sich räusperte. Es war Charlie. Er ließ das Blatt sinken und blickte mich über den Rand hinweg an. 

			»Sie sind spät dran« sagte er und hielt mir einen Pappbecher hin. »Ich wollte gerade Ihren Kaffee trinken.« 

			»Tut mir leid.« Ich trat aus der Warteschlange und zog mir einen Stuhl heran. Die übrigen nach Koffein gierenden Kunden warfen mir neidische Blicke zu. 

			»Danke, dass Sie einen für mich mitbestellt haben. Ich dachte, Sie wären schon weg.« Einige Monate zuvor hatte ich Charlie im Blue Bean getroffen. Seither tranken wir dort regelmäßig zusammen unseren Morgenkaffee. Ich gab ihm die drei Dollar, die er für mich ausgelegt hatte. Er steckte sie in die Tasche und faltete seine Zeitung zusammen. 

			»Wie schaffen Sie es nur, zu spät zu kommen? Sie brauchen doch bloß die Treppe hinunter und einen halben Häuserblock weit zu laufen. Wenn ich mir Ihre Frisur ansehe, dann lag es wohl kaum daran, dass sie zu lange vor dem Spiegel gestanden haben.« 

			»Besten Dank. Sie selbst sind morgens auch nicht gerade eine Augenweide.« 

			»Stimmt schon, aber wir Iren sind auch eher für Witz und Wortgewandtheit bekannt als für gutes Aussehen. Immer lässig und salopp – das macht meinen Charme aus.« 

			»Mir scheint, Sie haben Ihrem irischen Charme einiges zu verdanken.« 

			»Na ja, ich bin nun mal ein bezaubernder Mann.« Er zuckte die Achseln. 

			»Ja, manchmal schon.« Ich nahm einen Schluck Kaffee und schloss genießerisch die Augen. 

			»Hmmm! Das habe ich gebraucht. Ich bin erst um zwei ins Bett gekommen.« 

			»Sie waren wohl Salsa tanzen? Bisschen ins Wochenende reingefeiert, was?« 

			»Nicht direkt. Eher ein bisschen die Bücher auf Vordermann gebracht und dann noch mal nachgerechnet, ob ich nicht ein günstigeres Ergebnis rausbekomme.« Ich gähnte. 

			»Und, ist es Ihnen gelungen?«, fragte Charlie. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wenn sich nicht bald etwas grundlegend ändert, werden die Schwarzseher aus New Bern noch recht behalten. Denn dann könnte es sein, dass ich mit meinem Geschäft wirklich kein halbes Jahr durchhalte.« 

			Charlies blaue Augen blickten mich besorgt an. »Ach was, so schlimm wird es schon nicht sein«, sagte er. »Vor zwei Monaten war doch erst die großartige Eröffnung, und es hat alles so gut angefangen.« 

			Damit hatte er recht. 

			Dem Wasserrohrbruch und einer verspäteten ersten Warenlieferung zum Trotz hatte Cobbled Court Quilts unmittelbar nach dem Memorial Day Ende Mai seine Pforten geöffnet – pünktlich zu Beginn der Touristensaison. Ich war sehr erleichtert, denn eine gute Sommersaison war für mich überlebenswichtig. Immerhin rechnete ich damit, etwa sechzig Prozent meines Jahresumsatzes zwischen Ende Mai und Anfang September zu erzielen. 

			Um auf meine Geschäftseröffnung aufmerksam zu machen, setzte ich eine Anzeige in die örtliche Zeitung und hängte Transparente mit einem entsprechenden Hinweis an beiden Zugängen zum Cobbled Court auf. Ich heuerte sogar einen von Charlies Tellerwäschern an, der gerade freihatte, und ließ ihn Handzettel an die Passanten auf der Commerce Street verteilen. Als Eröffnungsangebot gab es zehn Fat Quarters zum Preis von sieben und einen Rabatt von fünfzehn Prozent auf alle Meterwaren und Kurse. Obendrein erhielten die Kunden Erfrischungen und eine Gratisvorlage für ein Quiltmuster in Form einer Windrose, das ich einmal für einen Kurs entworfen hatte. Das war Mary Dells Idee gewesen. Als ich ihr am Telefon mitgeteilt hatte, dass ich endlich eröffnen würde, schlug sie ein Gewinnspiel vor, als praktisches Verfahren, um an Kundenadressen zu kommen. 

			»Und wenn die Leute erst einmal im Laden sind und die Quilts sehen, werden sie sich eher für einen Kurs anmelden«, erklärte sie. 

			»Tolle Idee! Und selbst wenn sie im Augenblick nicht interessiert sind, habe ich ihre Namen und Anschriften und kann ihnen vor Sonderverkäufen und neuen Kursen einen Flyer zuschicken. Danke für die gute Idee, Mary Dell. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass ich zu guter Letzt doch noch meinen eigenen Quiltladen eröffne! Das ist so aufregend!« 

			»Ich freue mich für dich, mein Schatz«, antwortete Mary Dell in ihrer gedehnten Sprechweise. »Aber ich habe auch eine Neuigkeit. Ich wollte nicht früher darüber reden, falls nichts daraus geworden wäre, aber dann bekam ich gestern den Anruf …« Sie machte eine Pause, um mich raten zu lassen. 

			»Sag’s nicht!«, quietschte ich. »Dein Buch! Es wird veröffentlicht!« 

			Als wir uns kennenlernten, verriet Mary Dell mir, dass sie ein Buch mit dem Titel Quilten für Familien verfasst hatte. Darin gab sie Ratschläge für das Quilten mit Kindern und stellte Muster unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade vor, an denen mehrere Familienmitglieder gemeinsam arbeiten konnten. Sie hatte das Buch bereits geschrieben und mehreren Verlagen angeboten, als Howard noch klein war, doch keiner war daran interessiert gewesen. Nachdem das Interesse an Handarbeiten verschiedenster Art in letzter Zeit wieder zugenommen hatte, beschloss sie, es noch einmal zu versuchen. Und diesmal hatte sie offensichtlich mehr Erfolg gehabt. »Oh, Mary Dell, das sind ja fantastische Neuigkeiten! Ich freue mich so für dich!« 

			Ich konnte ihr breites Lächeln förmlich sehen. »Ja, ich bin auch sehr froh darüber. Ehrlich gesagt könnte ich platzen vor Glück.« 

			»Das ist wirklich toll, jetzt bist du eine richtige Schriftstellerin!« 

			»Noch nicht, aber bald. Irgendwann nächstes Jahr, hat man mir gesagt. Ich erwarte natürlich nicht, dass ich mehr als vielleicht vierzig Exemplare verkaufe«, fügte sie bescheiden hinzu. »Und achtunddreißig davon werden wahrscheinlich Howard und ich kaufen.« 

			»Was redest du denn da? Ich bestelle gleich heute ein paar für den Laden, damit ich auf jeden Fall noch welche abbekomme. Und du musst mir versprechen, dass du einen Kurs im Cobbled Court gibst, wenn du erst einmal eine berühmte Autorin bist. Dann werden sich die Leute in meinem Laden nur so drängeln.« 

			Bei der Vorstellung musste Mary Dell laut lachen. »Aber sicher, mein Schatz. Wenn ich mit meinen Quiltbüchern berühmt geworden bin, gebe ich Kurse bei dir. Das wird wahrscheinlich an dem Tag passieren, an dem die Schweine fliegen lernen. Falls du also eines Morgens in den Himmel schaust und dort ein Schweinegeschwader vorbeiziehen siehst, kannst du schon mal anfangen, zusätzliche Stühle aufzustellen. In der Zwischenzeit drücke ich dir die Daumen, dass deine Eröffnung ein großer Erfolg wird.« 

			Und so kam es auch. Am ersten Wochenende war mein Geschäft geradezu überlaufen. Zwar sahen sich die meisten Leute nur um, dennoch meldeten sich am ersten Tag vier Leute für den Windrosenkurs und sieben weitere für einen Anfängerkurs an. Außerdem hatte ich achtundneunzig Namen auf meiner Kundenliste gesammelt und fast zweitausend Dollar eingenommen. Damals erschien mir das wie ein Vermögen. Als ich mich schlafen legte, war ich erschöpft, aber überzeugt davon, dass ich einen guten Anfang gemacht hatte. Das stimmte ja auch, und obwohl ich bald feststellen musste, dass für die Inhaberin eines Quiltladens Müdigkeit ein Dauerzustand ist, machte mir meine Arbeit Spaß. 

			Selbstverständlich liebte ich die kreativen Tätigkeiten am meisten: Kurse geben, Muster nähen, Kunden bei der Stoffauswahl beraten, knifflige Fragen beantworten und natürlich in Musterkatalogen blättern und mir überlegen, welche Stoffe, Bücher und Nähutensilien ich auf Lager halten sollte. Zur Eröffnung hatte ich zweitausend Ballen Stoff geordert – fünfhundert mehr als ursprünglich geplant. Denn mir war klar, dass ich eine große Auswahl bieten musste, um auch für Kunden von außerhalb interessant zu sein. Cobbled Court Quilts konnte nur dann überleben, wenn es sich zu einem Geschäft entwickelte, für das die Leute auch einen weiteren Weg in Kauf nahmen. Da es in New Bern einfach nicht genügend Quilterinnen gab, musste ich mir einen überregionalen Kundenstamm schaffen. 

			Ich war selbst erstaunt, dass mir auch die geschäftlichen Tätigkeiten durchaus Spaß machten. Buchhaltung, Inventarisierung und Rechnungswesen waren zwar nicht gerade spannend, doch sie erforderten Fähigkeiten und Kenntnisse, die lange Jahre in mir brachgelegen hatten. Selbstverständlich machte ich zahlreiche Fehler, aber zumindest kam ich allein zurecht. Ich war so zuversichtlich und stolz auf meine Leistung wie schon lange nicht mehr. 

			Wissen Sie, es ist schon seltsam, aber an dem Tag, als Rob in die Küche kam – wir hatten sie ein Jahr zuvor gerade neu bekommen und die Granitarbeitsplatten besonders sorgfältig ausgesucht, da sie ja, wie Rob es ausdrückte, halten mussten, bis wir starben oder ins Altersheim gingen –, als Rob also in die Küche kam, wo ich gerade grüne Paprika würfelte, und verkündete, dass er die Scheidung wollte, da kam ich mir so blöd vor. 

			Sicher, ich fühlte mich auch verraten, einsam, verletzt und todunglücklich. Genau so, wie meiner Vorstellung nach einer Frau zumute war, die von ihrem Mann verlassen wurde – wobei ich nie damit gerechnet hätte, dass es eines Tages auch mich treffen könnte. Doch dass man sich auch blöd dabei vorkam, war mir nie in den Sinn gekommen. Aber so war es nun einmal. 

			Wie hatte ich nur so dumm sein können zu glauben, dass die lebenslange Garantie für meine Arbeitsplatte zugleich meine Ehe vor Kratzern und Schrammen, jüngeren Frauen und den Auswirkungen der Midlife-Crisis bewahren könnte? Alles entsprach haargenau dem Klischee, und ich hatte es nicht kommen sehen. Wie hatte ich nur einem Mann vertrauen können, der es nicht wert war? Ich fühlte mich wie ein kompletter Idiot. 

			Danach traute ich lange Zeit meinem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr. Wenn ich eine Entscheidung treffen musste, war ich wie gelähmt. Einmal, als ich in einer langen Kassenschlange wartete und eine abgehetzte Verkäuferin mich fragte, ob ich eine Papier- oder eine Plastiktüte wollte, stand ich eine Ewigkeit, wie es mir schien, da, stammelte irgendetwas und konnte mich einfach nicht entscheiden. Schließlich verlor die Verkäuferin die Geduld. Sie stopfte mein Brot in eine Plastiktüte und legte zwei Dosen Tomaten und eine Packung Geschirrspülmittel obenauf, die das Brot platt drückten. Ich schämte mich so, dass ich ihr wortlos einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand drückte, obwohl ich nur vier Dollar zwanzig bezahlen musste, und den Laden verließ, ohne auf mein Wechselgeld zu warten. 

			Doch irgendwie gab mir die eine Entscheidung, nach Neuengland zu fahren und mir das bunte Herbstlaub anzusehen, den Mut für die nächste Entscheidung und die übernächste und so fort. Welche Regale ich anschaffen sollte, wie viel Geld ich bei der Bank aufnehmen musste, was für Kurse ich anbieten könnte, ob es richtig war, fünfhundert Stoffballen mehr zu bestellen oder nicht – alles das war ganz allein meine Entscheidung. Infolgedessen war ich unmittelbar für den Erfolg oder Misserfolg des Ladens verantwortlich. Als einige Kunden daher sagten, Cobbled Court sei der beste Quiltladen weit und breit, und ihre Meinung bekräftigten, indem sie zwei- oder dreimal wiederkamen, empfand ich das als persönlichen Triumph. Ich entwickelte wieder Selbstvertrauen und kam zu der Überzeugung, dass ich kein Idiot war, auch wenn ich, was meine Ehe betraf, blauäugig gewesen war. Ich besaß durchaus Fähigkeiten. Ich hatte etwas vorzuweisen. 

			Die wachsende Zahl meiner Stammkunden machte mich zwar stolz und glücklich, doch das füllte meine Kasse nicht – jedenfalls nicht ausreichend. Wie so viele frischgebackene Geschäftsleute hatte ich die Unkosten unter- und meine Einnahmen überschätzt. Der Erfolg des Eröffnungswochenendes wiederholte sich nicht. Stattdessen schrumpfte mein Guthaben. Nun war es keineswegs so, dass der Laden leer geblieben wäre. Ich verkaufte langsam, aber sicher immer mehr; dennoch schmolzen meine Geldreserven (die Hälfte des Erlöses aus dem Hausverkauf sowie die bei der Scheidung ausgehandelte Summe) schneller dahin, als ich gedacht hätte. 

			»Ich mache Verluste«, gestand ich Charlie. »Zwar jede Woche ein bisschen weniger, doch immer noch zu schnell. Wenn die Touristensaison zu Ende geht, wird auch das Geschäft ruhiger. Und falls sich nicht eine wundersame Geldquelle auftut, kann ich nicht genügend Rücklagen bilden, um bis zum nächsten Sommer durchzuhalten.« 

			So. Jetzt war es heraus. Am Abend zuvor hatte ich wieder und wieder meine Einnahmen zusammengerechnet, die Ausgaben davon abgezogen und dann noch einmal von vorn angefangen, in der irrigen Hoffnung, ich hätte mich zu meinen Ungunsten vertan. Dabei wusste ich genau, dass das nicht stimmte; ich wollte es nur nicht wahrhaben. Doch jetzt hatte ich es eingestanden, und die Wahrheit bereitete mir Kopfschmerzen. 

			Stöhnend rieb ich mir das Gesicht. »Ach, Charlie, was soll ich bloß machen?« Ich erwartete eigentlich keine Antwort, sondern nur ein wenig Mitgefühl. Doch das war nicht Charlies Art. 

			»Sie müssen eben dafür sorgen«, sagte er. 

			»Wofür?« 

			»Dass ein Wunder geschieht. Meine selige Mutter pflegte immer zu sagen: ›Mit einem freundlichen Wort erreichst du viel, doch mehr noch mit einem freundlichen Wort und einem shillelagh.‹« 

			»Ein shillelagh? Was ist das? Ich verstehe nicht.« 

			Charlie verdrehte die Augen. »Ein shillelagh ist eine Art Stock aus sehr hartem Holz. Normalerweise dient er als Wanderstab, doch man kann ihn gegebenenfalls auch als Knüppel gebrauchen. Was meine Mutter auf ihre unnachahmliche Art und Weise sagen wollte, war, dass reden allein nichts nützt. Wenn du etwas willst, musst du es dir mit allen Mitteln verschaffen. Zumindest habe ich sie immer so verstanden. Ich habe mir meine eigene, ein wenig handfestere Version dieses Sprichworts zurechtgelegt: Wenn Gott eine Tür schließt, nimm ordentlich Anlauf, wirf dich dagegen und renn das verdammte Ding ein.« 

			Mir tat noch immer der Kopf weh. »Das ist ja alles gut und schön, aber ich habe schließlich auch nicht untätig herumgesessen und darauf gewartet, dass die Kunden hereinströmen. Ich habe Anzeigen in die Zeitung gesetzt, Handzettel verteilen lassen und die große Eröffnung mit Gewinn-spiel und Sonderangeboten veranstaltet …« 

			Charlie schnaubte. »Sie haben also eine Anzeige aufgegeben und eine Party veranstaltet. Na toll. Das macht doch jeder, der ein Geschäft eröffnet. Sie müssen noch mehr tun. Lassen Sie sich was einfallen, Evelyn.« 

			»Gern, aber wie?«, entgegnete ich. 

			»Das weiß ich auch nicht. Sie sind ja schließlich die Quilterin von uns beiden. Sie müssen sich überlegen, was an Ihrem Geschäft einzigartig ist, was Ihnen besonders am Herzen liegt. Und dann müssen Sie es den Leuten nahebringen. Wie könnten Sie das anstellen?« 

			Müde und niedergeschlagen, wie ich war, verstand ich nicht, worauf er hinauswollte, und zuckte die Achseln: »Ich weiß nicht. Ich habe eine ziemlich gute Auswahl und biete Kurse für jedes Niveau an. Aber das machen andere Geschäfte auch. Ich finde den Laden hübsch, aber ich bin nicht sicher, ob man ihn einzigartig nennen kann. Und was mir besonders am Herzen liegt … das weiß ich eigentlich auch nicht. Ich möchte einfach einen guten Quiltladen führen und mir damit meinen Lebensunterhalt verdienen.« 

			»Nein, das ist nicht genug«, erwiderte Charlie beinahe ungehalten. »Natürlich wollen Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, aber dafür gäbe es hundert einfachere Wege als ausgerechnet einen Quiltladen. Und das wissen Sie auch. Denken Sie nach. Als Sie zum ersten Mal durch die kleine Passage kamen und in das schmutzige Schaufenster blickten, was haben Sie da gesehen? In Wirklichkeit war da nichts als ein heruntergekommenes Ladenlokal, für das sich seit Jahrzehnten niemand mehr interessiert hatte, aber das ist es nicht, was Sie gesehen haben. Sie hatten eine Vision, einen ganz speziellen Traum, der ihnen den Mut verlieh, alle Brücken hinter sich abzubrechen, ihr Bankkonto zu plündern und alles auf eine Karte zu setzen.« Seine Stimme war eindringlich. »Was war das?« 

			Ich schloss die Augen und rief mir das Bild wieder ins Gedächtnis. 

			»Ich habe Frauen gesehen, die lachend und nähend zusammensitzen. Freundinnen und Fremde, die durch zahllose Reihen von Stoffballen gehen, die Ware befühlen, sich die Farbkombinationen ausdenken und sich gegenseitig bei der Auswahl beraten, damit der Quilt, den sie sich vorgestellt haben, noch viel schöner wird als in ihrer Fantasie. Ganz gewöhnliche Frauen, die niemals auch nur einen Pinsel angefasst haben, nehmen eine Between-Nadel Nr. 10 zur Hand und entdecken die Künstlerin in sich. Es ist ein Ort, wo sie ihrer Liebe und Freude, ihren Träumen, ja sogar ihren Ängsten und Enttäuschungen Gestalt verleihen und sie auf diese Art mit anderen teilen können.« 

			Ich dachte an all die Quilts, die ich im Laufe der Jahre gefertigt hatte; jeder einzelne ein Meilenstein auf meinem Lebensweg. Den blau-gelben Quilt für das Kinderbettchen, den ich mit der Hand genäht hatte, als ich Garrett erwartete. Und dann der zweite, hoffnungsvoll in Rosa und Weiß gehalten, der erst zu drei Vierteln fertig war, als ich die Fehlgeburt erlitt. Meine Mutter und Tante Lydia weinten mit mir, während wir die kleinen Herzen in die Mitte jedes Blocks applizierten, zur Erinnerung an meine tot geborene Tochter Julia Margaret. Ich erinnerte mich an den herrlichen Karten-trick-Quilt, den ich für meinen ersten Kurs entworfen hatte, aus leuchtend bunten Batikstoffen, die auf dem schwarzen Hintergrund funkelten wie Diamanten auf schwarzem Samt. Und an die stolzen Mienen der Teilnehmerinnen – allesamt Anfängerinnen –, wie sie in der letzten Stunde ihre fertigen Arbeiten präsentierten. Ich dachte an die Dutzenden von Quilts, die ich im Laufe der Jahre verschenkt und erhalten hatte: als Lob, zum Dank oder Trost oder zur Erinnerung. Der Drunkard’s-Path-Quilt fiel mir wieder ein, den Mary Dell und ich zusammen genäht hatten, als Rob mich verlassen hatte und ich nicht mehr ein noch aus wusste und alle Wege ins Nirgendwo führten. Damals machte Mary Dell mir wieder Mut und half mir, eine neue Richtung einzuschlagen. Ich dachte an all die Frauen, mit denen ich beim Zuschneiden, Nähen und Quilten Seite an Seite gesessen hatte. Ich kannte sie und ihre Lebensgeschichten. Und sie kannten meine. 

			Ich schlug die Augen auf und sah, dass Charlie mich erwartungsvoll anblickte. 

			»Ich habe eine Gemeinschaft gesehen«, sagte ich. 

			Er nickte. »Gut. Dann ist eben das Ihr Anliegen. Sie müssen eine Gemeinschaft begründen. Fragen Sie mich nicht, wie, aber jetzt, da Sie eine klare Vorstellung haben, werden Sie auch einen Weg finden. Da bin ich mir sicher.«
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			Evelyn Dixon 

			Ich klappte die Zeitschrift zu, in der ich geblättert hatte – eine zerlesene, zwei Jahre alte Ausgabe von People –, blickte auf meine Uhr und seufzte ungeduldig. Mein Termin war schon seit zwanzig Minuten überfällig. So viel Zeit hatte ich nicht, vor allem nicht heute. 

			Ich ging also zum Empfang und klopfte leicht an die Trennscheibe, hinter der die Arzthelferin saß. Es war eine junge Frau namens Donna, die ebenfalls zu meinen Kundinnen zählte. Donna war zu mir gekommen, weil sie einen Babyquilt für das Kind ihrer Schwester Cathy nähen wollte, ein kleines Mädchen mit Namen Liesel Christine, das der gesamten Familie umso kostbarer war, als Cathy acht Jahre lang vergeblich versucht hatte, schwanger zu werden. Das war ein weiterer Grund, warum ich meinen Laden so gern führte. Ich erfuhr, an welchem Stück meine Kundinnen gerade arbeiteten, und zugleich auch etwas über ihr Leben. Wenn man in einem Lebensmittelgeschäft oder einer Boutique arbeitet, ist das anders. Ein Kilo Brokkoli oder eine Bluse kauft man einfach nur, doch den Stoff für einen Quilt auszusuchen ist weit mehr als ein bloßer Austausch von Geld und Ware. Es erfordert Zeit und Liebe, denn es ist der Anfang einer Geschichte. 

			»Ja, Evelyn?«, fragte Donna, während sie die Glasscheibe zurückschob. 

			»Ich will ja nicht lästig sein, aber ich wäre schon vor fast einer halben Stunde dran gewesen«, antwortete ich, wobei ich die Zeit etwas großzügig schätzte. »Vielleicht sollte ich lieber einen neuen Termin vereinbaren. Gerade heute Nachmittag habe ich so viel zu tun.« 

			Donna nickte verständnisvoll. »Ich weiß, und es tut mir leid. Dr. Thayer ist heute Morgen eine Geburt dazwischengekommen; das hat den ganzen Zeitplan durcheinandergebracht. Er müsste jetzt bald kommen, aber ich weiß, dass morgen Ihr Quilt-Pink-Tag stattfinden soll. Der Zeitungsartikel war übrigens toll und das Bild von Ihnen auch! Ich wette, Sie haben jetzt eine Menge Zulauf.« 

			Ich nickte. »Seit der Artikel erschienen ist, klingelt bei mir praktisch ununterbrochen das Telefon. Die meisten Interessenten sind erfahrene Quilterinnen, aber es ist auch eine ganze Reihe Neulinge dabei. Sie sehen in der Veranstaltung eine gute Möglichkeit, Freundinnen oder Verwandte, die an Brustkrebs leiden, zu unterstützen.« 

			»Eine Nachbarin von mir bekam letztes Jahr die Diagnose«, erwiderte Donna. »Seitdem hat sie ganz schön was durchgemacht. Ich kann morgen nicht zum Laden kommen, aber würden Sie mir trotzdem ein Materialset zusammenstellen, damit ich zu Hause daran arbeiten kann? Ich habe meine Nachbarin gefragt, ob ich etwas für sie tun kann, aber das fragt bestimmt jeder. Mit dem Quilten könnte ich ihr zeigen, dass ich ihr Glück wünsche.« 

			»Sicher. Ich bereite etwas für Sie vor. Das können Sie sich dann jederzeit abholen. Ich bin davon überzeugt, dass Ihrer Nachbarin die Idee gefallen wird.« 

			»Danke.« Donna blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Ich gehe mal kurz zu Dr. Thayer und frage ihn, ob er Ihnen für diese Woche einen neuen Termin geben kann.« 

			Kurz darauf war sie wieder da und schüttelte den Kopf. »Er möchte Sie lieber heute noch sehen, aber es dauert jetzt nicht mehr lange. Er ist gleich fertig.« 

			Widerstrebend nahm ich meinen Platz wieder ein, zog meine Aufgabenliste aus der Tasche und las sie noch einmal durch. 

			Zuerst wollte ich beim Lebensmittelhändler die Platten mit Obst und Käse abholen und ein paar hübsche Pappteller und Servietten besorgen. Danach musste ich zur Druckerei und die Musterblätter noch zwanzigmal kopieren lassen. Vielleicht sollte ich lieber dreißig Kopien machen, für den Fall, dass noch weitere Teilnehmerinnen hereinschneiten. Ich machte mir am Rand des Zettels einen Vermerk. Und dann brauchte ich noch fünfzig Exemplare der Broschüre für den Kurs im Herbst. Außerdem wollte ich noch bei der Bank vorbeigehen, um Geld einzuzahlen und mir Wechselgeld für die Kasse geben zu lassen. Und wenn ich alle Besorgungsgänge erledigt hatte, musste ich in den Laden und Stoff für siebenundsechzig Quilt-Sets zuschneiden. Siebenundsechzig! Ich konnte von Glück sagen, wenn ich vor Mitternacht ins Bett kam. 

			Wer hätte das gedacht? Ich nicht und Charlie wahrscheinlich ebenso wenig, obwohl es in gewisser Weise seine Idee gewesen war. 

			Nach unserem Gespräch im Blue Bean hatte ich mir das Hirn zermartert, durch welche Art von Werbeaktion, Veranstaltung oder Kurs ich mir meinen Traum erfüllen und Cobbled Court Quilts zu einem Ort der Begegnung für Quilterinnen machen konnte. Mir kamen verschiedene mehr oder weniger Erfolg versprechende Ideen, doch keine überzeugte mich so richtig. Dann, während einer meiner seltenen Pausen, als ich es mir mit einer Tasse Tee und der neuesten Ausgabe des American Patchwork and Quilting Magazine gemütlich gemacht hatte, las ich es: einen Artikel über den bevorstehenden Quilt-Pink-Tag. 

			Die Idee war denkbar einfach. An einem Wochenende im September trafen sich überall im Land Quilterinnen in ihrem örtlichen Quiltladen und fertigten jeweils einen Block für einen gemeinsamen Quilt, der später gespendet wurde. Da jedes Geschäft, das an dieser Aktion teilnahm, ein eigenes Muster wählen konnte, glich kein Quilt dem anderen. Im Frühjahr wurden die Quilts dann im Internet versteigert, und der Erlös ging an die Brustkrebsforschung. 

			Noch bevor ich den Artikel zu Ende gelesen hatte, wusste ich, dass diese Aktion genau das war, wonach ich gesucht hatte. Sie gab Quilterinnen die Gelegenheit, gemeinsam für einen guten Zweck zu arbeiten, so, wie es vor Zeiten die ersten Quilterinnen getan hatten, als sie sich um den hölzernen Rahmen versammelten und unter Schwatzen und Lachen mit flinker Nadel etwas Schönes und Praktisches für andere Menschen schufen. 

			Das brachte mich auf das Muster für unseren Quilt – Basket of Blessings. Es war ein schlichtes klassisches Muster aus rosafarbenen Körben, die diagonal auf einem Hintergrund in Brauntönen, von Hell- bis tief Schokoladenbraun, angeordnet waren. Das Muster war so einfach, dass auch Anfängerinnen damit zurechtkamen. Die Stücke mit den Körben waren schon vorgefertigt, sodass lediglich der Henkel appliziert werden musste. Die Fortgeschrittenen konnten zusätzlich noch einige Blüten in Rosaschattierungen auf die Körbe applizieren. Lächelnd stellte ich mir vor, wie hübsch sich die vereinzelten blumengefüllten Körbe zwischen den leeren ausnehmen würden. Die Rosa- und Brauntöne konnten die Frauen nach ihrem eigenen Geschmack auswählen, und dennoch würden die einzelnen Blöcke zusammengenommen später ein harmonisches Gesamtbild ergeben. Wenn die Blöcke fertig waren, würde ich sie gefällig anordnen und den Stoff für die Umrahmungen und eine Einfassung aussuchen, die das Muster möglichst vorteilhaft zur Geltung brachten. 

			Ich war so aufgeregt, dass ich auf der Stelle Charlie anrief und ihm von meiner Idee berichtete. 

			»Für jede Teilnehmerin bereite ich ein Set mit unterschiedlich gemusterten Stoffquadraten in der richtigen Größe vor. Dann lege ich alle Quadrate auf einem großen Tisch aus, damit sich jede die Farben aussuchen kann, die ihr gefallen. Auf diese Art kommen lauter unterschiedliche Blöcke zustande. Dann können sich die Frauen einen Platz suchen, das Muster ausschneiden und ihren Block gleich von Hand nähen. Und wenn wir fertig sind, haben wir hoffentlich genügend Blöcke für einen ganzen Quilt beisammen. Was halten Sie davon?« 

			»Welche Speisen und Getränke wollen Sie anbieten?« 

			»Speisen und Getränke?«, fragte ich verdutzt. Ich war ein wenig irritiert, weil er Fragen stellte, anstatt mir einfach zu meiner grandiosen Idee zu gratulieren. »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen Obst und Käse?« 

			»Und Kuchen«, fügte er nachdenklich hinzu. »Ich backe Ihnen einen. Einen großen mit Schokolade. Bei so vielen Frauen muss es einfach etwas mit Schokolade sein.« Ich wollte einwenden, dass es nicht nötig sei und ich ebenso gut einen Kuchen beim Bäcker bestellen könne, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Und irgendeinen Punsch. Ich kann Ihnen die große Bowleschüssel von meinem Partyservice borgen. Überhaupt sollte die ganze Veranstaltung wie eine Party sein.« 

			Unter Charlies rauer Schale schlug ein Herz aus Gold. Er mäkelte nicht an meiner Idee herum, sondern steuerte weitere Vorschläge bei. Wir würden eine Party geben. 

			»Tolle Idee! Ich könnte auch jeder Teilnehmerin ein kleines Geschenk überreichen, vielleicht ein Täschchen mit einem Markierstift und einem Lineal. Und außerdem könnte ich noch eine kleine Tombola veranstalten.« 

			»Gut. Und was wollen Sie für ein Materialset verlangen?«, erwiderte er. 

			»Na ja, es ist ja für einen guten Zweck. Deshalb hatte ich vor, sie zum Selbstkostenpreis abzugeben. Die Erfrischungen und die Preise spendiere ich. Wenn die Frauen schon ihre Zeit opfern, um die Blöcke zu nähen, dann möchte ich auch etwas beisteuern.« 

			Charlie schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Sind Sie da sicher, Evelyn? Sie sagten doch, Ihre Bilanz sieht nicht gut aus. Die ganze Sache wird Ihnen eine Menge Arbeit machen. Es ist nicht einzusehen, warum Sie dann nicht auch ein wenig daran verdienen sollten.« 

			Ich lachte. »Ihr Optimismus in allen Ehren, Charlie, aber ich weiß ja noch nicht einmal, ob überhaupt jemand kommt. Und selbst wenn ich an jedem Set ein paar Dollar verdiene, bin ich noch lange nicht aus dem Schneider. Mir wäre es Lohn genug, wenn ich zusehen könnte, wie zwanzig Frauen gemeinsam an einem Quilt arbeiten und damit anderen ein klein wenig helfen. Und sehen Sie es doch mal so: Falls der Cobbled Court das Jahr nicht überlebt, kann ich mir wenigstens sagen, dass ich etwas Gutes tun konnte, solange ich den Laden hatte.« 

			»Sie sind ein guter Mensch, Evelyn. Wissen Sie das?« 

			Ich wollte schon eine witzige Antwort geben und ihm sagen, er solle sich den Schmus für seine Gäste aufheben; doch in diesem Augenblick klingelte die Ladenglocke. 

			»Ich muss Schluss machen, Charlie. Sehen wir uns morgen im Bean?« 

			»Frisch und munter in aller Herrgottsfrühe«, antwortete er. »Sie können mich gar nicht verfehlen – ich bin derjenige, der pünktlich ist.« 

			»Sehr witzig.« Lächelnd hängte ich auf und begrüßte meine Kundin. Noch den ganzen Nachmittag über musste ich lächeln, wenn ich an mein Vorhaben dachte und daran, wie froh ich war, gleich einen so guten Freund wie Charlie gefunden zu haben. 

			Bevor der Tag vorüber war, bekam ich noch mehr Grund zur Dankbarkeit. Kurz vor Ladenschluss klingelte die Glocke erneut. Diesmal war es ein Reporter vom New Bern Herald, der einen Artikel über mich, den Laden und den Quilt-Pink-Tag schreiben wollte. 

			»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. 

			»Ja. Jemand hat in der Redaktion angerufen und von ihrer Aktion erzählt. Mein Chef fand, es wäre eine interessante, aus dem Leben gegriffene Geschichte für die Wochenendbeilage. Und deshalb bin ich jetzt hier.« 

			Der Reporter zog eine Kamera aus seiner schwarzen Schultertasche und hängte sie sich um den Hals. Dann holte er einen linierten Notizblock hervor und legte ihn auf die Ladentheke. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich im Raum um und kratzte sich das Kinn. 

			»Zuerst machen wir mal ein paar Bilder hier drin. Da drüben bei den Stoffballen, mit dem großen grünen Quilt im Hintergrund. Dann können wir nach draußen gehen und Sie vor dem Laden aufnehmen, solange es noch hell genug ist. Das Interview können wir später machen.« Er fummelte mit seinen Kameralinsen herum und blickte mich dann erwartungsvoll an. 

			»Fertig?« 

			Er machte etwa ein Dutzend Fotos. Das Bild, das am folgenden Sonntag auf der Titelseite der Beilage erschien, zeigte mich vor der roten Eingangstür unter dem schwarzgoldenen Schild mit der Aufschrift Cobbled Court Quilts. Das Foto erinnerte mich daran, dass ich schon lange kein Fitnessstudio mehr von innen gesehen hatte, doch es erfüllte seinen Zweck. 

			Als ich an diesem Sonntag zur Kirche ging (wo ich mich immer in die letzte Reihe setzte, um während des Abschlusschorals hinausschlüpfen und, nach einem Sprint über den Anger, mein Geschäft rechtzeitig zu Mittag öffnen zu können), wurde ich von vier Frauen aufgehalten, die mir über ihre eigene Brustkrebs-Erkrankung oder die ihrer Schwester oder Freundin erzählen und mich fragen wollten, wie sie sich für den Quilt-Pink-Tag anmelden konnten. 

			Ich war so gerührt über ihre Offenheit, dass ich nicht auf die Zeit achtete. Als ich schließlich den Laden eine Viertelstunde zu spät aufschloss, sah ich das grüne Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinken. Zwölf Frauen hatten angerufen, weil sie weitere Informationen über Quilt Pink wünschten. Auch im weiteren Verlauf des Tages rissen die Anrufe nicht ab, und darüber hinaus hatte ich doppelt so viel Kundschaft wie gewöhnlich. Jede Anruferin und jede neue Kundin hatte eine Geschichte auf dem Herzen – eine Erinnerung an Sieg oder Niederlage –, die sie unbedingt mit jemandem teilen wollte. Am eifrigsten waren diejenigen, die die Krankheit überlebt hatten und nun alles daransetzten zu verhindern, dass andere Frauen das Gleiche durchmachen mussten wie sie selbst. 

			Diese ehemaligen Patientinnen waren auch dafür verantwortlich, dass ich jetzt in Dr. Thayers Wartezimmer saß. Denn alle hatten sie im Anschluss an ihre Geschichte sofort gefragt, wie lange meine letzte Mammografie zurücklag. Ich antwortete ihnen, dass die Vorsorgeuntersuchung schon ein paar Monate überfällig sei, dass ich zu viel zu tun gehabt hätte, dass meine neue, günstigere Krankenversicherung nur alle zwei Jahre die Kosten für eine Mammografie übernahm, dass ich diese Untersuchung hasste, weil dabei jedes Mal gutartige Zysten entdeckt wurden, an denen ich schon seit meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr litt und die mir regelmäßig (wie auch jetzt) eine Menge zusätzliche und letztendlich ergebnislose Untersuchungen einbrachten. Doch die Frauen ließen meine Ausflüchte nicht gelten. Auch von meiner Beteuerung, dass ich zur Vorsorge gehen wolle, sobald es im Laden wieder etwas ruhiger wäre, wollten sie nichts wissen. Sie bohrten und drängelten so lange, bis ich einen Termin vereinbarte – nicht, weil ich es für so dringend hielt, sondern weil ich sonst unglaubwürdig geworden wäre. Auch wenn ich noch so beschäftigt war, wollte ich diesen Frauen helfen, ihre Erfahrungen, ihr Wissen und ihre guten Ratschläge an andere weiterzugeben. Dafür konnte ich gut und gerne ein paar Stunden Wartezeit beim Arzt opfern. 

			Zu Dutzenden kamen sie in meinen Laden, um sich miteinander auszutauschen; genau, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mein Traum schien in Erfüllung zu gehen. 

			Und das alles nur wegen eines kurzen Anrufs bei der Zeitungsredaktion, dachte ich und warf die Zeitschrift auf das Tischchen im Wartezimmer. Guter alter Charlie. 

			Das Geräusch, mit dem die Trennscheibe am Empfang zur Seite glitt, riss mich aus meinen Tagträumen. »Evelyn?«, sagte Donna. »Kommen Sie bitte. Der Herr Doktor ist jetzt für Sie da.« 

			Es hatte mich nicht weiter beunruhigt, als die Assistentin im Anschluss an die Mammografie einen kleinen Fleck erwähnte und der Radiologe eine Ultraschalluntersuchung des Bereichs anordnete. Auch als Dr. Thayer mich anrief und mir mitteilte, dass er an meiner linken Brust eine Nadelbiopsie vornehmen wollte, machte ich mir noch keine Sorgen. Das alles hatte ich schon mehr als einmal erlebt. 

			Vor Jahren, als Garrett noch klein war, hatte mein Arzt eine Auffälligkeit in meiner Brust ertastet und eine Mammografie angeordnet. Damals war ich erst fünfundzwanzig und zu Tode erschrocken. Weinend wachte ich mitten in der Nacht auf, worauf Rob mich bis zum Morgen in den Armen hielt und mir gut zuredete, dass schon alles in Ordnung kommen würde. Und so war es auch. Ich hatte lediglich einige harmlose Zysten in der Brust. Doch im Laufe der Jahre, immer wenn wir umzogen, mein Arzt sich zur Ruhe setzte oder ein neuer Arzt in der Klinik anfing, musste ich erneut diese unangenehmen Untersuchungen über mich ergehen lassen. Zwar wurde bei diesen Biopsien normalerweise nur Flüssigkeit aus den Zysten entnommen und keine Gewebeprobe wie dieses Mal, doch da die Ergebnisse immer negativ gewesen waren, machte ich mir auch jetzt keine Sorgen. Dazu war ich ohnehin viel zu beschäftigt. 

			Doch als Dr. Thayer mich persönlich an der Tür des Wartezimmers in Empfang nahm, begann mein Herz ein wenig schneller zu schlagen. Die Art und Weise, wie er mich begrüßte, der bedrückte Ton, in dem er sich nach meinem Befinden erkundigte, und sein Arm, der schwer auf meinen Schultern lag, als er mich in sein Sprechzimmer statt in den Behandlungsraum führte, verursachten mir eine leichte Übelkeit. 

			Doch erst, als ich in seinem Zimmer saß und Dr. Thayer die gefalteten Hände auf den Schreibtisch legte und sagte: »Es tut mir leid, Evelyn. Die Biopsie war positiv. Sie haben Krebs«, wurde mir die Wahrheit bewusst. 

			Nur drei Worte – Sie haben Krebs –, und für einen Augenblick blieb die Welt stehen. Mein Herz stockte, mein Verstand, mein Atem. Alles. 

			Und als ich den nächsten Atemzug tat, war nichts mehr wie zuvor. 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Wie bitte?«, fragte ich, überzeugt davon, mich verhört zu haben. »Was willst du dir machen lassen?« 

			Liza starrte mich über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Sie hatte tatsächlich mit ihrer Gewohnheit gebrochen, sich einen schwarzen Kaffee mit aufs Zimmer zu nehmen, und sich stattdessen zu mir an den Frühstückstisch gesetzt. 

			»Ein Tattoo«, antwortete sie. Der breite schwarze Lidstrich ließ ihre großen braunen Augen noch größer erscheinen. Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern, doch ihre Genugtuung über meinen Schock konnte sie nicht gänzlich verhehlen. In ihrem Mundwinkel zuckte es verdächtig, als müsste sie krampfhaft ein Grinsen unterdrücken. 

			»Nichts Großartiges. Kein Bild oder so, sondern nur zwei Worte: Lady Burgess. Genau hier«, erklärte sie und zog mit dem Finger eine imaginäre Linie von ihrem Unterkiefer bis zum Schlüsselbein. »Schwarz, in Frakturschrift. Gestern habe ich mit einer Tattookünstlerin über die genaue Gestaltung gesprochen. Der Termin ist nächste Woche. Ich schenke es mir selbst zum Geburtstag. Das wird einfach unglaublich. Sehr apart.« 

			Mir wurde ganz flau im Magen. Es war, als sauste ich vom höchsten Punkt einer Achterbahn in die Tiefe. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.« 

			Liza grinste jetzt ganz offen und bemühte sich nicht einmal mehr, ihre Schadenfreude zu verbergen. »Aber klar doch. Da ist doch nichts dabei, Tante Abigail. Heutzutage ist jeder tätowiert. Und außerdem ist es mein Körper«, fügte sie hinzu. 

			»Ich bin erwachsen und kann damit tun, was ich will. Da kannst du gar nichts machen.« 

			Sie hatte recht. Zum hundertsten Mal verfluchte ich im Stillen Harry Gulden. Er hatte mir dieses Ungeheuer von einer jugendlichen Delinquentin aufs Auge gedrückt, ohne mir zu verraten, wie ich das unberechenbare Geschöpf im Zaum halten sollte! Wenn sie meine Tochter gewesen wäre, dann hätte ich ihr Hausarrest aufgebrummt oder gedroht, sie rauszuschmeißen oder zu enterben oder sonst etwas! Aber sie war eben nicht meine Tochter. Und trotz ihres unreifen Benehmens war sie nun einmal volljährig. Wenn sie unbedingt ein Tattoo haben wollte (und das stahlharte Glitzern in ihren Augen verriet mir, dass sie es ernst meinte), konnte ich es schwerlich verhindern – selbst wenn es ihr mit diesem speziellen Tattoo nur darum ging, den Namen unserer Familie in den Schmutz zu ziehen und mich persönlich nach Kräften zu demütigen. 

			Ich musste daran denken, wie ich im Restaurant halb im Scherz zu Franklin gesagt hatte, ich würde nicht mit Terroristen verhandeln. Heute war es mir damit bitterer Ernst, denn in meinen Augen hatte ich es genau damit zu tun – mit einer Terroristin oder zumindest einer Erpresserin. Doch wenn ich mich nicht auf Verhandlungen mit ihr einließ, würde sie ihre Drohung zweifellos wahr machen. In ihren schauderhaften zerrissenen Jeans und dem engen schwarzen T-Shirt würde sie durch die Straßen von New Bern stolzieren und mithilfe eines riesigen scheußlichen Tattoos – ausgerechnet an ihrem Hals! – unsere Verwandtschaftsbeziehung herumposaunen. 

			Liza und ich starrten einander an. Ich blinzelte als Erste. 

			»Stimmt, du hast ja nächste Woche Geburtstag.« Ich bemühte mich, beiläufig zu klingen. »Selbstverständlich kannst du dir ein Tattoo machen lassen … wenn du unbedingt willst. Du hast einen so hübschen Hals, Liza.« Das stimmte auch. Ihr weißer Hals war schlank und anmutig und wölbte sich in einem graziösen Bogen zwischen dem Rand ihres Unterkiefers und dem Schlüsselbein – ein Ballerinenhals. 

			»Diese Tattoos sind dauerhaft, oder? Was ist, wenn es nicht so wird, wie du es dir vorgestellt hast? Oder wenn die … die … Künstlerin« – ich erstickte fast an dem Wort, doch wenn ich das Unheil abwenden wollte, musste ich Liza bei Laune halten – »einen Fehler macht?« 

			»Delilah ist eine bekannte Tattoo-Künstlerin. Die macht keine Fehler.« Erneut spielte ein Lächeln um Lizas Lippen, doch sie blinzelte noch immer nicht. Ihr war bewusst, dass wir hier ein Spielchen spielten – und dass sie im Begriff war zu gewinnen. 

			»Trotzdem. Es wäre doch schade, wenn es nicht so wird wie gedacht. Dann hast du es für immer auf dem Hals – im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich schwieg. Auch Liza sagte nichts. »Vielleicht gibt es ja etwas, das du dir mehr wünschst als ein Tattoo.« 

			Einen Kaschmirpullover, diesmal rechtmäßig erworben? Ein Auto? Den Hope-Diamanten? Sie brauchte bloß etwas zu nennen, und ich würde es ihr kaufen. Wenn ich damit nur verhindern konnte, dass mein Name – unser Name – von einer Tattookünstlerin namens Delilah in schwarzer Tinte verewigt wurde. 

			»Wenn du anstelle des Tattoos lieber etwas anderes hättest, dann schenke ich es dir mit Freuden. Ich wollte dir sowieso noch etwas zum Geburtstag besorgen.« Das war gelogen, wie wir beide wussten. 

			Lizas Augen blitzten triumphierend. Jetzt hatte sie mich da, wo sich mich haben wollte – gegen alle Spielregeln menschlichen Miteinanders. 

			»Mir schwebte da tatsächlich etwas vor.« 

			Natürlich. Das war mir von Anfang an klar gewesen. 

			Sie zog einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Ich dachte zuerst, es wäre eine Werbung, vielleicht für einen Computer, das neueste Handy oder womöglich ein Auto, doch als sie das Blatt entfaltete, erblickte ich das Bild einer schlanken Frau mittleren Alters. Sie hatte blaue Augen und glattes, sandfarbenes, zu einem Bob geschnittenes Haar, dessen Kante exakt mit dem Rand ihres Unterkiefers abschloss. Sie trug einen schwarzen Pullover, gepflegte Jeans und dazu Ohrringe aus Silber und Türkis. Über die Schulter hatte sie einen Paisley-Schal in Schwarz-, Purpur- und Blaugrüntönen geschlungen, der ihr ein leicht bohemienhaftes Aussehen verlieh. Sie wirkte wie eine ehemalige Kunstlehrerin an der Highschool. 

			Doch mittlerweile schien die Frau irgendein Geschäft zu betreiben. Sie stand vor dem Laden, in dem sich früher der alte Fielding Drugstore befunden hatte. Von Dolly Chesterton wusste ich, dass eine Frau aus Texas das Ladenlokal gemietet hatte, doch an Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr entsinnen. Das hier musste die Frau sein. Was die Renovierung des Ladens anging, hatte sie offensichtlich gute Arbeit geleistet. Das Erkerfenster war erneuert worden und blitzte vor Sauberkeit, doch klugerweise hatte sie die kleinen Einzelscheiben beibehalten, sodass die Fassade nach wie vor an die alte Apotheke erinnerte. Der Türrahmen war mit einer Zierleiste eingefasst worden und wirkte dadurch wesentlich eleganter. Der Rahmen selbst war jetzt schwarz gestrichen – augenscheinlich mit Ölfarbe. Das war zwar etwas teurer, hatte sich jedoch gelohnt, wie der glatte, seidige Schimmer bewies. Die Tür war in einem leuchtenden Rot lackiert, das genau zu den Topfgeranien links und rechts passte. Der Effekt war recht ansprechend und ließ den Eingang sehr einladend wirken. 

			Zweifellos verfügte die Inhaberin des neuesten Geschäfts von New Bern über Stil, Geschmack und Sinn für Farben. Oder sie besaß genug Geld, um jemanden mit den entsprechenden Fähigkeiten zu engagieren. 

			Ich fragte mich, was für ein Laden das sein mochte. Eine Boutique? An solch einer abgelegenen Stelle? Ganz sicher nicht. Vielleicht ein Raumausstatter? Ich war nicht gerade erpicht darauf, mir von Liza mein Gästezimmer ummodeln zu lassen. Denn was dabei herauskommen mochte, wusste der Himmel. Vermutlich würde sich das Mädchen schwarze Tapete mit einem Muster aus weißen Totenschädeln aussuchen. Doch falls sie die Frau mit dem guten Geschmack beauftragte, konnte es nicht allzu schlimm werden. Und selbst wenn, ein schwarz tapeziertes Zimmer mit Totenschädeln, das keiner der Nachbarn zu Gesicht bekam, war immer noch besser als der Schriftzug »Lady Burgess« an Lizas nacktem Hals. 

			»Sieht hübsch aus, der Laden. Ich habe mir auch schon überlegt, dass dein Zimmer eine Renovierung vertragen könnte.« Wieder gelogen. Das wurde ja langsam zur Gewohnheit. »Ein neuer Anstrich, Tapete, Gardinen … such dir aus, was am besten zu dir passt. Was glaubst du, wird es kosten?« Ich schob ihr den Zeitungsausschnitt zu und stand auf, um meine Handtasche zu holen, die auf der antiken Anrichte lag. Doch Liza unterbrach mich. 

			»Du musst den Artikel lesen«, sagte sie nur. 

			Ihr Lächeln verblasste, als sie mir erneut das Blatt reichte. In meinem Hinterkopf spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln, so als wäre eine Migräne im Anmarsch. Ich setzte die Brille auf, die ich immer an einer Kette um den Hals trug, und begann zu lesen. 

			FRISCHGEBACKENE GESCHÄFTSFRAU 
AUS NEW BERN IM KAMPF GEGEN DAS SCHICKSAL 

			Evelyn Dixon, die Inhaberin des neu eröffneten Quiltladens am Cobbled Court, schreckt nicht vor Herausforderungen zurück. 

			Als sie während ihres Urlaubs in Neuengland im letzten Jahr das leer stehende Ladenlokal des alten Fielding Drugstores entdeckte, wusste sie gleich, dass viel Zeit, Geld und Engagement erforderlich sein würden, um das Gebäude zu renovieren und darin ein einträgliches Geschäft zu eröffnen. An Engagement fehlte es ihr nicht, doch Zeit und Geld waren wesentlich knapper. Viele ihrer Bekannten, von Freunden und Verwandten bis hin zu Geldgebern und Stoffhändlern, zweifelten daran, dass Cobbled Court Quilts jemals seine Pforten öffnen würde. Ms Dixon kann die Zweifler gut verstehen. 

			»In der Rückschau gesehen ist es wahrscheinlich gut, dass ich die Schwierigkeiten unterschätzt habe«, sagt die aus Wisconsin gebürtige Geschäftsfrau, deren kaum wahrnehmbarer Akzent von zwanzig in Texas verbrachten Jahren zeugt, und fügt hinzu: »Anderenfalls wäre ich das Risiko wohl kaum eingegangen. Doch jetzt, nach der Eröffnung, bin ich froh, dass ich es getan habe. Ich liebe New Bern, und ich liebe dieses Geschäft.« Und die Quilterinnen lieben offensichtlich Cobbled Court Quilts und seine couragierte Inhaberin. Dominique Martin, eine Kundin, die vorbeigekommen ist, um sich bei Evelyn Rat für ein paar knifflige Stellen an einem achtzackigen Stern zu holen, drückt es so aus: »Hier gibt es eine Riesenauswahl an schönen Stoffen. Da fliegen mir die Ideen nur so zu. Und Evelyn kann ganz wunderbar erklären. Als sie mir dieses Muster vorschlug, hielt ich sie zuerst für verrückt. Doch jetzt ist der Quilt schon fast fertig, und ich muss sagen, ich bin ganz schön stolz auf mich. Aber ohne Evelyn hätte ich es nie geschafft. Sie ist eine wahre Quelle der Inspiration.« 

			Ms Dixon wehrt derartige Lobeshymnen mit dem Hinweis ab, dass Zusammenarbeit und Gemeinschaft von jeher Teil der Quilter-Tradition sind. »Quilten ist mehr als Nähen, mehr sogar, als ein schönes, praktisches Kunstwerk zu schaffen. Seit den Tagen unserer Urgroßmütter ist Quilten immer auch mit der Vorstellung von Gemeinschaft verbunden. Es bedeutet, dass man zusammenkommt, sich über die Ereignisse des Lebens austauscht und einander in guten wie in schlechten Zeiten beisteht.« 

			Dieser Wunsch, anderen beizustehen, veranlasst Evelyn Dixon auch, mit der Nähnadel in der Hand einen schweren Kampf aufzunehmen: den Kampf gegen den Brustkrebs. 

			Am Samstag, dem 20. September, wird im Cobbled Court Quilts der »Quilt-Pink-Tag« begangen – ebenso wie in Hunderten weiterer Quiltläden im ganzen Land, wo sich Quilterinnen in großer Zahl einfinden werden, um aus einzelnen Blöcken einen gemeinsamen Quilt zu fertigen. Diese Quilts werden später zugunsten der Krebshilfe versteigert … 

			Quilt Pink am 20. September. Brustkrebs. Ich brauchte nicht weiterzulesen, um zu wissen, was Liza wollte. 

			Als ich aufblickte, waren Lizas Augen trocken, doch eine leise Bewegung unter der glatten, makellosen Haut an ihrer Kehle verriet mir, dass sie die Tränen hinunterschluckte. 

			»Was hältst du davon? Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte sie und setzte sofort hinzu: »Als ich das las, erschien es mir wie ein Zeichen. Das also ist es, was ich will. Am zwanzigsten September, dem Tag, an dem meine Mutter an Brustkrebs starb, wirst du mit mir zu dem Quiltladen gehen und so einen Block nähen.« 

			Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Liza kam mir zuvor. »Und spar dir den Vorschlag, stattdessen einen dicken Batzen Geld zu spenden. Du wirst höchstpersönlich hingehen, und ich komme mit und sehe zu. Es wird Zeit, dass du mal etwas tust, außer einen Scheck auszuschreiben.« Sie verstummte und blinzelte, als warte sie auf meine Antwort. Doch da gab es nichts zu sagen. 

			»Also abgemacht«, sagte sie schließlich. »Sonst lasse ich mir dieses Tattoo stechen.« 

			»Na gut, ich werde hingehen.« 

			»Schön«, erwiderte Liza, und es klang beinahe ein wenig enttäuscht. Ich hatte das Gefühl, es wäre ihr lieber gewesen, wenn ich widersprochen hätte, damit sie sich mit mir streiten könnte. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht. 

			Liza nahm einen letzten Schluck von ihrem kalt gewordenen Kaffee, stand auf und ging mit raschen Schritten zur Hintertür. »Übrigens, diese Quiltsache ist für meine Mutter. Du schuldest mir also noch ein Geburtstagsgeschenk. Ich will dreihundertfünfzig Dollar. Du hattest recht, mein Zimmer hat wirklich eine Renovierung nötig.« 

			Sie ließ die Fliegentür hinter sich zufallen, trampelte die Stufen der hinteren Veranda hinunter und verschwand um die Hausecke. Dabei hatte sie es nicht für nötig gehalten, mir mitzuteilen, wohin sie ging oder wann sie wieder da sein würde. 

			Ich legte den Kopf in die Hände und rieb mir die Augen. Ich hatte es ja geahnt. Es war wirklich Migräne. 
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			Evelyn Dixon 

			Als ich neun Jahre alt war, bekam meine Familie den ersten Farbfernseher – einen Motorola mit einer DreiundzwanzigZoll-Bildröhre, der in einem Fernsehschrank im Louis-seize-Stil untergebracht war. Es spielte keine Rolle, dass unser Haus durchweg im frühamerikanischen Stil eingerichtet war; den Fernseher gab es nun einmal im Sonderangebot, und wir waren hingerissen von dem riesigen Bildschirm, der unser Wohnzimmer beherrschte. Die erste Sendung, die wir uns ansahen, war die Rosenparade, live aus Pasadena. 

			Anschließend quälte ich meine arme Mutter so lange, bis sie mich in Miss Yolandas Majorettenschule als Mitglied des American Sweethearts Twirling Teams anmeldete. Vier Jahre lang blätterten meine Eltern jeden Monat zwölf Dollar für Twirlingstunden auf den Tisch und noch mehr für einen Badeanzug in den Nationalfarben und weiße Go-go-Stiefel, die zu unserer Uniform für Paraden und Wettbewerbe gehörten. Ich gewann niemals einen Pokal und marschierte auch nie in der Rosenparade mit, doch immerhin lernte ich zu lächeln. 

			Miss Yolanda legte sehr viel Wert aufs Lächeln. Wir mussten stets lächeln, ganz egal, was geschah. Ließ man den Stab fallen – lächeln. Verfehlte ein anderes Mädchen seinen durch die Luft wirbelnden Stab, und er fiel einem auf den Kopf – lächeln. Waren die Sweethearts bei der Parade unmittelbar hinter dem Happy Hooves-Reitverein platziert, und man trat bis zu den Knöcheln seiner weißen Go-go-Stiefel in Pferdeäpfel – lächeln. 

			»Von dem Augenblick an, wo ihr den Stab in die Hand nehmt, will ich nur lächelnde Gesichter sehen«, schärfte Miss Yolanda ihren Sweethearts mit dem Ernst eines Generals ein, der seine Truppen in die Schlacht schickt. »Stellt euch vor, eure Finger und der Stab wären die Enden eines elektrischen Kabels. Sobald sie sich berühren, gehen in eurem Gesicht – zack! – die Lichter an, als hätte man einen Schalter umgelegt. Denkt nicht lange darüber nach, lächelt einfach.« 

			Ich hatte jahrelang nicht mehr an Miss Yolanda gedacht, doch als ich am Morgen nach meinem Besuch bei Dr. Thayer nach drei Stunden unruhigen Schlafes erwachte, hörte ich ihre Stimme laut und deutlich in meinem Kopf. 

			»Lächeln!«, kommandierte sie. Und ich gehorchte. 

			Die ganze Zeit über, während ich die Tür aufschloss und die Gruppe von Quilterinnen begrüßte, die sich bereits im Hof eingefunden hatte, während ich Kaffee und Charlies Kuchen herumreichte und die mit rosa Band zusammengebundenen Präsentbeutelchen verteilte, während ich zwischen den Tischen umherging und den Anfängerinnen zeigte, wie man die Nähte mit dem Markierstift anzeichnete und einen Saum ohne Knoten heftete, während ich die Teilnehmerinnen bei der Farbauswahl und der Anordnung der Applikationen beriet, Anmeldungen für neue Kurse entgegennahm, Stoff, Zubehör, Muster und Quiltbücher verkaufte, die Sachen in Tüten packte, den Kundinnen dankte und ihnen zum Abschied nachwinkte – immer lächelte ich. Ich dachte nicht nach, sondern lächelte einfach. Wie betäubt bewegte ich mich, atmete, lief umher und redete. 

			Dabei war mir, als gehörten meine Gefühle und Gedanken jemand anderem. So war es die ganze Zeit über gewesen, seit Dr. Thayer mir das Urteil verkündet hatte – Krebs. Ich bekam nicht mehr mit, was er sonst noch sagte, weil ich wie weggetreten war. Er blickte mich mitfühlend an, während er von Behandlungsmöglichkeiten, Therapieplänen, Krankheitsstadien und dem notwendigen Vorgehen sprach. Ich nickte an den richtigen Stellen und schüttelte den Kopf, als er wissen wollte, ob ich noch Fragen hätte. 

			Als ich aufstand und das Sprechzimmer verließ, wusste ich schon nicht mehr, was er eigentlich gesagt hatte. Oder vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen. Arbeit war die beste Ablenkung, das Allheilmittel gegen die Ängste, die mich plagten, die Tatsachen, die ich nicht wahrhaben wollte. 

			Um zehn Uhr war mein Geschäft gerammelt voll. Zum Glück hatte ich sechs meiner Stammkundinnen gebeten, mir zu helfen, darunter auch Wendy Perkins, die bei dieser Gelegenheit ihre dicksten Strasssteine trug. Wendy und die anderen begrüßten die Teilnehmerinnen, händigten ihnen die Sets aus, füllten die Erfrischungen auf dem Büffet auf und unterwiesen Neulinge in den Grundlagen des Handquiltens. Ohne meine Helferinnen hätte ich den Tag niemals überstanden. 

			Um ein Uhr war es so voll, dass kein einziger Platz an den Nähtischen mehr frei war. Da ich mit dem Verkauf beschäftigt war, lief Wendy um die Ecke zu ihrem Maklerbüro und holte einige Klapptische und -stühle. Unterdessen schafften ein paar von den übrigen Frauen Raum in einem Hinterzimmer, wo die gebrauchten Nähmaschinen standen, die ich zum Verkauf anbot. 

			Der ganze Tag war ein einziges Durcheinander, aber endlich wurde es doch fünf Uhr. Ich dankte Wendy und den anderen Helferinnen und schenkte jeder von ihnen eine Tragetasche mit Charm Packs – verschiedenen aufeinander abgestimmten Stoffproben –, einer neuen Schere und einem Gutschein für einen Quiltkurs. 

			»Wie lieb von dir, Evelyn!«, rief Gwen Talvert. »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen. Es hat uns solchen Spaß gemacht, und außerdem war es doch für einen guten Zweck.« 

			»Doch, ihr habt es verdient. Schließlich habt ihr euch fast den Hintern weggeschuftet.« 

			Wendy verdrehte den Kopf, um einen Blick auf ihre ausladende Kehrseite zu werfen, die sich deutlich unter der hautengen Stretchhose abzeichnete. »Sieht so aus, als wäre meiner noch da.« Sie prustete vor Lachen, worauf die anderen einstimmten. 

			»Habt auf jeden Fall ganz herzlichen Dank. Ihr wart einfach fantastisch. Wendy, soll ich dir die Stühle und Tische noch heute Abend ins Büro bringen?« 

			»Nein, das hat bis Montag Zeit. Dann komme ich mit dem Lieferwagen vorbei und hole sie ab.« 

			Ich brachte die Helferinnen zur Tür und verabschiedete mich von ihnen. Endlich war ich allein. Noch immer ein starres Lächeln auf den Lippen, schloss ich die Ladentür ab, warf die zusammengeknüllten Papierservietten weg, leerte die Pappbecher mit den Punschresten, die noch auf dem Büfett standen und ging herum, um alle Lampen auszumachen. Als ich zu dem Abstellraum kam, in dem Wendy die zusätzlichen Stühle und Tische untergebracht hatte, hörte ich plötzlich Stimmen. 

			Oh nein! Mein Lächeln erstarb. Ich dachte, sie wären alle weg. 

			Für einen Augenblick schloss ich die Augen, dann atmete ich tief durch und betrat, nun wieder lächelnd, den kleinen Raum. An einem der Tische saßen drei Frauen: ein junges Mädchen mit gebleichtem Haar, schwarzer Kleidung und wütender Miene, eine große Brünette, die ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte und eine einfache rosa Bluse unter einem cremefarbenen Pullover trug, und eine ältere Frau, deren silberweißes Haar am Hinterkopf zu einer Rolle eingeschlagen war. Sie war mit einem braunen Kaschmirpullover und einem leichten Wollrock bekleidet – beides sehr schlicht und augenscheinlich sehr teuer. Auf dem Boden zu ihren Füßen lag unbeachtet eine offensichtlich neue Handtasche von Dolce & Gabbana. Ich erkannte in der Frau einen Stammgast des Grills. Charlie hatte mir ihren Namen genannt, doch im Augenblick konnte ich mich nicht darauf besinnen. Sie hatte einen langen, eleganten Hals, und Wangen und Kinn waren für eine Frau ihres Alters erstaunlich straff. Es ließ sich schwer sagen, ob sie nun fünfzig oder siebzig war. In ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein, und das war sie noch heute. Ich fragte mich, was sie in meinem Laden wollte. 

			Im Laufe der Jahre habe ich alle Arten von Quilterinnen getroffen. Es ist ein Hobby, das ganz unterschiedliche Menschen anspricht. Doch meiner Erfahrung nach verspüren Frauen, die sich alles kaufen können, was ihr Herz begehrt, selten den Wunsch, selbst etwas zu erschaffen. Und wenn, dann versuchen sie sich eher an der Malerei oder Bildhauerei, Disziplinen, die mehr als Kunst denn als Handwerk gelten. Ich dagegen betrachte das Quilten als beides; doch das ist ein anderes Thema. 

			Es war mir daher ein Rätsel, warum sie hier war. Als sie bei meinem Eintreten den Kopf hob und mich prüfend anblickte, erkannte ich, dass sie und das Mädchen miteinander verwandt sein mussten. Sie hatten den gleichen langen Hals, die gleiche markante Kinnlinie, und ihre großen braunen Augen zeigten den gleichen Ausdruck von Verlassenheit. Sie bemühten sich beide, es zu verbergen – die ältere Frau hinter Distanziertheit und tadellosen Manieren, der Teenager hinter Zorn und einem rebellischen Blick. Doch völlig verhehlen konnten sie es nicht. 

			»Hallo«, sagte ich mit gezwungener Munterkeit, als ich die auf dem Tisch verstreuten Stoffstücke bemerkte. Sie hatten noch nicht einmal die einzelnen Teile für ihre Blöcke ausgeschnitten, was bedeutete, dass es noch mindestens eine oder zwei Stunden dauern würde, bis sie endlich fertig waren und ich die Tür hinter ihnen schließen und allein sein konnte. 

			»Ich bin Evelyn Dixon, die Inhaberin. Entschuldigen Sie, dass ich Sie noch nicht persönlich begrüßt habe, aber heute war schrecklich viel zu tun. Kommen Sie zurecht oder benötigen Sie Hilfe?« 

			»Das kann man wohl sagen«, kicherte die Brünette verlegen. »Jedenfalls was mich betrifft. Ich hatte keine Nadel mehr in der Hand, seit ich in der achten Klasse im Handarbeitsunterricht einen Glockenrock nähen musste. Die Lehrerin gab mir dafür eine Drei minus.« Lächelnd erhob sie sich und reichte mir die Hand. »Ich bin Margot Matthews.« 

			Auch die ältere Frau lächelte und nahm ihre Lesebrille ab, bevor sie mir die Hand schüttelte. »Mein Name ist Abigail Burgess Wynne«, sagte sie mit einer Stimme, die an guten Wein und alten Reichtum erinnerte: hell und heiter, mit einem geschliffenen Unterton. Es war eine Stimme, die nichts preisgab. 

			Wynne. Sie war es also, nach der die Wynne-Memorial-Bibliothek und das Wynne-Museum benannt waren. Jetzt erinnerte ich mich, dass Charlie gesagt hatte, sie sei eine der reichsten Frauen des Bundesstaates. 

			»Und das hier ist Liza Burgess – meine Nichte.« Vor den letzten Worten machte sie eine winzige Pause, als widerstrebe es ihr, das Verwandtschaftsverhältnis einzugestehen. 

			Dann warf Abigail an mir vorbei einen Blick in den Laden. »Sind schon alle weg? Ich fürchte, wir waren ein wenig spät dran.« 

			»Ja, tut mir leid«, fügte Margot hinzu. »Ich bin auf Stellen-suche und hatte heute ein telefonisches Bewerbungsgespräch. Eigentlich sollte es nur eine Viertelstunde dauern, aber dann wurde fast eine ganze Stunde daraus.« 

			»Ich war nicht zu spät«, wandte sich Liza grollend an ihre Tante. »Zwei Stunden habe ich vor dem Laden auf euch gewartet.« 

			Ohne das Mädchen zu beachten, fuhr Abigail fort: »Sie sind bestimmt müde nach diesem langen Tag. Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen und ein andermal wiederkommen.« 

			Ich wollte das Angebot schon dankbar annehmen, als Liza, die bisher nuschelnd gesprochen hatte, plötzlich rief: »Nein! Wir müssen das heute zu Ende bringen! So war es vereinbart! Wenn du es heute nicht tust, dann gilt die ganze Abmachung nicht! Und das ist mein Ernst!« Sie starrte ihre Tante wütend an, die den Blick ebenso wütend erwiderte. Margot stand schweigend dabei. Sie war über den Ausbruch des Mädchens offenbar ebenso erstaunt wie ich. 

			»Das ist kein Problem«, sagte ich in dem Versuch, die Situation zu entschärfen. »Ich habe heute Abend sowieso nichts vor. Sie sind also alle Anfängerinnen im Quilten?« Sie nickten. »Dann werde ich Ihnen jetzt ein paar Tipps geben. Es ist einfacher, als es aussieht. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als gerade Nähte zu machen. Aber zuerst einmal helfe ich Ihnen, die Muster auszuschneiden. Ein gefällig anzusehender Block beginnt mit einem akkurat ausgeschnittenen Muster.« 

			Ich brachte ihnen bei, mit einem durchsichtigen Lineal exakte Quadrate und Dreiecke für den Korb auszumessen, und zeigte ihnen danach, wie man mit dem schräg gehaltenen Bleistift sorgfältig um die Schablone für den Korbhenkel herumfahren musste, der später appliziert werden sollte. Diese Schritte hätte ich im Schlaf herunterbeten können, da ich sie im Laufe des Tages schon Dutzende Male erläutert hatte. Mir war ohnehin, als könnte ich im Stehen einschlafen. 

			Wie immer in einem Quiltkurs hatte jede der Frauen ihre eigene Vorgehensweise, doch Gott sei Dank verfügten sie alle drei über eine rasche Auffassungsgabe. 

			Liza, die Jüngste, sprach sehr wenig, bewies jedoch ein gutes Farbgefühl und Mut zu gewagten Kombinationen. Leise fragte sie, ob es wohl ginge, wenn sie in ihrem Block die Farben genau umgekehrt anordnen und den Korb in Brauntönen, den Hintergrund dagegen rosa machen würde. Ich sagte ihr, das sei eine gute Idee, und dachte bei mir, dass es einen interessanten Effekt ergeben könnte, den kontrastfarbenen Block als Blickpunkt in die Mitte zu setzen. 

			Margot ging die Aufgabe mit geschäftsmäßiger Tüchtigkeit an. Sie traf die Farbauswahl rasch und entschieden und ließ sich durch kleine Fehler nicht beirren. Ich vermutete, dass sie mit der Zeit eine gute, vielseitige Quilterin werden würde, imstande, sich auch schwierige Techniken rasch anzueignen, und stets bereit, sich an neue, anspruchsvolle Aufgaben zu wagen. Etwaige Probleme würde sie dabei souverän meistern. 

			Obgleich Abigail sich so desinteressiert wie möglich gab, war sie bei ihrer Arbeit geradezu pingelig genau. Normalerweise schätzte ich diese Eigenschaft, doch jetzt führte sie dazu, dass Abigail gegenüber den anderen beiden ins Hintertreffen geriet. Ich war so müde, und mir dröhnte der Schädel. Alles, was ich wollte, war, dass sie mit ihren Blöcken fertig wurden und gingen, damit ich ins Bett fallen und in einen traumlosen Schlaf sinken konnte. 

			Nachdem die Muster ausgeschnitten waren, zeigte ich den Frauen, wie man mit dem Bleistift eine Naht vorzeichnete. Damit es schneller ging, gab ich ihnen ein einen halben Zentimeter breites Kreppklebeband, um den Verlauf der Nähte zu markieren. Margot hatte als Erste ihren Block zusammengesetzt, und ich fragte sie, ob ich daran demonstrieren dürfte, wie man den Henkel appliziert. 

			Mittlerweile war es draußen beinahe dunkel geworden, sodass ich das Deckenlicht einschalten musste. Meine Augen waren fast so müde wie mein Körper. Bevor ich den ersten Stich tat, musste ich sie reiben und ein paarmal blinzeln, um wieder alles deutlich erkennen zu können. 

			»Gut. Sehen sie alle her?« Die drei bejahten. 

			»Der Stich, den ich Ihnen jetzt zeige, nennt sich Blindstich, weil er, wenn man ihn richtig ausführt, nahezu unsichtbar ist. Anders als beim Vorstich, mit dem wir unseren Block zusammennähen, machen wir beim Applizieren einen Knoten, den wir jedoch in einer Stofffalte verbergen.« Ich hielt ihnen den gefalteten Stoffstreifen hin, damit sie sehen konnten, wo man mit dem Nähen anfangen musste. Dann begann ich unter ihren Blicken mit dem ersten Stich. 

			Ich weiß auch nicht, wie es geschah. Diesen Stich hatte ich schon Hunderte Male vor Anfängern demonstriert, ohne dass etwas passiert war. Doch als ich diesmal die Nadel durch den Stoff schob, stieß ich sie mir tief in den Finger. 

			»Autsch! Verdammt!« Unwillkürlich ließ ich den Stoff fallen und steckte den Finger in den Mund. Das Blut schmeckte scharf und metallisch, so als würde ich an einem alten Penny lutschen. Es tat weh, aber so sehr nun auch wieder nicht. Und es war ja nicht das erste Mal, dass ich mich beim Nähen gestochen hatte. Dennoch traten mir die Tränen in die Augen. 

			Margot bemerkte es und fragte: »Alles in Ordnung, Evelyn?« Als ich nicht antwortete, sprang sie auf. »Lassen Sie mich mal sehen. Geben Sie mir Ihre Hand.« Behutsam öffnete sie meine Finger. Auf einer Fingerkuppe saß ein leuchtend roter Blutstropfen. 

			»Das hat bestimmt wehgetan«, bemerkte sie voller Mitleid, nahm einen Stoffrest und presste ihn auf meinen Finger, um die Blutung zu stillen. »Keine Angst. Gleich ist alles wieder gut.« 

			Aber es war nicht gut. Jetzt nicht, in einem Monat nicht und vielleicht nie wieder. Die Worte, die ich so hartnäckig ignoriert hatte – Krebs, Chemo, Bestrahlung, medikamentöse Therapie, Überlebensraten und Mastektomie –, drängten in einem wirren Knäuel an die Oberfläche meines Bewusstseins. Mein ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, während mir die Tränen übers Gesicht liefen. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. 

			»Was soll ich nur machen?«, jammerte ich. »Was? Ich bin Tausende von Kilometern von zu Hause entfernt. Ich habe niemanden. Warum passiert das gerade mir? Ausgerechnet jetzt, wo endlich alles gut läuft. Ich darf keinen Krebs haben! Nicht ausgerechnet jetzt!« 

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte verzweifelt, bis meine Tränen versiegten. Endlich hob ich den Kopf und blickte die drei fremden Frauen an, die Zeugen meines Zusammenbruchs geworden waren. 

			Abigail schwieg; ihre Miene war undurchdringlich. Aus Lizas Wangen war auch noch das letzte bisschen Farbe gewichen. In ihren Augen standen Tränen, doch sie blickte mich ratlos an. Nur Margot trat zu mir und nahm mich in den Arm. 

			»Bitte. Jemand soll mir bitte sagen, was ich tun soll«, flüsterte ich ihr zu. 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Heute Morgen beim Anziehen ließ ich die Kameebrosche fallen, die Woolley mir in London gekauft hat. Als ein Stückchen von der Brosche abplatzte, wusste ich, es würde kein guter Tag werden. 

			Für diese Erkenntnis hätte ich freilich kein Vorzeichen gebraucht. 

			Die Vorstellung, den ganzen Nachmittag an einem Quilt zu nähen, hatte für mich nichts Verlockendes, zumal Liza neben mir sitzen und mich die ganze Zeit über vorwurfsvoll anblicken würde. Aber da half alles nichts. Ich zog mich also fertig an und spazierte langsam über den Anger, um mich mit Liza zu treffen. 

			Ich kam zu spät, wenn auch bei Weitem nicht so spät, wie Liza gegenüber zwei wildfremden Menschen behauptete. Dieses Mädchen muss aus allem ein Drama machen. Doch da ich die Sache durch Widerworte nur schlimmer gemacht hätte, zog ich es vor, Liza zu ignorieren und mich vollkommen auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich wollte die Quälerei ohne unerfreuliche Szene hinter mich bringen. Dass es am Ende doch noch dazu kam, lag überraschenderweise nicht an meiner wütenden, verbitterten Nichte, sondern an Evelyn Dixon, der Inhaberin des Quiltladens. 

			Als Evelyn den Abstellraum betrat, wo Liza, Margot Matthews und ich saßen, überraschte mich ihr Aussehen. Auf dem Zeitungsfoto hatten ihre Kleider einen eleganten, geschmackvollen Eindruck gemacht, doch heute wirkten sie beinahe so nachlässig und zerknittert, als hätte sie darin geschlafen. Vielleicht, dachte ich, hatte sie für das Zeitungsfoto jemand bei ihrer Garderobe beraten. 

			Auf jeden Fall war ich froh, sie zu sehen. Weil ich Liza mein Wort gegeben hatte, war ich entschlossen, den Quiltblock so schnell wie möglich fertigzustellen und dann Cobbled Court Quilts auf Nimmerwiedersehen den Rücken zu kehren. Doch ich hatte Schwierigkeiten, die Anleitung zu verstehen, die mir diese schlampig wirkende Frau mit dem abscheulichen Strassschmuck zusammen mit dem Materialset ausgehändigt hatte. Liza und Margot waren ebenso ratlos wie ich. 

			Trotz Lizas peinlichem Wutausbruch löste sich die Spannung merklich, als Evelyn uns zeigte, was wir zu tun hatten. Von da an machte es mir zwar nicht unbedingt Spaß, aber ich begann, mich ein wenig für diese Tätigkeit zu erwärmen. In der Schule hatte ich Geometrie gemocht, und durch Evelyns Erläuterungen verstand ich, dass die gesamte Konstruktion eines Quilts mit seinen einzelnen Blöcken auf geometrischen Prinzipien beruhte. Nach einer Weile konzentrierte ich mich völlig darauf, die Winkel und Spitzen meines Musters ordentlich auszuschneiden, zu nähen und ein makelloses Quadrat zu fertigen. Ich war dermaßen in meine Arbeit vertieft, dass ich vergaß, aus welchem Grund ich eigentlich hergekommen war. Es bot eine angenehme Abwechslung nach einem Tag voller Spannungen. Die Zeit verging wie im Flug, und außerdem brauchte ich Liza nicht anzusehen, solange ich den Blick auf den Quiltblock heftete. 

			Als Evelyn schließlich begann, uns die Applikationstechnik zu erklären, schien es mir, als würde der Tag vielleicht doch nicht so schlimm werden wie befürchtet und als sei ich bei Lizas Erpressung noch ziemlich gut davongekommen. Es kostete mich lediglich einen halben Tag Arbeit an einem Quiltblock, der gar nicht mal so übel aussah, und die Erlaubnis, dass Liza die Wände ihres Zimmers wenn schon nicht schwarz, so doch in Blau-, Grau- und Grüntönen streichen durfte, und zwar in einer Technik, durch welche der Anstrich wie italienischer Marmor wirkte. Ich hätte es mir nicht unbedingt ausgesucht, doch sie hatte es recht gut hinbekommen. Wenn ich einen Anstreicher damit beauftragt hätte, wäre ich bestimmt ein Vermögen losgeworden. Alles in allem, dachte ich, ist das ein geringer Preis dafür, dass der Hals deiner Nichte von einer Beschriftung mit dem Familiennamen verschont bleibt. 

			Aber ich hatte mich zu früh gefreut. Ohne Vorwarnung fiel Evelyn Dixons gelassene Haltung in sich zusammen. Sie stach sich in den Finger und verlor ein paar Tropfen Blut, worauf sie urplötzlich in Tränen ausbrach und uns die schockierende Mitteilung machte, dass man bei ihr Krebs festgestellt hatte – ausgerechnet einen Tag bevor sie eine Spendenaktion gegen ebendiese Krankheit veranstalten wollte. 

			Selbstverständlich hatte ich Mitleid mit ihr. Wer hätte das nicht gehabt? Andererseits war es ihre Angelegenheit und ging mich nichts an. Doch die Ironie des Schicksals, die darin lag, war mir natürlich ebenso wenig entgangen wie die Tatsache, dass ihr tränenreiches Geständnis in meiner und Lizas Gegenwart genau an dem Tag stattfand, an dem ein Jahr zuvor meine Schwester ihren Kampf gegen den Krebs verloren hatte. Die Welt war entweder wirklich voller ironischer Zufälle, oder Gott besaß einen grausamen Sinn für Humor. Oder steckte hinter alldem noch etwas anderes? 

			Mir blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn im nächsten Augenblick hatte bereits Margot Matthews das Heft in die Hand genommen und kommandierte mich herum. Wollten die Demütigungen heute denn gar kein Ende nehmen? 

			»Abigail, holen Sie doch bitte ein Glas Wasser, ja? Oder noch besser, kochen Sie Tee«, befahl sie. »Evelyn, haben Sie hier irgendwo eine Teekanne oder eine Mikrowelle?« 

			Die Tränen quollen unter Evelyns geschlossenen Lidern hervor. »Oben. In meiner Wohnung.« Sie schniefte laut und verursachte dabei ein Geräusch, das ich lieber nicht näher beschreiben möchte. 

			»Sie wohnen oben? Das ist ja noch besser. Dann bringen wir Sie einfach nach Hause.« Als wäre sie eine Invalide, legte Margot Evelyn die Hand unter den Ellbogen, half ihr beim Aufstehen und stützte sie, als Evelyn mit müden Schritten zur Treppe ging. »Liza, würden Sie das Licht ausmachen und nachsehen, ob das »Geschlossen«-Schild an der Tür hängt?« 

			Einen Augenblick lang stand ich einfach da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich kannte Evelyn Dixon nicht; keiner von uns kannte sie. Erwartete Margot tatsächlich von mir, dass ich mit nach oben in Evelyns Wohnung ging und ihr Tee kochte? Nachdem Liza ihren Auftrag erledigt hatte, eilte sie an mir vorbei die Treppe hinauf, ohne mir auch nur ihren obligatorischen bösen Blick zuzuwerfen. Da ich mir dumm vorkam, als ich allein in dem dunklen Laden stand, folgte ich den anderen. 

			Oben in der kleinen, hübsch eingerichteten Wohnung legte sich Evelyn auf ein schmales grünes Sofa. Liza breitete einen Quilt über ihre Beine. Obwohl sie verweinte Augen hatte, lächelte sie doch tatsächlich. Seit sie bei mir lebte, hatte ich Liza nur selten lächeln sehen. Sie sah dann wirklich recht hübsch aus. 

			Margot kam mit einer Packung Kleenex aus einem Nebenraum und reichte Evelyn einige Tücher. Ich ging in die Küche, die eigentlich nur aus einer Küchenzeile bestand und durch eine Theke mit Hockern vom Essbereich abgetrennt war, und setzte Wasser auf. Es war ein komisches Gefühl, in den Schränken und Schubladen eines fremden Menschen herumzukramen, doch schließlich fand ich den Schrank, wo Evelyn Teebeutel und Zucker aufbewahrte. Ein paar Kräcker waren auch noch da. Da sie den ganzen Tag über den Laden voller Kundinnen gehabt hatte und obendrein wegen ihrer Diagnose am Boden zerstört war, hatte Evelyn womöglich das Essen vergessen, dachte ich mir. Natürlich hatte sie größere Probleme als einen knurrenden Magen, doch Hunger und Erschöpfung machten die Lage nicht angenehmer. 

			Ich bin keine großartige Köchin, doch Käsehäppchen schneiden kann schließlich jeder. Im Kühlschrank fand ich ein Stück Cheddar und ein paar Weintrauben, die ich zusammen mit den Kräckern auf einer Servierplatte anrichtete. 

			»Bitte sehr«, sagte ich munter, als ich das Tablett mit dem Essen und den vier dampfenden Teetassen in den Wohnbereich trug. »Zitrone konnte ich nicht finden, aber hier ist Milch und Zucker für den Tee und bisschen was zu knabbern. Darf ich Ihnen etwas auf den Teller tun, Evelyn?« 

			»Nein danke, ich habe keinen Hunger.« Ihre Tränen waren jetzt versiegt, doch ihre Augen noch immer rot gerändert, und sie sah aus, als würde sie bei der kleinsten Gelegenheit wieder zu weinen anfangen. 

			»Warum nehmen Sie nicht ein Häppchen?«, drängte Margot und legte, ohne eine Antwort abzuwarten, etwas Käse und einige Kräcker auf einen Teller und reichte ihn Evelyn. »Ich wette, Sie haben den ganzen Tag noch nichts gegessen, stimmt’s?« Evelyn schüttelte den Kopf. »Und außerdem sind Sie bestimmt erschöpft«, fuhr Margot fort. »Ohne Schlaf und mit leerem Magen kann man keinen klaren Gedanken fassen. Dabei müssen Sie sich doch einen Plan zurechtlegen, wie es mit Ihrem Leben und Ihrem Geschäft weitergehen soll, solange Sie gegen diese Sache kämpfen. Und wir werden Ihnen dabei helfen.« 

			Wir? 

			Margot Matthews ging mit den persönlichen Fürwörtern überaus großzügig um. Gewiss, ich bewunderte sie für ihre Tatkraft und ihre Umsicht in schwierigen Situationen. Im Grunde genommen wunderte es mich, dass man sie entlassen und keine andere Firma sie gleich vom Fleck weg eingestellt hatte, doch jetzt übertrieb sie ein bisschen. Es macht mir ja nichts aus, den barmherzigen Samariter zu spielen, das bewies schon mein Engagement für örtliche Wohltätigkeitsprojekte, aber hatten wir nicht alle unsere gute Tat für heute schon vollbracht? Immerhin hatte bis zu diesem Nachmittag keine von uns Evelyn Dixon jemals gesehen. 

			Evelyn schluckte den Bissen hinunter, auf dem sie gehorsam herumgekaut hatte. »Wirklich? Aber Sie kennen mich doch kaum. Sie haben mich heute zum erstem Mal gesehen«, sagte sie. 

			Ganz meine Meinung. 

			»Was macht das für einen Unterschied?«, erwiderte Margot. »Gott hat uns schließlich in die Welt gesetzt, damit wir einander helfen, oder etwa nicht?« 

			Oh nein, so eine war sie also. Gemäßigte religiöse Gefühle tun ja keinem weh, aber Menschen, die mit ihrer Religiosität hausieren gehen, finde ich abstoßend. Und zu diesen Leuten gehörte Margot meiner Ansicht nach. Plötzlich verstand ich, warum sie schon so lange arbeitslos war. Vielleicht hatte sie ihre Kollegen mit ihrer Frömmelei genervt. Als ich das silberne Kreuz an ihrer Halskette bemerkte, war ich mir sicher, dass es so gewesen sein musste. 

			Margot lächelte strahlend und blickte uns der Reihe nach an, als erwartete sie eine Antwort auf ihre – wie ich geglaubt hatte – rhetorische Frage. Liza schaute zu mir herüber. Es war nicht ihr übliches finsteres Starren, sondern ein so eindringlicher Blick, dass es mir die Hitze in die Wangen trieb. »Absolut«, sagte sie. »So etwas sollte niemand allein durchstehen müssen.« 

			Ich wandte den Blick ab und stimmte ihr zu: »Ja, natürlich. Ich tue gern, was ich kann.« 

			»Sehen Sie?«, sagte Margot zu Evelyn. »Dass wir drei noch so spät in den Laden kamen und versteckt im Hinterzimmer saßen, wo Sie uns erst fanden, nachdem alle anderen fort waren – all das war kein Zufall. Ich habe das Gefühl, wir sind heute aus einem ganz bestimmten Grund hier. Vielleicht scheint es Ihnen, als wären Sie mit dieser Situation allein, Evelyn, aber das stimmt nicht. Sie können jetzt wahrhaftig ein paar Freundinnen gebrauchen, und dazu sind wir da! Sie werden sehen: Wir werden Sie unterstützen. Wir sind alle dabei.« 

			Kaum hatte Margot, die Cheerleaderin, es ausgesprochen, hingen wir wirklich alle mit drin – ob wir nun wollten oder nicht. 

			Margot holte einen Notizblock aus ihrer Handtasche und legte mit ihrem Interview los. Zunächst fragte sie Evelyn, was das Gespräch mit dem Arzt ergeben hätte und an welche Informationen Evelyn sich noch erinnerte. Es waren nicht viele. Offenbar war das arme Ding angesichts der Diagnose in eine Art Schockzustand verfallen und hatte nicht viel von den Erläuterungen des Arztes mitbekommen. 

			Danach stellte Margot einige zum Teil sehr persönliche Fragen nach Evelyns Geschäft. Sie fragte nach der Finanzlage des Unternehmens, die offenbar ziemlich angespannt war, und erkundigte sich eingehend, was für Arbeiten gewöhnlich im Laden anfielen und ob in nächster Zeit irgendwelche Sonderaktionen geplant waren. 

			Zum Schluss wollte sie noch wissen, ob Evelyn Freunde oder Verwandte in New Bern besaß. In dieser Hinsicht hatte Evelyn nicht viel aufzuweisen. Da sie nach einer unerfreulichen Scheidung von Texas hierher gezogen war, fiel der Ehemann weg. Ihr einziger Sohn lebte in Seattle und damit zu weit entfernt, um von großem Nutzen zu sein. Da sie noch nicht lange in New Bern wohnte, hatte sie zwar einige Bekanntschaften geschlossen – wie zum Beispiel mit den Frauen, die ihr beim Quilt-Pink-Tag geholfen hatten –, hatte jedoch anscheinend noch nicht viele Freunde. Allerdings erfuhr ich zu meiner Überraschung, dass sie recht eng mit Charlie Donnelly befreundet war. 

			Ich finde Charlie großartig. Manche Leute lassen sich durch seine allseits bekannte ruppige Art abschrecken, aber mir gefällt sie. Ich habe nämlich herausgefunden, dass hinter seiner rauen Schale eine überaus charmante und geistreiche Persönlichkeit steckt, die zu entdecken sich ganz entschieden lohnt. Obwohl wir uns schon so lange kennen, könnte ich jedoch nicht behaupten, dass wir uns nahestehen. Soweit ich weiß, hat er überhaupt nur wenige enge Freunde. Daher fand ich es interessant, dass er und Evelyn sich auf Anhieb so gut verstanden. 

			Als Nächstes kam Margots Ermittlungstalent bei Liza und mir zum Zuge, als sie uns über unsere Interessen, Erfahrungen und Kontakte ausfragte, bevor sie uns etwas über ihre eigenen beachtlichen Fähigkeiten, insbesondere auf dem Gebiet Marketing und Public Relations erzählte. Dieses ganze Kennenlernspielchen mochte ja recht interessant sein, doch den Sinn und Zweck konnte ich nicht erkennen. Außerdem war es bereits acht Uhr. Florence Pearl gab eine Geburtstagsparty für ihren Mann Stephen. Offen gestanden kann ich Stephen, der eine Versicherungsagentur besitzt und mir ständig mit seinem Geschwafel von einer »angemessenen Absicherung« in den Ohren liegt, nicht leiden, doch Florence ist ganz nett, und ich hatte ihr versprochen vorbeizuschauen. Ich wollte schon die Geburtstagseinladung erwähnen, schwieg jedoch, als mein Blick auf Liza fiel. Sie saß auf der anderen Seite des Zimmers auf einem pflaumenfarbenen gepolsterten Hocker und hatte sich Margot zugewandt, doch ihr Blick huschte immer wieder verstohlen zu Evelyn hinüber. Die Party würde sich noch einige Stunden hinziehen, daher war es nicht so schlimm, wenn ich etwas später kam. 

			Mit ein bisschen Glück, dachte ich, kann ich die ganze Sache in einer halben Stunde hinter mich bringen und meine gesellschaftlichen Pflichten erfüllen, ohne mehr als »Herzlichen Glückwunsch« zu Stephen sagen zu müssen. 

			»So weit zu mir«, schloss Margot. Ich war derart in Gedanken gewesen, dass ich ihre letzten Sätze nicht mitbekommen hatte. 

			»Ich glaube, Evelyn, wir können uns jetzt ein ziemlich gutes Bild davon machen, was für Sie in den nächsten Tagen ansteht.« Margot kaute auf ihrem Bleistift herum, während sie ihre Notizen überflog. »So wie ich es sehe, sollten Sie sich vor allem darüber informieren, was die Diagnose im Einzelnen bedeutet und welches die besten Behandlungsmethoden sind.« 

			Evelyn nickte; sie war jetzt schon viel ruhiger. »Ja, da haben Sie recht. Dr. Thayer ist ein guter Arzt, und ich bin sicher, dass er mir das alles erklären wollte. Aber ich war wie betäubt und habe nichts mitbekommen.« 

			»Ist schon gut«, sagte Liza leise und tätschelte den Quilt an der Stelle, wo Evelyns Beine lagen. »Das ist eine ganz normale Reaktion.« Sie wandte den Blick ab. »Das … nehme ich jedenfalls an«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. 

			»Und wie gut Dr. Thayer auch sein mag«, fuhr Margot in sachlichem Ton fort, »Sie müssen sich auf jeden Fall an einen oder mehrere Spezialisten wenden. Es ist immer gut, eine zweite Meinung einzuholen. Und hier kommt Abigail ins Spiel.« 

			Ich hatte gerade den letzten Schluck lauwarmen Tee getrunken und verschluckte mich daran, als ich meinen Namen hörte. »Ich?«, stieß ich hervor. »Wie denn? Ich habe doch keine Ahnung von Brustkrebs.« 

			»Nein, aber Sie kennen die richtigen Leute, oder zumindest kennen Sie Leute, die die richtigen Leute kennen.« Als Margot meinen verständnislosen Blick bemerkte, lächelte sie. »Sie sitzen doch im Vorstand der Bibliothek und des Krankenhauses, nicht wahr, Abigail?« 

			Ich nickte. 

			»Ich möchte, dass Sie morgen in die Bibliothek gehen und die Angestellten dort bitten, Ihnen bei der Suche nach den neuesten Informationen über Brustkrebs behilflich zu sein – über seine Ursachen, Behandlungsmöglichkeiten, klinische Studien und alles, was Sie sonst noch finden können. 

			Außerdem möchte ich Sie bitten, den Verwaltungsleiter des Krankenhauses und den Chefarzt der Onkologie anzurufen und sich von ihnen die Namen der drei besten Brustkrebsspezialisten nicht nur in New Bern oder im Bundesstaat, sondern in ganz Neuengland geben zu lassen. Sie sollen Evelyn bitte so schnell wie möglich einen Termin geben. Spätestens Ende nächster Woche.« 

			Bei diesen Worten richtete sich Evelyn ein wenig auf und wurde deutlich lebhafter. »Könnten Sie das wirklich tun?«, fragte sie. 

			»Ja, natürlich«, erwiderte ich ein wenig gekränkt. »Ted Nichols ist der Verwaltungschef am New Bern Memorial. Wir kennen uns schon seit Jahren. Die Wynne-Stiftung hat gerade erst einen neuen Computertomografen für das Krankenhaus angeschafft. Selbstverständlich wird Ted uns helfen. Und wenn nicht, dann wird er mir das erklären müssen.« 

			»Das ist die richtige Einstellung!«, jauchzte Margot. 

			»Aber wie soll ich denn solche berühmten Spezialisten bezahlen?«, fragte Evelyn zweifelnd, und der flüchtige Ausdruck von Hoffnung auf ihrem Gesicht erlosch. »Ich bin zwar krankenversichert, habe aber keinen Anspruch auf besondere Leistungen. Angesichts der ganzen Kosten für die Geschäftseröffnung konnte ich mir nur die billigste Police mit sehr hoher Selbstbeteiligung leisten. Und für eine Behandlung durch Ärzte in einem anderen Bundesstaat kommt die Versicherung bestimmt nicht auf.« 

			»Darüber wollen wir jetzt nicht nachdenken«, antwortete Margot. »Im Augenblick geht es darum, herauszufinden, was auf Sie zukommt und wo sie die beste ärztliche Beratung finden. Mit der Kostenfrage beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Allerdings wäre es in dieser Hinsicht von Vorteil, wenn Cobbled Court Quilts gut liefe. Und hier kommen Liza und ich ins Spiel.« 

			Margot schlug eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf und legte es auf den Couchtisch. Alle beugten sich vor und sahen zu, wie sie das Blatt durch eine Mittellinie in zwei Spalten teilte. Die eine Spalte überschrieb sie mit »Vorhaben«, die andere mit »Zuständig«. Neben die ersten beiden Vorhaben, »Informationsbeschaffung« und »Termine beim Spezialisten« setzte sie meinen Namen. 

			»Gut«, sagte sie dann, den Bleistift noch immer in der Hand. »Evelyn, Sie erwähnten doch, dass Sie mit der Inventur und der Buchhaltung im Rückstand sind, nicht?« 

			»Ja. Ich hatte so viel damit zu tun, die heutige Aktion vorzubereiten, dass ich nicht dazu gekommen bin. Deshalb kann ich nicht sagen, welche Artikel gut oder weniger gut laufen und was ich nachbestellen muss. Und weil ich auch die Abrechnung für den letzten Monat noch nicht gemacht habe, weiß ich nicht, ob ich schon ganz oder nur fast pleite bin.« Sie begleitete ihren Galgenhumor mit einem kleinen Lächeln. Trotz ihres Zusammenbruchs bewunderte ich ihre Stärke. Sie war härter im Nehmen, als ich gedacht hatte. 

			Margot stieß ein mädchenhaftes Kichern aus, das in merkwürdigem, aber nicht unangenehmem Gegensatz zu ihrem geschäftsmäßigen Verhalten stand. »Na ja, das sollten wir wohl besser herausfinden.« Sie schrieb »Inventur« auf ihre Liste. 

			»Liza, da wir beide ja momentan ohne festen Job sind, haben wir genügend Zeit. Sie haben mir erzählt, dass Sie neben der Highschool in einem Musikgeschäft gejobbt und dort auch bei der Inventur mitgeholfen haben. Würden Sie das dann vielleicht übernehmen?« 

			»Sicher. Ich habe ja sonst nichts zu tun. Wenn Sie wollen, kann ich schon morgen damit anfangen.« 

			»Morgen ist Sonntag; also warten wir lieber noch einen Tag. Wir können alle ein bisschen Ruhe gebrauchen. Und dann helfe ich Ihnen.« Margot schrieb ihren und Lizas Namen neben die Aufgabe, bevor sie an Evelyn gewandt fortfuhr: »Ich bin zwar keine Buchhalterin, aber mit dem Computer kann ich ziemlich gut umgehen. Ich werde Ihnen ein Buchhaltungsprogramm installieren, das bei jedem Verkauf den Warenbestand sowie Gewinn und Verlust aktualisiert. Das wird Ihnen in Zukunft eine Menge Zeit ersparen. Haben Sie übrigens eine eigene Website?« 

			Evelyn schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe daran gedacht, doch mir fehlte die Zeit, und außerdem wusste ich nicht recht, wie ich es anfangen sollte.« 

			Mit einem Kopfnicken notierte Margot »Website« und daneben ihren Namen. »Ich richte Ihnen so schnell wie möglich eine ein. Bis dahin können wir uns mit einer vorgefertigten Seite behelfen. Das ist zwar nicht so toll, aber es kostet nicht viel, und Sie sind wenigstens im Internet. Das ist eine großartige Werbung. Da fällt mir etwas ein«, überlegte sie. »Ich werde bei der Zeitung anrufen und fragen, ob sie den Artikel über Sie nicht noch einmal in überarbeiteter Form mit aktuellen Informationen veröffentlichen können. Vielleicht bringen ihn auch noch weitere Zeitungen in der Region. So etwas kurbelt das Geschäft an.« Rasch kritzelte sie »Zeitungsartikel« neben ihren Namen. 

			»Im Augenblick bleibt nur noch eine Sache, und zwar der Laden selbst. Wann hatten Sie zum letzten Mal einen freien Tag, Evelyn?« 

			Evelyn lachte. »Einen freien Tag? Was ist das? Ich bin immer hier. Selbst nach Ladenschluss arbeite ich weiter und versuche, all die Dinge aufzuholen, zu denen ich tagsüber nicht gekommen bin. Ich würde gern eine Hilfe einstellen, aber das geht erst dann, wenn der Laden Gewinn abwirft.« 

			»Das ist ja schrecklich!«, rief ich. »So können Sie doch nicht weitermachen! Kein Wunder, dass Sie heute zusammengeklappt sind. Wahrscheinlich waren Sie schon vor der Diagnose am Ende ihrer Kräfte. Sie müssen es ein wenig ruhiger angehen lassen, vor allem, wenn Sie mit der Therapie beginnen. Sie brauchen unbedingt eine Hilfe!« 

			»Da hat sie recht«, pflichtete Margot mir bei. »Zum Glück können zwei von uns einspringen. Sowohl Liza als auch ich haben schon mal in einem Geschäft gearbeitet und können Ihnen während der Öffnungszeiten unter die Arme greifen. Was ist mit Ihnen, Abigail? Haben Sie Erfahrungen im Einzelhandel?« 

			Bevor ich antworten konnte, kam mir Liza zuvor: »Oh, das will ich wohl meinen«, sagte sie mit vor Ironie triefender Stimme. »Bei meiner Tante dreht sich alles im Leben ums Kaufen. Schuhe, Handtaschen, Schmuck, Möbel, Kunstwerke – sie hat einfach alles.« Sie bedachte mich mit dem altgewohnten Zornesblick. 

			»Und was ist mit dir?«, gab ich zurück. »Sollen wir ihnen von deinen Erfahrungen mit dem gehobenen Einzelhandel von New Bern berichten?« Ich blickte die beiden anderen Frauen an. »Sie hat nämlich einen Kaschmirpullover zu einem unglaublich günstigen Preis ergattert. Er war geradezu schändlich billig.« Ich schenkte meiner Nichte ein zuckersüßes Lächeln, worauf sie mich mit ihren Blicken durchbohrte, aber kein Wort mehr sagte. Das hatte gesessen! 

			»Nun gut, das wär’s dann wohl!« In einer abschließenden Geste klatschte Margot in die Hände. »Ich glaube, fürs Erste haben wir an alles gedacht. Aber wir sollten uns bald wieder treffen, um unsere Fortschritte zu überprüfen und die neuen Aufgaben zu verteilen. Wie wäre es mit Freitagabend, gleich nach Ladenschluss? Wäre das Ihnen allen recht?« 

			Ich dachte an meinen Terminkalender. Ja, am Freitag um fünf hatte ich Zeit. Schließlich war es ja nur noch das eine Mal. Ich würde kommen, verkünden, was ich über Brustkrebs und die besten Spezialisten herausgefunden hatte, Evelyn Dixon alles Gute wünschen, und damit hätte es sich. Ich nickte wie die Übrigen. 

			»Prima! Evelyn, ich bin dann am Montag um zehn bei Ihnen. Und hier ist meine Telefonnummer, falls Sie in der Zwischenzeit etwas brauchen, auch wenn es nur jemand zum Reden ist. Ich wohne ganz in der Nähe.« Margot kritzelte rasch die Nummer auf einen Zettel und reichte ihn Evelyn, bevor sie sich von ihrem Stuhl erhob. 

			Als Evelyn den Zettel nahm, traten ihr die Tränen in die Augen. Einen Augenblick lang befürchtete ich, sie könnte erneut zusammenbrechen und ich würde niemals zur Party der Pearls kommen. Doch stattdessen lächelte sie. 

			»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin Ihnen allen so schrecklich dankbar.« Sie schniefte und lachte unter Tränen. »Vielen Dank. Aber ich verstehe noch immer nicht recht, warum Sie sich so sehr für eine Fremde einsetzen.« 

			Da waren wir schon zu zweit. 

			»Es ist, wie ich bereits sagte«, erwiderte Margot und drückte sie kurz. »Gott wusste, dass Sie uns heute nötig hatten. Wie sind auf der Welt, um einander zu helfen.« 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Als wir endlich fertig waren, blieb mir keine Zeit mehr, nach Hause zu gehen und mich für die Party umzuziehen. Liza ging heim, während ich den Weg in die entgegengesetzte Richtung, zum Haus der Pearls in der Elm Street, einschlug. 

			Florence begrüßte mich an der Tür. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass mir etwas zugestoßen sein könnte, und wollte wissen, was mich aufgehalten habe. Ohne jedoch meine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an die Runde der Gäste, die sich offensichtlich auch ohne mich prächtig amüsierten, und rief fröhlich: »Jetzt kann die Party richtig losgehen! Abigail ist da!« 

			Jemand nahm mir den Mantel ab, ein anderer holte mir etwas zu trinken. Ich drängte mich bis ins Wohnzimmer durch, stellte mich an den Kamin und lauschte Grace Kahn, die gerade die Geschichte aus der Zeit, als wir zusammen Tennis gespielt hatten, zum Besten gab. Damals hatte sie bei einem Match den letzten Ball versehentlich in die Krone einer Buche geschlagen, wo er geradewegs in einem leeren Vogelnest gelandet war. 

			»Und bevor ich noch Piep sagen kann, lässt Abbie den Schläger fallen, klettert auf den Baum und holt den Ball aus dem Nest.« 

			Alle Anwesenden – durchweg uralte Bekannte von mir – lachten herzlich, obwohl sie die Geschichte bestimmt schon ein Dutzend Mal gehört hatten. »Dann klettert sie im Nu wieder runter und schlägt mich vierzig zu fünfzehn.« 

			Ihre Zuhörer, die schon einiges an Alkohol konsumiert hatten, brüllten vor Lachen. Ich kicherte leise und entschuldigte mich mit der Ausrede, dass ich mir etwas zu trinken holen wollte. Niemandem schien es aufzufallen, dass mein Glas noch voll war. 

			Franklin stand an der Bar und goss sich sein übliches Glas Mineralwasser mit Zitrone ein. 

			Mit den Worten: »Endlich mal ein nüchterner Gast«, gesellte ich mich zu ihm. 

			»Oh«, sagte er, »sprichst du mit mir? Als ich dich das letzte Mal sah, war das noch anders.« 

			»Sei nicht albern. Ich muss mit dir reden; schließlich bist du mein Anwalt.« 

			»Ja, daran hast du mich auch erinnert, bevor wir uns trennten und du mir sagtest, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern und mich aus deinem Leben heraushalten.« Er nippte an seinem Drink. »Oder so ähnlich.« Als er mich anlächelte, wusste ich, dass er mir verziehen hatte. 

			»Ich muss dich etwas fragen, Franklin. Sind die Leute, die wir kennen, wirklich alle so langweilig, wie sie mir vorkommen? Ich habe den Eindruck, als wäre ich schon fünfzig Mal in meinem Leben auf der gleichen Party gewesen.« 

			Er zog belustigt die Augenbrauen hoch. »Nun ja, es ist eine kleine Stadt, Abigail. Und außerdem war dein Bekanntenkreis schon immer ziemlich begrenzt.« 

			»Ach, Unfug. Ich kenne doch jeden.« 

			»Nein, du kennst jeden, den es sich deiner Meinung nach zu kennen lohnt. Und diese Liste ist sehr kurz und exklusiv. Wie war denn übrigens dein Quilten? Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals mit Nadel und Faden gesehen zu haben. Mit Scheckheft und Stift schon, aber …« 

			Ich unterbrach ihn, bevor er sich noch weiter über mich lustig machen konnte. »Offensichtlich hast du dich wieder mit Liza unterhalten. Ehrlich, Franklin, ich verstehe nicht, was du an dem Mädchen findest.« 

			Doch er ließ sich auf keinen Streit ein. »Also«, hakte er nach, »hat es dir Spaß gemacht?« 

			»Es war … interessant.« 

			»Interessant? Tatsächlich? Na, das ist ja mehr, als ich erwartet hätte. Irgendetwas muss dir wohl daran gefallen haben.« 

			»Hmmm.« Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern, während ich mein Glas auf die Theke stellte. »Es war ein langer Tag, Franklin. Ich werde Stephen jetzt gratulieren und dann nach Hause gehen.« 

			»Ist alles in Ordnung mit dir, Abigail? Du kommst mir heute Abend verändert vor – so nachdenklich. Lass das lieber, Abbie. Es könnte nämlich zur Gewohnheit werden.« 

			»Mir geht’s gut; ich bin nur müde. Mir geht so viel im Kopf herum.« 

			»Siehst du, was habe ich dir gesagt?« Als ich nicht auf seine Neckereien einging, wurde Franklins für gewöhnlich heiterer Blick ernst. »Geht es wieder um Liza? Möchtest du mit mir darüber reden? Das letzte Mal war mein Rat nicht sehr willkommen, aber du weißt ja, ich habe immer ein offenes Ohr für dich.« 

			»Ja, sicher«, antwortete ich leichthin. »Ihr Rechtsanwälte habt immer ein offenes Ohr – solange ihr ein Stundenhonorar dafür berechnen könnt.« 

			»Ich arbeite doch gegen Pauschalhonorar für dich, Abigail. Also bezahlst du mich sowieso, egal ob ich dir nun zuhöre oder nicht. Du solltest auch in Anspruch nehmen, wofür du schon gutes Geld hingeblättert hast.« Er lächelte. »Im Ernst, ist wirklich alles in Ordnung? Soll ich dich nach Hause fahren?« 

			»Lieb von dir, vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Es ist ein schöner Abend, und der Spaziergang wird mir guttun. Gute Nacht, Franklin.« Ich beugte mich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 

			»Gute Nacht, Abigail.« 

			Ich hatte die Wahrheit gesagt; mir ging wirklich viel im Kopf herum. Die Ereignisse des Tages beschäftigten mich und machten mich ganz konfus. Erst auf meinem Heimweg durch die frische Herbstluft, als die ersten trockenen Blätter unter meinen Schritten raschelten und ich – wie ein Schauspieler, der das Rampenlicht sucht – auf dem Gehsteig vom begrenzten Lichtkreis einer Straßenlaterne zum nächsten schritt, fiel mir wieder ein, dass ich tatsächlich Stephen Pearl erlaubt hatte, vorbeizukommen und meine Versicherungen zu »checken«. 

			Ich musste noch konfuser gewesen sein, als ich dachte. Ich beschloss, Franklin am nächsten Tag anzurufen, damit er sich um die Sache kümmerte. Vielleicht sollte ich ihn bitten, Stephen ein Geschäft zuzuschanzen. Eine Lebensversicherung zum Beispiel. Ich könnte sie zu Lizas Gunsten abschließen, denn immerhin war sie meine einzige lebende Verwandte. 

			Meine einzige lebende Verwandte. Ich hielt inne und stand reglos und stumm in der Dunkelheit zwischen zwei Lichtkreisen. Meine einzige lebende Verwandte. Heute vor einem Jahr war meine Schwester gestorben. 

			Ich legte die Hand auf den Mund. Irgendwo in der Ferne rief eine Eule nach einem Artgenossen, doch es kam keine Antwort. Durch das Gitter meiner gespreizten Finger flüsterte ich einen Namen in die Nacht. 

			Das Haus war dunkel, als ich eintrat. Liza hatte vor dem Schlafengehen das Licht ausgemacht. Ich hängte meinen Mantel auf, legte die Handtasche auf die Anrichte und stieg die Treppe zu meinem Schlafzimmer hinauf. Auf der knarrenden fünften Stufe trat ich vorsichtig auf, um Liza nicht zu wecken. Doch als ich durch den schwach erleuchteten Flur schlich und am Gästezimmer vorüberkam, war mir, als hörte ich etwas. Ich legte das Ohr an die Tür und vernahm ersticktes Weinen. 

			Schon hob ich die Hand, um anzuklopfen, doch mein Arm verharrte auf halbem Weg. Ich brachte es einfach nicht fertig. Stattdessen legte ich die Wange an die Tür und flüsterte: »Liza?« Es kam keine Antwort. »Liza? Ist alles in Ordnung?«, fragte ich noch einmal ein wenig lauter. 

			Daraufhin brach das Weinen unvermittelt ab. Ich hörte ein Rascheln, als würde sie sich unter der Bettdecke bewegen, dann war alles still. Ich wartete noch eine Weile, bevor ich durch den Flur zu meinem Zimmer ging und mich zu Bett begab. Während ich dalag und aus dem Fenster blickte, überlegte ich, ob Liza wohl eingeschlafen war, und lauschte dabei auf die sehnsuchtsvollen Rufe der Eulen in der Dunkelheit. 
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			Evelyn Dixon 

			Als Abigail an jenem Abend ihre Aufgaben zugewiesen bekam, schien sie mir nicht gerade begeistert darüber, dass sie jetzt zu Margots Truppe gehörte. Ich fragte mich sogar flüchtig, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Doch auf ihr Wort konnte man sich verlassen, und dass sie in New Bern über beträchtlichen Einfluss verfügte, stand ganz außer Frage. 

			Als Abigail Burgess Wynne am folgenden Tag in der öffentlichen Bibliothek auftauchte, um nach Informationen über Brustkrebs zu suchen, schlugen die Angestellten vermutlich die Hacken zusammen und salutierten. Am Nachmittag kam sie in den Laden und brachte stapelweise Informationsmaterial mit, alles sorgfältig geordnet und an den wichtigen Stellen mit gelbem Marker gekennzeichnet. Ich las alles durch. Dadurch änderte sich nichts an meiner Situation, denn ein Wundermittel gegen Krebs hatten auch diese Artikel nicht zu bieten. Trotzdem fühlte ich mich danach ein bisschen weniger hilflos. Das Gelesene diente mir als Grundlage für eine Liste mit Fragen, die ich den Krebsspezialisten stellen wollte, bei denen ich – wiederum dank Abigails Einfluss – durchweg innerhalb der folgenden zwei Wochen einen Termin bekommen hatte. Das war umso bemerkenswerter, als der Chirurg, an den mich Dr. Thayer überwiesen hatte, frühestens in sechs Wochen Zeit für mich hatte. 

			Zehn Tage später saß ich im Wartezimmer von Dr. Deanna Finney, die als Dritte und Letzte auf Margots Ärzteliste stand. Liza kümmerte sich um den Laden, und Margot hatte mich chauffiert. Ich hatte ihr gesagt, dass es nicht nötig sei, doch sie hatte darauf bestanden. Angeblich wollte sie zu einem Antiquitätengeschäft, das gleich um die Ecke der Praxis lag. 

			Nach meinen Gesprächen mit den beiden anderen Chirurgen, überaus fähigen und empfehlenswerten Fachärzten, war mir die Prozedur bereits vertraut – Minuten voller Nervosität, in denen ich vorgab, eine Zeitschrift zu lesen, bis die Helferin mich in ein kaltes, weißes, chromblitzendes Untersuchungszimmer führte. Dann weiteres nervenzermürbendes Warten in völliger Stille, bis der hervorragende, wenn auch gestresste Chirurg erschien. Ich stellte ihm die Fragen auf meiner Liste und bemühte mich, aus den Antworten des Arztes schlau zu werden. Schließlich ein kurzer Handschlag, und der Doktor war auf dem Weg zum nächsten Patienten. 

			Umso überraschter war ich, als jetzt die Tür zum Wartezimmer aufging und eine zierliche Frau mit kurzen, stacheligen Haaren und einem warmherzigen Lächeln durch den Raum auf mich zukam. »Evelyn? Ich bin Dr. Finney«, sagte sie, schüttelte Margot und mir die Hand und fügte hinzu: »Freut mich, Sie beide kennenzulernen. Sollen wir uns in meinem Büro unterhalten? Möchten Sie, dass Margot mitkommt?« 

			Margot, die spürte, dass ich unter vier Augen mit der Ärztin sprechen wollte, erklärte, sie wolle rasch zu dem Antiquitätengeschäft um die Ecke gehen. 

			»Gut. Kommen Sie in ungefähr einer Dreiviertelstunde wieder. Bis dahin müssten wir eigentlich fertig sein; länger als eine Stunde werden wir auf keinen Fall brauchen. Dann kommt nämlich mein nächster Patient.« 

			Wieder war ich erstaunt. »Sie nehmen sich eine ganze Stunde Zeit für mich?« 

			Die Ärztin lächelte. »Beim ersten Gespräch gebe ich der Patientin gern viel Zeit. Sie haben bestimmt eine Menge Fragen.« 

			Sie führte mich in einen Raum, der mehr an ein gemütliches Wohnzimmer als an ein Sprechzimmer erinnerte. Das einzige Büromöbelstück war ein Schreibtisch an der Wand, doch den meisten Platz beanspruchten vier mit salbeigrünem Chenille bezogene Sessel, die um einen antiken Couchtisch aus Eiche gruppiert waren. Unter dem Fenster befand sich ein Eichensideboard, auf dem ein fast erblühter Weihnachtskaktus und ein weißes Keramik-Teeservice standen. Nachdem sie mich gebeten hatte, es mir bequem zu machen, ging die Ärztin zum Sideboard und kochte Tee. »Ich habe nur Kamille. Hoffentlich mögen Sie das. Ich versuche, meinen Kaffeekonsum einzuschränken.« 

			»Ja gern, vielen Dank.« Als ich mich auf einem Sessel niederließ, bemerkte ich, dass zwei Wände mit SchwarzWeiß-Fotos von Frauen bedeckt waren. Einige der Frauen lächelten, andere blickten ernst, doch alle waren sie schön. »Wer ist das da auf den Bildern, Ihre Patientinnen?« 

			»Ja«, antwortete sie und stellte zwei Tassen Tee auf den Tisch. »Das sind meine Patientinnen. Natürlich nicht alle. Nur diejenigen, die bereit waren, sich fotografieren zu lassen.« 

			Ohne nachzudenken, platzte ich heraus: »Sind sie noch am Leben?« Sofort errötete ich über meine unverblümte Frage, doch die Ärztin schien nichts dabei zu finden. 

			»Ja, die meisten schon. Und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Sie zu ihnen gehören werden.« Sie lächelte, als sie meine Verlegenheit bemerkte. »Ist schon gut, Evelyn. Die Frage ist vollkommen berechtigt. Wenn eine Frau erfährt, dass sie Brustkrebs hat, kommt ihr als Erstes eine Frage in den Sinn, die sie kaum zu stellen wagt: ›Muss ich jetzt sterben?‹ Als ich von meinem Krebs erfuhr, ging es mir genauso.« 

			»Sie hatten Brustkrebs?« 

			Sie trank einen Schluck Tee und nickte. »Ja. Mir wurde vor sechs Jahren die rechte Brust amputiert und später neu aufgebaut. Der plastische Chirurg hat gute Arbeit geleistet, finden Sie nicht?« 

			Unwillkürlich starrte ich auf Dr. Finneys Brüste, die vollkommen ebenmäßig wirkten. »Ich hätte nie etwas gemerkt, wenn Sie es nicht gesagt hätten. Sind Sie deswegen Brustchirurgin geworden?« 

			»Nein, ich war bereits auf dem Gebiet tätig. Doch nachdem ich selbst an Krebs erkrankt war, führte ich meine Praxis vollkommen anders. Bis dahin hatte ich großes Vertrauen in meine eigenen Fähigkeiten gehabt. Ich verfügte über eine vorzügliche Ausbildung, und die Überlebensrate meiner Patientinnen war außergewöhnlich hoch. Das war das Einzige, was für mich zählte. Doch als ich selbst betroffen war, merkte ich, dass es um mehr ging als darum, krankes Gewebe zu entfernen und damit jemandem das Leben zu retten. Seitdem behandle ich Menschen und nicht Krebs-fälle. Als ich selbst meine Brust verlieren sollte, erschrak ich darüber, dass ich wirklich am Boden zerstört war. Mir war gar nicht klar gewesen, wie eng mein Selbstverständnis als Frau mit meinen Brüsten zusammenhing.« 

			Ich verstand sehr gut, was sie meinte. Als ich dieser Frau gegenübersaß, die nachfühlen konnte, was ich gerade durchmachte, mit ihr redete und dazu eine Tasse Tee trank, kam es mir so vor, als wären wir zwei Freundinnen, die sich über ein Problem unterhielten, und nicht eine Ärztin, die ihrer Patientin sagte, was sie tun sollte. Noch bevor sie ein weiteres Wort gesprochen hatte, wusste ich, dass sie die richtige Ärztin für mich war. 

			»Das empfindet natürlich jeder anders, denn jeder bringt unterschiedliche Lebenserfahrungen und Bedürfnisse mit. Einige meiner Patientinnen wollen sich auf der Stelle die Brust abnehmen lassen. Manche wünschen danach einen chirurgischen Wiederaufbau, andere dagegen nicht. Manche entscheiden sich für Brustprothesen, während anderen nicht daran gelegen ist. Jede Frau ist anders, und jede Entscheidung hat ihre Berechtigung. Ich bemühe mich nach besten Kräften, meinen Patientinnen zuzuhören, ihnen alle Möglichkeiten aufzuzeigen und mit ihnen gemeinsam die richtige Therapie für sie zu finden. Falls eine Frau möchte, dass ihre Brüste erhalten bleiben, versuche ich mein Bestes. Doch selbstverständlich geht es nicht immer. Auch ich musste mich schließlich mit dem Verlust einer Brust abfinden, um mein Leben zu retten. Aber es tröstet mich, dass ich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen habe, bevor ich mich zu einer Mastektomie entschloss.« 

			»Glauben Sie, Sie können meine Brust retten?«, fragte ich. »Die anderen Ärzte, die ich gefragt habe, sprachen gleich von Mastektomie.« 

			Sie legte den Kopf schief und nickte. »Viele ausgezeichnete Chirurgen befürworten ein möglichst rigoroses Vorgehen. Häufig ist das der richtige Weg, und, wie ich bereits sagte, viele Frauen wünschen es auch so. Wenn man dahintersteht, ist es eine absolut vernünftige Maßnahme. In Ihrem Fall glaube ich, dass man die Brust möglicherweise erhalten könnte.« Sie schlug die Aktenmappe auf, die meine Krankengeschichte, Tabellen und Röntgenbilder enthielt, und breitete die Unterlagen so auf dem Tisch aus, dass ich sie bequem einsehen konnte. »Ich will Ihnen zeigen, was ich meine«, sagte sie. 

			Wie Dr. Finney mir im Folgenden erläuterte, tritt Brustkrebs in vielen verschiedenen Formen auf. Die Untersuchungen hatten ergeben, dass ich an einem DCIS, einem duktalen Carcinoma in situ, litt. Dabei handelte es sich um einen nicht-invasiven Krebs, dessen B-Zellen die Trennwand zwischen den Milchgängen und dem sie umgebenden Gewebe noch nicht durchbrochen hatten – was günstig war. Von manchen, so erklärte die Ärztin weiter, wurde DCIS lediglich als Krebsvorstufe angesehen, doch ich hatte ein hochgradiges DCIS mit deutlich veränderten Zellen, das kurz davor stand, sich zu einem invasiven Krebs zu entwickeln. 

			»Soweit wir es jedoch zurzeit beurteilen können, scheint der Tumor örtlich begrenzt zu sein«, fuhr sie fort, indem sie die Mammografieaufnahme hochhielt und auf den verdächtigen Bereich wies. »Daher bin ich der Meinung, Sie könnten für eine Lumpektomie infrage kommen. Bei dieser Operation wird lediglich das befallene Gewebe entfernt; die restliche Brust bleibt erhalten. Der Eingriff kann sogar ambulant vorgenommen werden.« 

			»Tatsächlich?« Das war die erste gute Nachricht seit langer Zeit. »Sie meinen, Sie schneiden bloß den Krebs heraus, und das war’s dann?« 

			Sie lächelte. »So einfach ist es nicht. Die Operation selbst geht ziemlich schnell, doch danach brauchen Sie einige Zeit, um sich zu erholen. Sie haben einen Quiltladen, nicht wahr?«, fügte sie mit einem Blick auf meine persönlichen Angaben hinzu. »Gibt es jemanden, der Ihnen bei der Arbeit helfen kann, bis Sie wieder ganz gesund sind? Sie brauchen unbedingt zuverlässige Leute, die Sie im Notfall unterstützen. Hätten Sie welche?« Erwartungsvoll blickte Dr. Finney auf. 

			Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich darauf antworten sollte. »Ich habe hier in der Gegend keine Verwandten, falls Sie das meinen. Ich bin nämlich erst vor ein paar Monaten hierhergezogen. Und eine Verkäuferin beschäftige ich auch nicht. Das kann ich mir nicht leisten, solange der Laden keinen Profit abwirft. Bis dahin muss ich alles allein machen.« 

			»Wirklich?«, fragte die Ärztin ungläubig. »Sie führen das Geschäft ganz allein, ohne Angestellte?« 

			Ich zuckte die Achseln. »Nun ja, ursprünglich hatte ich vor, gleich zu Anfang eine Hilfe einzustellen. Doch leider läuft nicht alles so, wie ich es mir vorgestellt habe; zumindest noch nicht. Sechzig Stunden Arbeit pro Woche sind für mich noch wenig. Einige Frauen aus meinem Quiltkurs haben mir vor Kurzem bei einer großen Veranstaltung geholfen, aber sie müssen alle während der Woche arbeiten. Es gibt da allerdings noch ein paar andere. Margot, die Sie im Wartezimmer gesehen haben, hat gesagt, sie wolle mir helfen, so gut sie kann, und dann sind da noch Liza und Abigail. Ich kenne die drei noch nicht lange. Sie waren irgendwie plötzlich da und haben seither schon so viel für mich getan, dass ich gar nicht weiß, wie ich es jemals wiedergutmachen soll. Ich käme mir komisch vor, wenn ich sie noch zusätzlich um etwas bitten würde.« 

			»Sie brauchen sich nicht komisch vorzukommen«, entgegnete die Ärztin entschieden. »So ein Arbeitspensum können Sie während der Behandlung unmöglich bewältigen. Wenn Sie daher Freundinnen haben – ob nun alt oder neu –, die bereit sind, Sie zu unterstützen, dann scheuen Sie sich nicht, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ich weiß, manchmal fällt es schwer, Fremde um etwas zu bitten, aber glauben Sie mir, irgendwann ergibt sich bestimmt eine Gelegenheit, sich für ihre Gefälligkeiten zu revanchieren. Aber erst, wenn Sie wieder gesund geworden sind. Darauf müssen Sie sich jetzt voll und ganz konzentrieren.« Ich wusste, dass sie recht hatte. An ihrer Stelle hätte ich genau das Gleiche gesagt, und dennoch … 

			»Evelyn.« Sie stellte die Teetasse ab und nahm meine Hand. »Ich hoffe, es genügt, Ihre Brust aufzuschneiden und die Krebszellen zu entfernen, damit Sie danach ohne weitere Beschwerden Ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen können. Doch es könnte auch anders kommen. Wir verfügen heutzutage über hervorragende diagnostische Möglichkeiten, doch letztlich weiß ich nicht im Voraus, woran wir sind. Nach dem Eingriff werden wir weitere Untersuchungen durchführen, um sicherzugehen, dass wir das kranke Gewebe restlos entfernt haben. Das ist unser Bestreben, doch immer gelingt es uns nicht. In einigen Fällen müssen wir nachoperieren oder eine Chemotherapie durchführen. Und manchmal muss schließlich doch die Brust amputiert werden.« 

			»Oh, ich verstehe.« Unwillkürlich legte ich die freie Hand an die Brust. 

			Der Blick, mit dem Dr. Finney mir in die Augen sah, war warm und verständnisvoll. »Hören Sie, Evelyn, Sie müssen jetzt einen Schritt nach dem anderen tun. Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass wir den Krebs entfernen und dabei Ihre Brust retten können, würde ich mich nicht mit einer Lumpektomie aufhalten. Dennoch sollten Sie sich über alle Möglichkeiten im Klaren und auf alles gefasst sein. Sie müssen langfristig planen, Evelyn. Je gründlicher Sie vorbereitet sind und je besser Ihr soziales Netz funktioniert, desto leichter wird es für Sie. Wenn Gott Ihnen drei hilfreiche Engel zur Seite gestellt hat, dann wehren Sie sich nicht dagegen. Gerade jetzt können Sie jede Hilfe gebrauchen, denn es wird nicht leicht werden.« 

			Einen Monat später fühlte ich mich wieder einigermaßen als Herrin meines Geschicks und wartete ungeduldig darauf, dass die zwei Wochen bis zur geplanten OP vergingen. Dann hätte ich es endlich hinter mir und könnte mein normales Leben wieder aufnehmen. 

			In den Wochen, seit ich Margot, Liza und Abigail kennengelernt hatte, hatten sich die Bäume bunt gefärbt und schließlich ihr Laub verloren. In New Bern war der Strom der Touristen zu einem Rinnsal geworden, das schließlich, als es draußen kälter wurde, gänzlich versiegte. 

			Ich aß, schlief, machte meine Besorgungen, putzte das Haus, bezahlte die Rechnungen, ging zur Arbeit und gab Kurse – ebenso wie zuvor. Ob mit oder ohne Krebs, das Leben geht weiter. Ein paarmal vergaß ich für einige Minuten oder gar eine ganze Stunde vollkommen, dass ich Krebs hatte. Doch dann machte jemand eine Bemerkung oder verkniff sie sich, oder im täglichen Getriebe wurde es für einen Augenblick ganz still, und dann fiel mir wieder ein, dass mein Körper mich verraten hatte. Irgendwo in meinen Brüsten, die ich als Mädchen mit so viel Ungeduld und Stolz hatte wachsen sehen, die später mein Mann mit Blicken und Händen liebkost hatte und die meinen kleinen Sohn genährt hatten, wuchs langsam und im Geheimen etwas heran, das mich umbringen würde, wenn man nichts dagegen unternahm. 

			Zuweilen war mir dieser Gedanke fast unerträglich, und wenn es Margot, Liza und Abigail nicht gegeben hätte, wäre ich wirklich nicht damit fertig geworden. Vielleicht war es tatsächlich so, wie Dr. Finney gesagt hatte, und Gott hatte mir drei Engel gesandt. Ich wusste es zwar nicht mit Bestimmtheit, hielt es aber durchaus für möglich. Was hätte ich ohne die drei bloß anfangen sollen? Das wollte ich mir lieber gar nicht ausmalen. 

			Das soll nicht heißen, dass alles in bester Ordnung gewesen wäre, seit die drei Engel in mein Leben getreten waren. So war es keineswegs, doch ohne sie hätte ich vermutlich nicht nur mein Geschäft, sondern auch den Verstand verloren. 

			Was Margot betraf, so konnte man sie wirklich nur als Engel bezeichnen. Sie war so lieb, unendlich optimistisch und hilfsbereit. Und obendrein erwies sie sich als Marketing-Genie. So hatte sie nicht nur meine Bücher auf Vordermann gebracht und die Inventur erledigt, auch ihre Idee, den Artikel in weiteren Zeitungen zu veröffentlichen und eine Website zu erstellen, hatten zu einer Belebung des Geschäfts geführt. Sie trug ihre Religiosität nicht offen zur Schau, doch ich wusste, dass der Glaube ein fester Bestandteil ihres Lebens war und dass sie für mich betete, was ich sehr tröstlich fand. Ja, Margot hatte wirklich etwas Engelhaftes. 

			Abigail dagegen hätte es sich entschieden verbeten, als Engel bezeichnet zu werden. Harfespielen und Engelsflügelchen waren nicht ihr Ding. Und doch war auch sie in meinen Augen ein Engel, ebenso wie Liza. Sie mochten es ja ausgezeichnet verbergen, doch der Effekt war der gleiche. Sie waren da, wann immer ich mich verzweifelt nach einem Funken Hoffnung sehnte, und halfen mir, jede mit ihren ganz besonderen Fähigkeiten. 

			Liza war schweigsam und sprach anfangs kaum mit mir. Ich war erstaunt, als ich feststellte, dass sie trotz ihres schrägen Gruftie-Outfits in Wahrheit schüchtern war und wenig Selbstvertrauen hatte. Doch in anderer Hinsicht hatte ich mich nicht in ihr getäuscht: Sie besaß einen ausgeprägten Sinn für die Macht der Farben und eine feinsinnige künstlerische Ader. Mit unfehlbarem Instinkt konnte sie Farben und Stoffe so zusammenstellen, dass sie die bestmögliche Wirkung erzielten. Als sie an jenem Montag kam, um mir bei der Inventur zu helfen, fragte sie mich zaghaft, ob sie einige meiner Auslagen neu arrangieren dürfte. Nachdem ich zugestimmt hatte, rückte sie zunächst meine Kollektion von Batikstoffen in den vorderen Bereich des Ladens und ordnete sie vor dem Hintergrund einiger Seegrasmatten und großer Plastikgläser an, in die sie Rollen bunter Batikstoffe zusammen mit leuchtend blauen Strohhalmen und Papier-schirmen stellte. Das Ganze erinnerte mich an ein Picknick auf einem tropischen Eiland. Es war einfach entzückend! Zu allem Überfluss verriet mir das neue Inventar-Erfassungssystem, das Margot installiert hatte, dass der Verkauf der Batikstoffe, die zu meinen teuersten Stoffen gehörten, um 46 Prozent gestiegen war. Als ich Liza fragte, ob sie noch mehr Dekorationsideen hätte, leuchtete ihr Gesicht auf. 

			»Wirklich? Gefällt es Ihnen, was ich gemacht habe?« 

			»Sie scherzen wohl! Ich bin ganz begeistert! Und die Kunden ebenso. Sie sind eine wahre Künstlerin, Liza.« 

			Sie lachte verächtlich. »Komisch. Da waren die Lehrer an der Kunsthochschule völlig anderer Meinung. In der Bildhauerklasse kam ich ganz gut zurecht; wahrscheinlich liegt mir die Arbeit mit handfesten Materialien. Bei meinen Gemälden fügte ich versuchsweise ein paar Fundstücke hinzu, doch das gefiel meinen Lehrern nicht. Ich hätte das Thema verfehlt, sagten sie. Prompt fiel ich in Ölmalerei durch, und im Aquarell bekam ich nur eine Vier. Abigail glaubt, sie hätten mich von der Schule verwiesen, doch das stimmt nicht ganz. Allerdings wäre es früher oder später dazu gekommen, und daher dachte ich, warum soll ich hier noch länger herumhängen und darauf warten, dass sie mich rausschmeißen? So bin ich wenigstens aus freien Stücken gegangen, verstehen Sie?« 

			Ich verstand es nicht, aber es war das längste Gespräch, das ich jemals mit ihr geführt hatte, und das erste Mal überhaupt, dass sie sich mir anvertraut hatte. Wenn sie das Bedürfnis verspürte, sich auszusprechen, wollte ich sie nicht unterbrechen. Ich hatte schon bemerkt, dass das Verhältnis zwischen Liza und ihrer Tante mehr als gespannt war. 

			Liza biss sich auf die Lippe und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wen ich eigentlich für dumm verkaufen wollte. Zu glauben, dass ich eine Künstlerin werden könnte. Es war nur ein alberner Traum.« 

			Da konnte ich nicht länger an mich halten. »Es war nicht albern! Träume sind vielleicht das Einzige auf der Welt, das nicht albern ist! Mir ist es egal, was Ihre Lehrer gesagt haben, Liza, für mich sind Sie eine Künstlerin. Vielleicht keine gewöhnliche, aber was macht das schon? Da befinden Sie sich in sehr guter Gesellschaft. Schon immer wurden die wahren Künstler und Neuerer anfangs verkannt. Wussten Sie, dass Vincent van Gogh in seinem ganzen Leben nur ein einziges Bild verkauft hat?« 

			Liza lachte, und diesmal klang es echt. »Ja, und als er starb, war er krank, hatte Liebeskummer und bloß noch ein Ohr. Soll mich das vielleicht aufheitern? Im Ernst, Evelyn, Sie wollen mich doch wohl nicht mit van Gogh vergleichen.« 

			»Ich weiß nicht. Ihre Gemälde habe ich ja noch nicht gesehen, aber ohne Zweifel haben Sie ein hervorragendes Gefühl für Farben und sind sehr kreativ. Was Sie mit den Batikstoffen gemacht haben, war wirklich originell! Wenn Sie sonst noch Ideen für die Auslage haben, sagen Sie es nur. Sie dürfen den gesamten Warenbestand nach Gutdünken umdekorieren.« 

			»Das meinen Sie ernst, nicht wahr?« Als ich nickte, strahlte sie. 

			»Na ja, ich habe mir gedacht, ich könnte die Sachen nach Jahreszeiten anordnen – als Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommer-Arrangements. Ich glaube, das wäre viel interessanter als der übliche Farbkreis.« 

			»Nur zu«, antwortete ich. »Was immer Sie wollen. Ich habe auch noch ein paar Quiltbücher, die ich Ihnen gern zeigen würde. Diese Idee, die Sie da hatten, Objekte in ein Bild einzuarbeiten, um es plastischer und interessanter zu machen – das gibt es beim Quilten schon seit Jahren. Diese zusätzliche Verschönerung nennt man embellishing.« Ich zog einige der interessanteren Bücher über die Kunst des Quiltens aus dem Regal. »Sehen Sie sich das hier mal an und sagen Sie mir, was Sie davon halten. Vielleicht finden Sie dort ein paar Anregungen. Und nehmen Sie sich für Ihre Versuche, was Sie brauchen, egal ob Stoffe oder Zubehör.« 

			»Ehrlich? Alles?« Sie blickte sich eifrig im Laden um, und ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Hirn ratterte. Ihre Augen funkelten unternehmungslustig. 

			»Ja, sicher«, bekräftigte ich. »Ich bin schon sehr gespannt auf das Ergebnis.« 

			»Offen gestanden«, fügte sie verschämt hinzu, »hatte ich vor, einen Quilt zu nähen, aber ich weiß nicht recht, wie ich es anfangen soll. Ich habe mir eine Skizze gemacht und wollte sie Ihnen bei unserer wöchentlichen Lagebesprechung am Freitag zeigen. Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.« 

			Einverstanden? Ich war begeistert! »Das ist ja eine tolle Idee, Liza! Ich hätte selbst darauf kommen sollen, aber ich war so sehr mit mir beschäftigt, dass ich gar nicht … Das war ein Fehler von mir. Na gut, es ist niemals zu spät. Von jetzt an sind die Lagebesprechungen passé!« 

			Liza blickte mich ein wenig verdutzt an. Ganz unbeabsichtigt hatte sie mich auf eine Idee gebracht, wie ich mir meinen größten Wunsch erfüllen konnte – nämlich mich bei meinen drei Engeln zu revanchieren. »Was meinen Sie damit?«, fragte Liza. 

			»Wir gründen eine Quiltrunde, das meine ich damit! Nur Sie, Margot, Abigail und ich. Nächsten Freitagabend werden nicht Sie drei mir helfen, sondern ich werde stattdessen etwas für Sie tun – ich werde Ihnen dabei helfen, sich einen eigenen Quilt zu nähen! Aber verraten Sie den anderen nichts. Es soll eine Überraschung sein.« 

		

	


	
		
			15 

			Abigail Burgess Wynne 

			Bist du immer noch nicht fertig?« Ich fuhr zusammen, als plötzlich Lizas mürrisches Gesicht in meinem Ankleidespiegel auftauchte. 

			»Das siehst du doch.« 

			Ich hielt meine aufgeknöpfte Seidenbluse über der Brust zusammen. Auf dem Toilettentisch lagen drei Oberteile, zwischen denen ich mich nicht entscheiden konnte. »Hast du nicht gelernt anzuklopfen?« 

			Sie ignorierte meine Frage. »Evelyn hat gesagt, wir sollen pünktlich sein. Heute Abend haben wir viel zu tun.« 

			»Ach ja? Hat sie das gesagt?«, knurrte ich. »Siehst du, das hat man davon, wenn man Fremden hilft. Man tut ihnen ein-, zweimal einen Gefallen, und schon denken sie, sie hätten ein Anrecht darauf. Mich hat keiner gefragt, ob ich Lust habe, jeden geschlagenen Freitag in Evelyn Dixons Wohnung herumzusitzen und darüber zu debattieren, wie viel sie für Nähgarn verlangen sollte. Ich weiß etwas Besseres mit meiner Zeit anzufangen.« 

			»Zum Beispiel?« Mit finsterem Blick wartete Liza auf eine Antwort, doch dazu ließ ich mich nicht herab. 

			Schließlich sagte sie seufzend: »Jetzt beeil dich, ja? Für eine Bluse ist es sowieso zu kalt. Warum nimmst du nicht den türkisfarbenen Pullover, den du letzte Woche anhattest? Der stand dir wirklich gut.« 

			War das etwa ein Kompliment? Von Liza? Ich war überrascht, und – ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – sie auch. 

			»Mach jetzt«, sagte sie in ihrem üblichen ungeduldigen Ton. »Wir sehen uns dann dort.« 

			Als sie fort war, wandte ich mich wieder der ungelösten Kleiderfrage zu und beschloss schließlich, Lizas Rat zu befolgen. Der Pullover war wirklich hübsch und bequem obendrein. Eine angenehme Abwechslung nach einem ganzen Tag in Kostüm und hohen Schuhen, den ich auf einer Vorstandssitzung des Frauenhauses verbracht hatte, um Ted Carneys endlosem Geschwafel darüber zu lauschen, wie unerlässlich strengere Aufnahmekriterien seien. 

			Liza war immer so wertend, dachte ich, als ich aus meinen Pumps stieg und sie mit den Automokassins aus weichem Leder vertauschte. »Zum Beispiel?«, hatte sie sich spöttisch danach erkundigt, wie ich meine Zeit verbringe. Was wusste sie denn schon. 

			Das Frauenhaus war ein wichtiger Zufluchtsort bei allen Arten von Familienkrisen. Es musste sich schließlich jemand darum kümmern, dass die Gelder weiter flossen, und in den blöden Vorstandssitzungen herumhocken. Manchmal fragte ich mich allerdings, ob der Vorstand nicht alles unnötig kompliziert machte. Nein, das stimmte nicht ganz. Ich fragte es mich nicht, ich wusste es. Der heutige Tag war ein ausgezeichnetes Beispiel dafür gewesen. 

			Ted Carney war so ein aufgeblasener Angeber. Während der gesamten Sitzung trommelte ich mit meinem Stift auf dem Tisch herum und wünschte, jemand würde endlich den Mund aufmachen und Ted sagen, wie lächerlich er war. Wir brauchten keine strengeren Aufnahmebedingungen. Wenn überhaupt, sollten wir den Zugang erleichtern. Außerdem mussten wir mehr Geld auftreiben, um mehr Menschen helfen zu können. 

			Gerade vor einer Woche hatte ich das Frauenhaus besichtigt, das ich zuvor nur einmal während der Bauphase gesehen hatte. Mittlerweile war es bis auf den letzten Platz belegt, und der Direktor teilte mir mit, dass die Wartezeit mehrere Monate betrug. Und es gab dort so viele Kinder! Selbstverständlich kannte ich die Zahlen und Fakten darüber, welche Leute dort Schutz suchten. Doch es ist eine Sache, in einem Bericht zu lesen, dass soundsoviel Prozent der Bewohner unter achtzehn sind, und eine ganz andere, ein sechsjähriges Mädchen namens Bethany kennenzulernen, dessen Zöpfe jeweils mit einem grünen und einem blauen Band zusammengebunden waren und das bis zu seiner Ankunft im Frauenhaus in einem Auto gewohnt hatte. Das hätte ich mir nie vorstellen können. Das Apartment, das sie mit ihrer Mutter und dem Bruder, der noch ein Baby war, bewohnte, war winzig – nur ein Zimmer mit Kochecke und Bad. Die Fenster hatten keine Gardinen, sondern lediglich weiße Rollos, und im ganzen Zimmer hing kein einziges Bild, bis auf eine Buntstiftzeichnung, die das Mädchen in der Schule angefertigt und stolz an die Kühlschranktür gehängt hatte. Dennoch zeigte sie mir eifrig ihr neues Zuhause. 

			Für mich war der Besuch, gelinde gesagt, eine beunruhigende Erfahrung, und in der folgenden Nacht schlief ich nicht gut. 

			Was glaubte Ted Carney eigentlich? Dass die Familien sich darum rissen, im Frauenhaus zu leben, weil es dort so schön war? Oder dass sie sich in den winzigen Einzimmerwohnungen drängten, um Miete zu sparen? 

			Die Leute kamen doch, weil sie verzweifelt waren. Der Vorstand sollte sich lieber überlegen, wie man mehr Geld auftreiben und damit mehr Zimmer für Bedürftige zur Verfügung stellen konnte, anstatt noch mehr bürokratische Hürden für die Hilfesuchenden zu errichten. Warum hatte ihm das keiner erklärt? 

			Es war ein langer Tag gewesen. Ich massierte meine verspannte Halsmuskulatur. Eine weitere Sitzung war das Letzte, wozu ich jetzt Lust hatte, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Wenn ich nicht hinging, würde Liza mich mindestens eine Woche lang mit ihren Blicken erdolchen. 

			Müde rappelte ich mich auf. Da Margot für die Tagesordnung zuständig war, würde es wenigstens kein langes Gerede geben. Margot ging es darum, das weitere Vorgehen festzulegen und Pflichten zu verteilen – von denen ich mehr als genug abbekam. 

			Zum wiederholten Mal fragte ich mich, wie ich bloß in so etwas hineingeraten konnte. Noch vor einem Jahr hatte ich ein schönes Leben geführt – mit Tennisspielen, Verabredungen zum Essen, Cocktailpartys, ein paar Vorstandssitzungen und Wohltätigkeitsgalas. Ich war glücklich gewesen. 

			Jetzt hatte ich keine Zeit mehr für Tennis und Restaurant-besuche und zweifelte am Sinn meiner Tätigkeit in den verschiedenen Gemeindegremien. Ich konnte nachts nicht mehr schlafen, war müde und niedergedrückt. Außerdem teilte ich mein Haus mit einem Teenager, dessen Anwesenheit ein permanenter Vorwurf war und der mit jedem Blick seine Verachtung für mich ausdrückte. Und zu allem Überfluss war ich drauf und dran, einige der einflussreichsten Leute von New Bern vor den Kopf zu stoßen, indem ich sie in aller Öffentlichkeit als Schaumschläger titulierte. 

			Was um alles in der Welt war nur los mit mir? Wann durfte ich mein altes Leben wieder aufnehmen? Wann konnte ich endlich wieder locker sein und mich amüsieren? 

			Um Viertel nach fünf stand ich vor dem Laden. Evelyn hatte die Tür für mich offen gelassen, und so trat ich trotz des »Geschlossen«-Schildes ein. 

			Auf der Treppe, die zu Evelyns Wohnung führt, kam mir zu meiner Überraschung Charlie Donnelly entgegen. Noch erstaunter war ich über sein breites Grinsen und die Tatsache, dass er ein lustiges Liedchen pfiff. In all den Jahren, seit ich Charlie kenne, habe ich ihn noch nie pfeifen gehört oder ihn mit einer so vergnügten Miene gesehen. Ich fragte mich, ob es mit Evelyns »Freundschaft« zu Charlie mehr auf sich hatte, als sie uns wissen ließ, aber natürlich gingen mich Evelyns Privatangelegenheiten nichts an. 

			Das ist eines der Probleme, wenn Frauen zu vertraut miteinander werden: Dauernd stecken sie die Nase in die Angelegenheiten der anderen und teilen ihre Erkenntnisse und Vermutungen anschließend jedem mit, der ihnen über den Weg läuft. Es gibt nichts Schlimmeres als Klatsch, und deshalb behalte ich auch meine Geheimnisse für mich. 

			Ich blickte ihn an. »Hallo, Charlie«, sagte ich und blieb im Treppenhaus stehen, damit er mir einen Kuss auf die Wange geben konnte. »Musst du nicht arbeiten?« 

			»Ich bin auf dem Weg. Aber vorher musste ich noch etwas anliefern«, erwiderte er und nickte in Richtung auf Evelyns Wohnungstür. 

			»Etwas anliefern? Hier?« 

			»Du gehst am besten nach oben. Sonst wird das Essen kalt.« Ohne meine Frage zu beantworten, drängte er sich an mir vorbei und stieg pfeifend weiter die Treppe hinab. 

			Ich war irritiert, weil er mich so abgefertigt hatte, doch im gleichen Augenblick bemerkte ich einen wunderbaren Geruch. Mir fiel ein, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Evelyn öffnete die Tür. Sie wirkte vergnügt und elegant in ihrem schmeichelhaften schwarzen Strickkleid, zu dem sie schwarze Lederstiefel und um die Taille einen ausgefallenen Hanfgürtel mit Silberverzierungen trug. Schick. Vielleicht hätte ich doch die Seidenbluse anziehen sollen. 

			»Da sind Sie ja!«, rief sie. Es schien, als würde sie sich ehrlich freuen, mich zu sehen. »Kommen Sie rein!« 

			Auf dem mit einem weißen Tischtuch bedeckten Esstisch stand ein Strauß Gerbera. Kerzen verbreiteten ein warmes Licht und einen zarten Vanilleduft, der durch den verführerischen Geruch nach gebratenem Geflügel nicht völlig überdeckt wurde. Ich war immer der Meinung gewesen, dass Evelyn ihre Wohnung, an deren unverputzten Backsteinwänden die vielen schönen Quiltbehänge gut zur Geltung kamen, mit geschmackvoller Schlichtheit eingerichtet hatte. Jetzt, im Kerzenschimmer, wirkte sie geradezu elegant. Margot kam auf mich zu und reichte mir ein Glas Cabernet. 

			»Bitte sehr. Charlie sagte, dass Sie nur Roten trinken.« 

			»Da hat Charlie recht«, erwiderte ich und sog einen Augenblick lang das Aroma von Eiche und frisch aufgeworfener Erde ein, das aus dem Glas aufstieg, bevor ich einen Schluck nahm. »Sehr schön. Was gibt’s denn? Ich dachte, wir hätten eine Sitzung.« 

			Margot zuckte die Achseln. Offensichtlich wusste sie auch nicht mehr als ich. 

			»Das haben wir auch«, antwortete Evelyn. »Allerdings eine andere Art von Sitzung. Aber zuerst essen wir mal etwas Leckeres. Ich wollte ein bisschen von dem gutmachen, was Sie für mich getan haben.« Sie nippte ebenfalls an ihrem Wein. »Außerdem wollte ich uns Gelegenheit geben, über etwas anderes als meine Krankheit oder das Geschäft zu reden und uns ein bisschen besser kennenzulernen. Den ganzen Herbst über haben wir jeden Freitagabend miteinander verbracht, und doch kenne ich keine von Ihnen richtig.« 

			Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Die Idee mit dem Essen war gut, eine nette Geste, aber das Letzte, in das ich hineingezogen werden wollte, war eine von diesen sentimental-vertraulichen Frauenrunden. Man hatte mich bereits gezwungen, Evelyn während ihrer Krankheit zu helfen. War das nicht genug? Musste sie auch noch meine beste Freundin werden? Evelyn hatte recht; sie kannte mich nicht. Denn sonst hätte sie gewusst, dass ich keine beste Freundin hatte und auch keine wollte. 

			Evelyn griff sich ein Paar Topflappen und nahm Platten mit Speisen aus dem Backofen. »Margot, könnten Sie bitte den Salat aus dem Kühlschrank holen?« 

			Liza kam aus dem Badezimmer und sah mich. »Oh, gut, da bist du ja.« Das Wort »endlich« hing unausgesprochen in der Luft, aber ich achtete nicht weiter darauf. Da wandte sie sich an Evelyn. »Haben Sie es ihnen schon gesagt?« 

			»Was denn – ein großes Geheimnis?«, fragte Margot. 

			»Später, nach dem Essen«, erklärte Evelyn. 

			Das Essen war köstlich. Nach dem Salat servierte Evelyn das Brathühnchen aus dem Grill mit einer Sauce aus angedicktem Bratensaft, Kartoffelpüree mit Knoblauch und gedünstetem Gemüse. Es war ein reichhaltigeres Mahl, als ich gewohnt war, doch an diesem kalten Winterabend war es genau das Richtige. Von den Anstrengungen des Tages erschöpft und unter dem Einfluss von zwei Gläsern Rotwein beschloss ich, für diesen einen Abend meine Diät zu unterbrechen. 

			Doch trotz des guten Essens und der angenehmen Umgebung konnte ich mich noch immer nicht mit der erzwungenen Vertraulichkeit anfreunden. Sollten die anderen doch Seelenstriptease machen, wenn sie wollten; ich würde mich jedenfalls aufs Zuhören beschränken. 

			Immerhin war es interessant, ein bisschen mehr über die anderen Frauen zu erfahren. Evelyn erzählte eine amüsante Geschichte, wie sie sich als kleines Mädchen, ganz fasziniert von den vielen Regenbogenfarben, in der Handtuchabteilung eines J.-C.-Penney-Marktes versteckt hatte. 

			Ich erfuhr, dass Margot an derselben Universität wie mein Mann, dem Hamilton College, studiert hatte, aber ich mochte nicht fragen, ob es gemeinsame Bekannte gab. Sie hatte ihren Abschluss ohnehin mehrere Jahrzehnte nach Woolley gemacht. Margot stellte mir ein paar Fragen über Woolley, wie wir uns kennengelernt und verliebt hatten und so weiter, doch ich gab nur einsilbige Antworten und verriet lediglich, dass wir uns zum ersten Mal in einem Museum begegnet waren. 

			Es ist eine merkwürdige Sitte heutzutage, derart persönliche Fragen zu stellen. Als ich jung war, gab es das noch nicht. Das kommt alles bloß von diesen Psychologiesendungen im Fernsehen. Wenn sich sogar Leute bereitfanden, in einer landesweit ausgestrahlten Sendung jedes unappetitliche Detail ihrer Vergangenheit preiszugeben, dann war es wohl völlig normal, beim Abendessen persönliche Fragen zu stellen. Ich finde es jedoch nach wie vor äußerst unhöflich und bin nicht der Auffassung, dass die Welt durch diese allgemeine Neigung zur Offenherzigkeit besser geworden ist, im Gegenteil. Es kommt mir so vor, als nehme alle Welt an einem Zwölf-Punkte-Programm teil – Punkt eins: »Gib zu, dass du ein Problem hast«. Das sehe ich anders. Für mich lautet der erste Punkt: »Das Leben ist hart, und wir müssen uns durchbeißen.« Wie Daddy schon sagte: »Kein Gejammer, keine Rechtfertigungen.« Diese Lebenseinstellung ist nicht sehr populär, aber ich bin immer gut damit gefahren. Da werde ich sie jetzt nicht über Bord werfen. 

			Außerdem habe ich festgestellt, dass man gar nicht viele Fragen zu stellen braucht, damit die Leute alles, was man wissen will, und noch mehr über sich erzählen. Normalerweise reicht eine Frage, begleitet von einem eindringlichen, interessierten Blick, völlig aus. Dann braucht man sich nur noch zurückzulehnen und zuzuhören. Probieren Sie es einmal selbst aus, und Sie werden staunen, was Sie alles zu hören bekommen. Es funktioniert fast immer, nur eben nicht bei mir. Was meine Angelegenheiten betrifft, halte ich mich, wie gesagt, bedeckt. 

			Während Margot und ich den Tisch abräumten und das Geschirr spülten, kochte Liza eine Kanne koffeinfreien Kaffee, und Evelyn trug den Nachtisch auf, einen hohen Schokoladenkuchen mit zerkleinerten Pfefferminzbonbons in der Füllung und als Verzierung obendrauf gestreut. Sie hatte ihn selbst gebacken, und er sah sehr verführerisch aus, doch ich brachte keinen Bissen mehr herunter, und mein Hosenbund spannte schon. Also trank ich lediglich eine Tasse Kaffee, während sich die anderen über den Kuchen hermachten und sich dabei weiter unterhielten. Auf Evelyns Drängen hin erzählte Liza noch mehr über ihr Interesse an Kunst und davon, wie sie als Neunjährige zusammen mit ihrer Mutter die Wand in ihrem Zimmer bemalt hatte. Damals hatte sie sich entschlossen, später Künstlerin zu werden. Angesichts ihrer Herkunft war ihre künstlerische Ader nicht überraschend. Auch Susan hatte früh ein Talent für Malerei gezeigt. Soweit ich mich erinnerte, waren einige ihrer Landschaftsbilder recht gut gewesen. 

			Als das Gespräch ein wenig verebbte, fragte Margot: »Ich hoffe, die Frage ist dir nicht unangenehm, Liza, aber woran litt deine Mutter? Ich weiß, dass sie letztes Jahr starb, aber …« 

			Ich wusste, dass Liza die Frage durchaus unangenehm war. Kurz nachdem wir Evelyn kennengelernt hatten, hatte sie mich nachdrücklich ermahnt, Margot oder Evelyn gegenüber nichts von Susans Brustkrebs zu erwähnen. Als Susans Erkrankung bekannt wurde, hatten ihr alle möglichen Leute ihre Krebsgeschichten erzählt. Die meisten der Geschichten waren ermutigend, manche jedoch auch traurig, ja sogar erschreckend. Also wirklich! Warum dachten die Leute nicht nach, bevor sie losplapperten? 

			»Du erzählst nichts über Mutter!«, hatte Liza mir befohlen. Als ob ich auf eine derartige Idee käme! Wieder einmal ärgerte ich mich darüber, was für eine schlechte Meinung Liza von mir hatte. 

			Margots Frage hing im Raum. Um Zeit zu gewinnen, trank Liza langsam einen großen Schluck Kaffee und überlegte dabei, wie sie sich um eine klare Antwort drücken konnte. 

			Ich versuchte es mit einem Ablenkungsmanöver. 

			»Evelyn, Sie sagten doch, Sie hätten einen Sohn. Wo lebt er?« Während ich unserer Gastgeberin zulächelte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie erleichtert meine Nichte wirkte. 

			»Garrett wohnt in Seattle. Er ging auf das Harvey Mudd College und machte seinen Abschluss in Informatik. Jetzt arbeitet er als Programmierer für eine große Firma. Es ist eine gute Stelle, zumindest ist sie gut bezahlt. Aber mir scheint, er muss ununterbrochen arbeiten. Ich rufe ihn schon gar nicht mehr zu Hause an, weil er immer wegen irgendeines Notfalls im Büro ist. Als ich am letzten Wochenende mit ihm telefonierte, sagte er im Scherz, er würde am liebsten seine Wohnung aufgeben und im Pausenraum der Firma oder einer Abstellkammer sein Lager aufschlagen. Zumindest glaube ich, dass es nur ein Scherz war«, lächelte sie. 

			»Es ist doch gut, dass Sie ihn zu einem so fleißigen Menschen erzogen haben. Kommt er Sie bald einmal besuchen?« 

			Evelyn schüttelte den Kopf. »Nein, er ist zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, und außerdem ist es sein erstes Jahr bei der Firma, da steht ihm noch nicht viel Urlaub zu. Offen gestanden«, fügte sie ein wenig verlegen hinzu, »habe ich ihm noch gar nichts von dem Krebs erzählt.« 

			»Evelyn! Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Margot. 

			»Wie können Sie nur Ihrem eigenen Sohn so etwas verschweigen?«, fügte Liza in dem vorwurfsvollen Ton hinzu, der ansonsten mir vorbehalten war. »Er hat ein Recht, es zu erfahren. Ich bin sicher, dann wird er versuchen, Ihnen zu helfen.« 

			Evelyn rieb sich mit der Hand seitlich am Hals, eine Gewohnheit, die bei ihr, wie ich bemerkt hatte, ein Zeichen von Anspannung war. »Ich weiß, ich weiß. Ich werde es ihm erzählen, aber erst in ein paar Wochen, wenn alles vorüber ist.« Als Liza ihr einen kritischen Blick zuwarf, seufzte Evelyn. 

			»Sie haben ja recht, Liza. Garrett ist ein wunderbarer Sohn. Wenn er davon wüsste, würde er auf jeden Fall kommen, um mir beizustehen. Und genau das kann er sich im Augenblick nicht erlauben, nachdem er gerade eine neue Stelle angetreten hat. Claremont Solutions ist einer der wichtigsten Industriebetriebe. Das ist für Garrett eine große Chance. Er hat sich gegen fünfzig weitere hochqualifizierte Bewerber durchgesetzt. Wenn er sich jetzt freinimmt und zu mir kommt, brauchen die Leute von Claremont nur mit den Fingern zu schnippen, und jemand anders übernimmt seinen Job. Ich will nicht, dass er seine Zukunft aufs Spiel setzt, bloß weil ich einen dummen kleinen Knoten in der Brust habe, der in ein paar Wochen weg und vergessen ist«, sagte sie mit Bestimmtheit. 

			Margot wollte etwas erwidern, doch ich kam ihr zuvor. 

			»Sehr vernünftig, Evelyn. Sie haben vollkommen recht. In wenigen Wochen haben Sie das Schlimmste überstanden; da hätte es keinen Sinn, die Karriere ihres Sohnes wegen eines kleinen Eingriffs zu gefährden, nicht wahr?« Ich blickte Margot eindringlich an. 

			»Nun ja«, sagte sie langsam, und ich bemerkte, dass sie ihre Worte sorgfältig wählte. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, es ihm zu verschweigen. Aber Sie kennen Ihren Sohn schließlich, Evelyn. Vielleicht ist es wirklich besser, es ihm erst nach der Operation zu erzählen. Einen guten Job soll man nicht aufs Spiel setzen, denn die sind heutzutage nicht sehr dicht gesät. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Und außerdem sind wir ja da, um Sie nach besten Kräften zu unterstützen, bis Sie wieder gesund sind.« 

			Im Kerzenschein konnte ich erkennen, dass Evelyn feuchte Augen bekam. »Sie waren alle so wunderbar zu mir. Wenn ich kein Einzelkind wäre, sondern drei Schwestern hätte, könnten sie nicht freundlicher und hilfsbereiter sein. Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll.« 

			Oje. Entgegen meinen Erwartungen war es ein netter Abend gewesen. Zumindest bis jetzt. Auf eine rührselige Szene, die alles verdarb, konnten wir wirklich verzichten. Also griff ich ein. 

			»Sie haben uns heute Abend doch so nett Ihre Dankbarkeit gezeigt«, sagte ich überschwänglich. »Es war einfach herrlich, so ein köstliches Essen nach einer langen, mühseligen Woche.« 

			Evelyn lächelte. Zu meiner Erleichterung hatte sie die Tränen hinuntergeschluckt. »Es war mir wirklich ein Vergnügen«, erwiderte sie. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich Ihnen dreien Gutes tun könnte, und plötzlich kam mir die Idee.« 

			»Das wäre aber nicht nötig gewesen«, sagte Margot. »Es hat uns gar keine Mühe bereitet, Ihnen zu helfen. Mir hat es sogar Spaß gemacht. Auf jeden Fall ist es interessanter, im Cobbled Court zu arbeiten, als dauernd vergeblich Bewerbungen zu schreiben.« Margots normalerweise fröhliche Miene verdüsterte sich. Es war das erste Mal, dass ich sie anders als gut gelaunt erlebte. Offensichtlich hatten ihr die Monate der Arbeitslosigkeit mehr zugesetzt, als sie eingestehen mochte. 

			»Ich weiß ja, dass wir eine Wirtschaftsflaute haben. Trotzdem hätte ich mir nie vorstellen können, dass es so schwer ist, eine neue Stelle zu finden. Ich fing schon langsam an, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln, doch die Arbeit mit Ihnen, Evelyn, hat mich daran erinnert, dass ich wirklich etwas kann, auch wenn Amerikas Firmen meine Dienste anscheinend nicht benötigen. Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber ich finde, Sie helfen jeder von uns mindestens ebenso sehr wie wir Ihnen.« Margot blickte mich an, als rechnete sie mit einem Einwand, bevor sie hinzusetzte: »Ich glaube jedenfalls, dass Gott uns aus diesem Grund zusammengeführt hat. Auf irgendeine Art brauchen wir einander, und deshalb müssen Sie uns wirklich nicht danken.« 

			»Mag sein, aber ich tue es trotzdem. Und das hier«, Evelyn deutete mit einer Handbewegung auf den Tisch, »war nur die Vorspeise. Das Beste kommt erst noch.« 

			Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Meine Damen, nehmen Sie Ihre Kaffeetassen und kommen Sie mit mir nach unten. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« 

		

	


	
		
			16 

			Evelyn Dixon 

			Hier!« Ich schaltete das Licht im Arbeitsraum an. »Das ist es.« 

			Ich hatte vier Stühle mit Rollen um den Zuschneidetisch gestellt und hinter jedem Stuhl eine Nähmaschine platziert, sodass jede schnell vom Tisch zu ihrer Maschine gelangen konnte. In den Zimmerecken standen zwei Bügelbretter, und mitten auf dem Tisch befand sich ein Korb mit Linealen Markern, Plastikschablonen, Nahttrennern und Scheren. An jeden Platz hatte ich darüber hinaus einen neuen Rotary Cutter und eine Schneidematte, eine Schachtel mit Spezialstecknadeln, einen Stoffbeutel und dazu einen Stapel Muster-hefte gelegt, in denen sich die drei Frauen Anregungen holen konnten. 

			Abigail und Margot blickten ein wenig irritiert, doch Liza, die eingeweiht war, grinste über das ganze Gesicht. »Versteht ihr denn nicht? Wir gründen eine Quiltrunde. Evelyn hilft uns, Quilts zu nähen.« 

			»Stimmt«, bestätigte ich. »Statt uns freitagabends mit den Abrechnungen zu befassen, können wir uns in geselliger Runde entspannen, während wir an unseren Quilts arbeiten. Ein Abendessen wie heute kann ich Ihnen natürlich nicht jede Woche bieten, aber für einen kleinen Imbiss wird es schon reichen.« 

			Margot wirkte erfreut, aber auch ein wenig besorgt. »Das ist sehr lieb von Ihnen, Evelyn, aber haben Sie wirklich Zeit dafür? Abgesehen von der bevorstehenden OP haben Sie eine Menge zu tun. Außerdem geben Sie dreimal pro Woche Abendkurse, und da wollen Sie sich noch einen weiteren Kurs aufhalsen? Und was wird dann überhaupt aus unseren Freitagsbesprechungen?«, fügte sie entrüstet hinzu. 

			»Aber das hier soll kein Kurs werden. Ich werde Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, doch daneben arbeite ich an meinem eigenen Quilt. Das macht mir ebenso viel Freude wie Ihnen. Und glauben Sie mir, ein bisschen Freude kann ich im Augenblick gut gebrauchen.« Ich lachte, doch Margot blickte noch immer skeptisch. 

			»Anfangs mussten die wöchentlichen Treffen sein, Margot. Aber mittlerweile kennen Sie sich mit dem Geschäft so gut aus, dass Sie den Cobbled Court Quilts wahrscheinlich besser führen könnten als ich.« Sie wollte Einspruch erheben, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir beide sehen uns ohnehin fast täglich. Wenn es etwas Geschäftliches zu besprechen gibt, können wir das auch im Laden tun und brauchen die arme Abigail nicht damit zu langweilen. Sie sitzt schon in so vielen anderen Vorständen und städtischen Gremien, in denen es nicht nur um mein Schicksal, sondern um das vieler Menschen geht. Ich bin ihr sehr dankbar für ihre Hilfe, aber sie hat genug für mich getan. Sie hat wichtigere Verpflichtungen und kann sich nicht um das Tagesgeschäft in einem Quiltladen kümmern.« 

			Wie es ihre Gewohnheit war, sagte Abigail nichts dazu, doch ich sah, wie ihre Augen erfreut aufleuchteten. Ich hatte es ernst gemeint. Eines Morgens, als wir zusammen unseren Kaffee tranken, hatte Charlie mir von Abigails vielfältiger Wohltätigkeitsarbeit erzählt. Ihr Beitrag, sei er nun finanzieller oder anderer Art, war von großer Bedeutung für die Gemeinde. Oft ging es dabei wahrscheinlich mehr ums Repräsentieren – indem man die richtigen Organisationen mit einem Scheck bedachte oder sich auf den richtigen Partys zeigte –, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der so reich war, wie Charlie es von Abigail behauptete, derart großzügig Geld und Zeit zur Verfügung stellte, wenn ihm nicht wirklich daran gelegen war, anderen Menschen zu helfen. Abigail sollte wissen, dass ich ihre Großzügigkeit im Allgemeinen, und nicht nur mir gegenüber, bewunderte. Sie hatte meine Dankbarkeit und meinen Respekt verdient. Schade, dass ihre Nichte nicht so dachte wie ich. 

			Ich wusste, dass Liza kaum Bestätigung von ihrer Tante erfuhr, doch das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie glichen einander so sehr, diese beiden Frauen. Schon die äußerliche Ähnlichkeit war frappierend. Beide besaßen sie hohe Wangenknochen, einen durchdringenden Blick, einen guten Teint und einen anmutigen, federnden Gang, der aus der Hüfte kam und an ein Model auf dem Laufsteg erinnerte. Doch sie hatten noch viel mehr Gemeinsamkeiten. Sie waren beide intelligent und begabt, wenn auch auf unterschiedlichen Gebieten. Man fühlte sich unwillkürlich zu ihnen hingezogen, begierig darauf herauszufinden, was in ihnen vorging. Doch beide Frauen errichteten Mauern um sich, um andere auf Distanz zu halten. 

			Liza mit ihrer abschreckenden Gruftie-Aufmachung, den zerrissenen Jeans und der versteinerten Miene war leicht zu durchschauen. Wie Generationen von zornigen, verletzten Teenagern vor ihr hatte sie sich zum Schutz eine raue Schale zugelegt. Ich erinnerte mich daran, dass auch ich eine Zeit lang eine ähnliche Haltung gezeigt, sie jedoch glücklicherweise wieder abgelegt hatte, als ich erwachsen wurde. Eines Tages würde Liza hoffentlich dasselbe tun. 

			Abigail war anders. Ihr Schutzschild war schwerer zu erkennen und zu durchdringen. Er wirkte wie ein blendend heller Lichtstrahl, der die Menschen unwiderstehlich anzog, sie jedoch gleichzeitig auf Abstand hielt. Abigails Mauer bestand zu gleichen Teilen aus offensichtlicher Großzügigkeit, tadellosen Manieren und einer verblüffenden Fähigkeit, anderen Leuten Informationen zu entlocken, ohne etwas von sich selbst preiszugeben. Wie unglaublich geschickt sie darin war, hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Ich war jedoch nicht davon überzeugt, dass ihr wirklich an diesen Informationen gelegen war, die man ihr so bereitwillig lieferte. Ihr ging es eher darum, Menschen zu bezaubern und sie glauben zu machen, sie wäre ehrlich an ihnen interessiert. Abigail sammelte Bewunderer wie andere Leute Anhänger für ein Bettelarmband. 

			Ich weiß, das klingt, als wäre Abigail kalt und berechnend und als steckte hinter ihrem einnehmenden Verhalten der Wunsch, Menschen zu manipulieren, doch so einfach lag die Sache nicht. Wäre Abigail wirklich nur auf Manipulation aus gewesen, dann hätte man sie schon längst durchschaut. So etwas lässt sich nicht lange verbergen, vor allem nicht in einer Kleinstadt wie New Bern, in der Abigail beinahe ihr ganzes Leben verbracht hatte. Ich war davon überzeugt, dass sich hinter Abigails faszinierender, doch undurchdringlicher Mauer ein von Grund auf freundlicher, mitfühlender Mensch verbarg, der vergeblich nach außen drängte. Dasselbe galt für Liza. 

			Auch was ihre Verletzungen betraf, glichen sie einander. Und sie waren beide einsam, obgleich sie als Verwandte unter einem Dach lebten. Warum nur konnten sie nicht das Gute im jeweils anderen erkennen und einander trösten? Ich fragte mich, ob der Tod von Lizas Mutter etwas damit zu tun hatte. Ich wusste, dass Susan etwa vor einem Jahr gestorben war, doch ich hatte den Eindruck, dass schon viel länger etwas zwischen Abigail und ihrer Nichte stand. Genaueres konnte ich jedoch nicht herausbekommen. Lizas Zögern, als Margot sie etwas über ihre Mutter fragte, und Abigails rasches, geschicktes Ausweichmanöver waren sehr aufschlussreich gewesen. Liza und Abigail waren nur selten einer Meinung, doch in diesem Punkt waren sie sich einig: Die Familiengeheimnisse der Burgess sollten im Verborgenen bleiben. 

			»Vielen Dank, Evelyn. Sie haben recht. Im Augenblick ist mein Terminkalender wirklich voll, und das Frauenhaus plant möglicherweise eine neue Spendenkampagne, was noch mehr Arbeit für mich bedeuten würde. Ich hoffe also, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich mich aus Ihrer kleinen Quiltrunde verabschiede.« Sie blickte auf ihre Uhr. 

			»Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist. Ich habe versprochen, noch bei Alana und Link Burkstead vorbeizuschauen. Sie organisieren eine Wohltätigkeitsveranstaltung für den Historischen Verein von New Bern.« 

			Liza, die bereits Platz genommen hatte und in den Musterbüchern blätterte, schnaubte verächtlich. »Ja, klar. Die können bestimmt keine Wohltätigkeitsversteigerung und kein Saufgelage ohne dich abhalten.« 

			»Das ist aber nicht sehr nett, Liza«, tadelte Margot sanft. Ich war froh über ihre Bemerkung, denn sonst hätte ich etwas sagen müssen und wäre dabei vermutlich weit weniger diplomatisch gewesen. »Wie Evelyn schon sagte, Abigails Arbeit ist sehr wichtig und hilft vielen Menschen. Ich habe das Zusammensein mit ihr während der letzten Wochen wirklich genossen, aber wenn sie keine Zeit hat, bei unserer Quiltrunde mitzumachen … nun, dann sollten wir das respektieren. Wir haben wirklich Verständnis dafür, Abigail, aber wir werden Sie trotzdem vermissen.« Sie ging zu Abigail hinüber und nahm sie kurz in den Arm, was Abigail geschehen ließ. 

			Ich lächelte. Margot war ein so lieber Mensch und ein Widerspruch in sich. Sie war ein kaufmännisches Genie mit einem goldenen Herzen, überragend in Fragen der Strategie und Taktik, doch zugleich ausgesprochen gütig. In jedem Menschen suchte sie nur das Gute. Ich fragte mich, ob sie wegen dieser Eigenschaften keine Stelle in New York fand. Jeder Personalchef brauchte sich nur fünf Minuten mit ihr zu unterhalten, um zu merken, dass sie keine Spur von Killerinstinkt oder Hinterlist besaß – Eigenschaften, die in der Geschäftswelt im Allgemeinen hoch geschätzt werden. Ich hatte mir selbst seit Monaten kein Gehalt gegönnt, doch sobald der Cobbled Court so viel Geld abwarf, dass ich mir eine Hilfe leisten könnte, käme dafür nur Margot infrage. Nicht, dass ich ihr auch nur ein annähernd angemessenes Gehalt hätte zahlen können – selbst sehr erfolgreiche Quiltläden konnten bei den Löhnen nicht mit den großen Firmen mithalten –, aber ich hätte es gern getan. 

			»Margot und Liza, warum blättern Sie nicht die Bücher durch und überlegen sich, was Sie gern machen würden? Ich begleite unterdessen Abigail zur Tür und bin gleich wieder da.« Ich verließ den Arbeitsraum vor Abigail, die mir höflich für den schönen Abend dankte und sich ebenso höflich dafür entschuldigte, dass sie schon gehen musste. 

			»Das war wirklich eine ganz reizende Idee von Ihnen, Evelyn, aber, wie gesagt, ich habe so viel zu tun, dass ich mir nicht noch mehr Verpflichtungen aufladen kann.« 

			Mitten im dunklen Laden blieb ich stehen und drehte mich zu Abigail um. Da rechts und links Stoffballen lagen, konnte sie mir nicht ausweichen, außer nach rückwärts. Und so unhöflich wäre sie, wie ich wusste, niemals gewesen. 

			»Glauben Sie das wirklich, Abigail? Dass ich Ihnen noch eine Pflicht aufladen wollte? So ist es ganz und gar nicht. Ich hatte die Absicht, Ihnen ein wenig Zeit zu schenken, jede Woche ein paar Stunden, in denen Sie etwas tun könnten, von dem ich dachte, dass es Ihnen Spaß machen könnte. Was ich dort drinnen gesagt habe, war mein Ernst – was Sie alles für die Menschen in dieser Stadt tun …« Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es ohne Sie in New Bern aussehen würde. Deshalb dachte ich, das hier täte Ihnen gut. Es wäre eine wohlverdiente Pause nach einer arbeitsreichen Woche, ein bisschen Spaß und Entspannung.« 

			Eine ganze Weile stand sie wortlos da. Ich wusste nicht, was sie dachte, doch anscheinend hatten meine Worte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht. 

			»Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass ich besonders gut darin bin. Meine Begabungen sind eher philanthropischer als künstlerischer Natur.« Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie mit weicherer Stimme fortfuhr: »Susan war die Kreative von uns beiden.« 

			Es war das erste Mal, dass Abigail mir gegenüber ihre Schwester erwähnt hatte. 

			»Jeder hat eine kreative Ader, Abigail. Die meisten Menschen nutzen sie nur nicht.« 

			Ich wusste nicht recht, was ich noch sagen sollte, doch ich spürte, dass ihr Entschluss ins Wanken geriet. Wie konnte ich sie nur umstimmen? 

			»Davon abgesehen sind Sie ein so großzügiger Mensch, Abigail, und ein Quilt eignet sich wunderbar als Geschenk. Mit nichts anderem, ob Blumen, Geld oder sonst etwas, kann man seine Zuneigung und Liebe besser zeigen als mit einem Quilt. Dabei macht es nichts, wenn der Quilt nicht fehlerlos genäht ist oder die Farben nicht perfekt zusammenpassen. Darum geht es nicht. Wenn Sie jemandem einen Quilt schenken, dann weiß derjenige, dass er Ihnen etwas bedeutet, selbst wenn Sie nicht die richtigen Worte finden, um es ihm zu sagen. Gibt es denn keinen solchen Menschen in Ihrem Leben?« Ich dachte dabei an Liza. »Jemand, dem Sie Mut machen möchten?« 

			Sie schwieg lange, dann antwortete sie: »Nun ja, vor einigen Tagen habe ich Bethany, ein kleines Mädchen, kennengelernt. Sie … sie nahm mich bei der Hand und zeigte mir ihre Wohnung. Sie tat es einfach von sich aus, ohne dass ich sie darum gebeten hätte. Ihre Zöpfe waren mit bunten Garnresten zusammengebunden – einer blau, der andere grün. Das sind nämlich ihre Lieblingsfarben, hat sie mir erklärt. Ich frage mich …« Ihre Stimme stockte, und ich hörte, wie sie tief durchatmete. »Ich frage mich, ob ihr wohl ein Quilt gefallen würde. Einer in Blau und Grün. Für ihr neues Zuhause.« 
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			Evelyn Dixon 

			Ursprünglich hatte sich Abigail ein komplizierteres Muster ausgesucht, aber ich konnte sie schließlich dazu überreden, einen einfachen Freundschaftsstern als Grundblock für ihren Quilt zu wählen. Dieses Muster, das eher einem Windrädchen als einem Stern ähnelt, würde einem Kind sicher gefallen. Den Stoff suchte Abigail ganz allein aus – neun leuchtende Blautöne von Kobalt bis Türkis und ebenso viele satte Grünschattierungen von Smaragd- bis Lindgrün. Ich war überrascht, dass Abigail sich für derart kräftige Farben entschied, da ihre Garderobe in gedämpften Nuancen von Schwarz, Grau und Erdbraun gehalten war, die nur zur Herbstzeit hin und wieder durch einen roten oder burgunderfarbenen Tupfer belebt wurden. Doch die von ihr gewählten Farben passten wunderbar zusammen. Nachdem sie die ersten Blöcke genäht hatte, zeigte sich, dass der Quilt ganz entzückend werden würde, wie ein Garten voller bunter Windräder inmitten eines weißen Feldes, die sich in einem imaginären Windhauch drehten. Es wirkte alles so fröhlich. 

			Nur schade, dass Abigail dabei nicht glücklich und entspannt sein konnte. 

			Es war der Tag vor Thanksgiving, und meine Lumpektomie lag bereits vier Tage zurück. Obwohl ich ihr versichert hatte, dass es mir schon viel besser ginge, bestand Margot darauf, dass jemand den Tag über bei mir blieb, »falls ich etwas brauchen sollte«. 

			Falls ich wirklich etwas brauchte, musste ich nur die Treppe hinunter rufen, wo entweder sie oder Liza die Kunden bedienten, aber das ließ Margot nicht gelten. Zwar hatte Dr. Finney mir geraten, jede Hilfe anzunehmen, die sich mir bot, doch gerade heute wäre ich gern allein gewesen. Margot meinte es gut, und ich war ihr unendlich dankbar für alles, was sie für mich getan hatte, doch zuweilen kam ich mir vor, als wäre ich wieder ein Kind und hätte eine hübsche brünette Marketingmanagerin in den Dreißigern als Mutter, die sich mit der gleichen Hingabe um mein Wohlergehen kümmerte, mit der sie sich der Arbeit in einem Top-Unternehmen gewidmet hatte. Manchmal ging mir ihr Übereifer auf die Nerven. 

			Zu allem Überfluss litt ich auch noch an Schmerzen und Erschöpfung nach der OP und wartete gespannt darauf, dass Dr. Finney mich anrief, um mir die Ergebnisse mitzuteilen. Warum dauerte das bloß so lange? Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, fuhr ich zusammen. Und wenn es dann wieder nicht die Ärztin war, wurde ich noch reizbarer. 

			Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, doch ich war froh, dass an jenem Tag Abigail mein Babysitter war. Margot war ja lieb, doch ihr ständiges Getue und die krampfhafte Fröhlichkeit, mit der sie das Gespräch in Gang zu halten versuchte, waren doch ermüdend. Liza wirkte distanziert nach meiner Operation. Still saß sie da und sprach kaum ein Wort mit mir, als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen. Wenn in seinem Restaurant Ruhetag war, kam Charlie vorbei. Doch er wurde nervös, wenn er nichts zu tun hatte. Also verschwand er nach wenigen Minuten in der Küche, wo er mit den Töpfen klapperte, Zutaten schnippelte und eine umfangreiche Mahlzeit zubereitete, obwohl ich zum Essen viel zu müde war. 

			Nur Abigail schien zu bemerken, wie satt ich es hatte, dass die Leute über mich und meinen Krebs redeten oder, was noch schlimmer war, so taten, als redeten sie nicht darüber. Vielleicht war sie aber wirklich voll und ganz mit dem Quilten beschäftigt. Jedenfalls hatte sie ihren Quilt mitgebracht, um daran zu arbeiten. Ich tat das Gleiche und applizierte Stechpalmenzweige auf eine Unterdecke für den Weihnachtsbaum, die ich bis zum Fest fertigstellen wollte. Es war sehr erholsam, einfach nur dazusitzen, schweigend vor sich hin zu nähen und zumindest für ein paar Minuten an etwas anderes zu denken als an den Krebs. Doch bald waren meine Schmerzen und die Müdigkeit so stark, dass ich nicht weitermachen konnte. Ich legte die halb fertige Decke auf den Tisch, lehnte mich auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. Abigail blickte von ihrer Arbeit auf. 

			»Haben Sie Schmerzen? Möchten Sie eine Schmerztablette?« 

			»Nein«, erwiderte ich mit geschlossenen Augen. »Dafür ist es noch zu früh. Ich mache nur mal Pause.« 

			Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Abigail sich erneut über ihre Arbeit gebeugt hatte und den Saum eines gerade fertig genähten Blocks wieder auftrennte. Der Stoff war an den Rändern ganz ausgefranst. 

			»Warum trennen Sie denn den Saum auf, Abigail? Er sieht doch gut aus.« 

			Sie spitzte missbilligend die Lippen und trennte weiter. »Nein, ich habe nachgemessen, und die eine Seite ist drei Millimeter zu schmal. Die Spitze hier sieht anders aus als die übrigen.« 

			Ich richtete mich ein wenig auf, lehnte mich gegen den Stapel Kissen, den ich mir ins Kreuz gestopft hatte, und warf einen Blick auf den halb aufgetrennten Quiltblock. Ich konnte beim besten Willen keinen Fehler entdecken. 

			»Wie oft haben Sie diesen Block schon aufgetrennt und neu zusammengenäht?« 

			»Das ist jetzt das vierte Mal«, sagte sie und kniff, ohne aufzublicken, die Lippen noch fester zusammen. 

			»Dann ist es ja kein Wunder, dass Ihre Nähte nicht mehr halten. Sehen Sie mal, wie ausgefranst die Ränder schon sind. Einmal kann man ruhig auftrennen, wenn es sein muss, aber wenn Sie es öfter tun, wird der Stoff so gedehnt, dass er am Ende völlig verzogen ist. Das macht die Sache nur noch schlimmer.« 

			Abigail seufzte. »Dann werde ich den Block wohl ganz neu nähen müssen.« Mit angewiderter Miene warf sie den Stoff beiseite. »Sie haben doch gesagt, Quilten wäre entspannend.« 

			»Das ist es auch«, entgegnete ich und fügte im Stillen hinzu: Zumindest, wenn man nicht ganz so pingelig ist. 

			»Zeigen Sie mal her.« Ich griff nach dem ausrangierten Block und schaute ihn mir genau an. 

			»Aber das ist doch prima, Abigail. Sie müssen schon ganz nahe herangehen, um den Unterschied zwischen den beiden Seiten zu erkennen. Nähen Sie die Naht einfach wieder zu und fangen Sie mit dem nächsten Block an.« 

			Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich mache ihn noch mal. Er soll perfekt sein.« 

			»Was meinen Sie damit – perfekt? Soll jeder Block genau wie der andere sein? Oder soll es aussehen wie mit der Maschine genäht? In diesem Fall hätten Sie nicht verstanden, worum es beim Quilten, insbesondere beim Handquilten, geht. Der Quilt darf nicht schlampig oder nachlässig genäht werden, doch er soll Ihre Persönlichkeit ausdrücken und echt sein. Man muss sehen können, dass ihn ein lebendiger Mensch mit seinen eigenen Händen geschaffen hat. Was hätte es sonst für einen Sinn? Dann könnten Sie auch in einen Laden gehen und ihr einen fertigen kaufen, Herrgott noch mal!« Ich war ganz schön in Fahrt. Ich konnte mich immer wieder darüber ereifern, dass die Leute sich etwas so Schönes und Kreatives, etwas zutiefst Menschliches wie das Quilten aussuchten und dann dieselbe unechte Perfektion anstrebten, wie man sie heutzutage überall findet. 

			»Evelyn …« 

			»Nein, lassen Sie mich ausreden«, erwiderte ich gereizt. »Wussten Sie, dass bei einigen der berühmtesten, unbezahlbaren Quilts, die heute im Museum hängen, die Nähte schief sind und die Stoffe nicht zusammenpassen? Und doch sind sie schön! Nicht weil sie perfekt ausgeführt wären, sondern weil …« 

			Abigail erhob sich aus ihrem Ohrensessel und ging in die Küche. »Evelyn, das Telefon klingelt.« Sie nahm ab und lauschte kurz, dann sagte sie: »Ja, sie ist hier. Einen Augenblick bitte.« 

			»Dr. Finney«, flüsterte sie unhörbar. Sie reichte mir den Hörer und ging, ohne dass ich sie darum hätte bitten müssen, die Treppe hinunter in den Laden. 

			»Hallo, Evelyn am Apparat.« 

			»Hallo, Evelyn. Hier ist Dr. Finney. Ich habe jetzt Ihren Bericht. Möchten Sie vorbeikommen, damit wir darüber reden können?« 

			Mir krampfte sich der Magen zusammen, und mein Herz schlug schneller. Wenn es gute Nachrichten sind, bitten sie einen nie, in die Praxis zu kommen. So viel wusste ich bereits. »Nein. Es ist etwas Schlimmes, nicht wahr? Ich möchte es jetzt gleich wissen. Ich will nicht länger warten.« 

			»Gut, Evelyn, ich verstehe. Wir konnten nicht alles herausschneiden. Es ist noch immer Krebs in der Brust«, sagte sie in sachlichem Ton. 

			»Oh Gott«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Mein Gott.« 

			»Ich weiß, Evelyn. Es tut mir so leid.« Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Ich fürchte, da ist noch etwas. Die Kernspintomografie, die wir vor der Operation durchgeführt haben, zeigte auch einige verdächtig aussehende Bereiche in der anderen Brust. Wir müssen eine Gewebeprobe entnehmen. Vielleicht ist es ja gar nichts, aber das wissen wir erst, wenn wir es untersucht haben.« 

			»Das verstehe ich nicht. Warum hat man das nicht früher entdeckt?« 

			»Im Krankenhaus verfügen wir über modernere Geräte. Darum habe ich auch die Untersuchung angeordnet. Ich weiß, das ist ein Schock für Sie, aber gut, dass wir es wenigstens jetzt entdeckt haben.« 

			»Ja, ich verstehe.« Ich wollte weinen, konnte aber nicht. Fassungslosigkeit, Enttäuschung und Angst bauten einen eigenartigen Druck in meinem Kopf und hinter den Augen auf. Das Sprechen und Denken tat mir weh, doch es musste sein. »Und was nun?« 

			»Ich möchte Sie so bald wie möglich sehen, damit wir die Biopsie vornehmen und alles besprechen können. Von mir aus ginge es morgen früh, wenn es Ihnen recht ist.« 

			»Morgen? Aber morgen ist Thanksgiving. Ist es denn so schlimm? Warum sagen Sie es mir dann nicht?« 

			»Oh nein, das ist nicht der Grund«, versicherte sie mir. »Wie ich bereits sagte, handelt es sich um einen ziemlich langsam wachsenden Tumor. Wir brauchen nichts zu überstürzen. Ich wollte Sie nur nicht länger warten lassen, weil ich weiß, wie belastend das sein kann. Vielleicht können Sie den Feiertag ja besser genießen, nachdem Sie mit mir gesprochen und die Biopsie hinter sich haben. Wenn es Ihnen hilft, können Sie gern morgen kommen.« 

			Ich wusste, dass sie es ernst meinte. Sie war so nett. »Aber morgen hat doch kein Labor geöffnet, nicht? Ich glaube, es bringt nicht viel, es sei denn, Sie machen die Biopsie, werten sie selbst aus und schreiben den Bericht, bevor der Truthahn im Ofen fertig ist. Ich glaube, das hat nicht viel Sinn. Ist schon gut, Deanna, wirklich. Essen Sie mit Ihrer Familie, und ich komme dann am Freitag zu Ihnen.« 

			»Gut, Evelyn, wie Sie meinen. Aber falls Sie es sich anders überlegen oder noch Fragen haben, rufen Sie mich einfach an. Ich habe Ihnen ja schon meine private Nummer und meine Handynummer gegeben, oder?« 

			»Ja, ich habe sie in meinem Adressbuch notiert.« 

			»Gut, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen. Wir sehen uns dann am Freitag um neun. Passt Ihnen das?« 

			»Ja, gut, Freitag um neun also.« Normalerweise schreibe ich mir alle Verabredungen auf, doch ich hatte gerade keinen Stift zur Hand, und außerdem würde ich diesen Termin ohnehin nicht vergessen und die Stunden bis Freitagmorgen zählen. 

			»Dann bis Freitag, Evelyn. Und ein frohes Thanksgiving.« 

			Ich legte auf. 

			»Frohes Thanksgiving«, sagte ich ins Leere, während ich, das Telefon an die Brust gedrückt, aus dem Fenster starrte. 

			Einige Minuten später hörte ich hinter mir ein Geräusch. Die Tür öffnete sich knarrend. 

			»Darf ich reinkommen?«, fragte Abigail. Als ich nicht antwortete, trat sie ins Zimmer uns stellte sich neben meinen Sessel. 

			»Was hat sie gesagt?« Vor lauter Besorgnis hatte sich zwischen ihren Brauen eine steile Falte gebildet. Normalerweise wirkte Abigail immer so patent, doch davon war jetzt nichts zu spüren. Sie schien ebenso ratlos zu sein wie ich. »Ist etwas nicht in Ordnung? Soll ich Margot anrufen?« 

			»Nein, alles in Ordnung.« Beim Aufstehen schmerzte die Operationswunde an meiner Brust ein wenig. 

			»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte sie nervös. »Brauchen Sie etwas? Sagen Sie es mir, dann hole ich es Ihnen.« 

			Langsam ging ich zur Küche. »Mir geht es gut. Mir ist gerade eingefallen, dass morgen Thanksgiving ist. Ich will einen Truthahn braten.« 

			»Was wollen Sie?«, stieß sie hervor und folgte mir dicht auf den Fersen, als ich zum Kühlschrank schlurfte. 

			»Ich will einen Truthahn machen«, wiederholte ich. »Und einen Kürbiskuchen. Was kochen Sie denn zu Thanksgiving, Abigail?« 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Du hast an Thanksgiving im Frauenhaus gegessen?« Franklins ungläubigen Blick fand ich reichlich beleidigend. 

			»Ja«, fauchte ich. »Ist das so erstaunlich?« 

			»Ja, das ist es in der Tat«, erwiderte er mit breitem Grinsen. 

			»Ach, hör auf, Franklin! Ich weiß gar nicht, warum ich dir überhaupt noch etwas erzähle. Egal, was ich tue, immer machst du dich über mich lustig.« 

			Mit Mühe setzte Franklin eine ernste Miene auf. »Entschuldige, Abigail. Ich wollte dich nicht aufziehen. Ganz im Gegenteil. Man kann sich allerdings nur schwer vorstellen, wie du hinter einem Warmhaltetisch stehst und Teller mit Kartoffelbrei und Sauce austeilst.« 

			»Sag mal …« Er beugte sich über seinen Schreibtisch, wobei die rostigen Sprungfedern seines ledernen Kanzleistuhls quietschten. »… musstest du dabei auch so ein Haarnetz tragen?« 

			»Halt den Mund, Franklin!«, erwiderte ich ungehalten. »Und lass deinen Stuhl mal ölen. Das hört sich ja an, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Oder noch besser, kauf dir einen neuen. Ich bezahle dir doch genug, dass du nicht diesen ramponierten Stuhl behalten musst, den du seit deinem Juraexamen besitzt.« 

			»Stimmt, aber ich mag den Stuhl. Ich habe allein zehn Jahre gebraucht, um ihn einzusitzen, da werde ich ihn doch jetzt nicht austauschen. Aber wenn es dich glücklich macht, lasse ich die Federn ölen. Kann ich heute sonst noch etwas für dich tun, Abigail, oder wolltest du mir nur gute Ratschläge für die Inneneinrichtung geben?« Er lächelte, und seine Augen funkelten verschmitzt. 

			Er ist immer so schrecklich selbstzufrieden, dachte ich. Obwohl er älter war als ich, wirkte er in diesem Augenblick sehr jungenhaft, wie Puck, der Waldelf, auf einem Bild, das ich einmal in einer Ausgabe von Shakespeares Sommernachtstraum gesehen hatte. 

			Ich blickte ihn finster an, doch es war nicht ganz ernst gemeint. »Selbstverständlich wollte ich etwas. Das habe ich ja gerade versucht zu erklären, bevor du mich unterbrochen hast. Glaubst du vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als in deinem Büro herumzuhängen?« 

			Franklin nickte. »Natürlich nicht. Ich habe kürzlich mehrfach versucht, dich anzurufen, aber du bist ja nie zu Hause. Hilda sagt, du hilfst in letzter Zeit viel im Frauenhaus, stimmt das?« 

			»Hilda«, seufzte ich. Hilda ist seit zwanzig Jahren meine Haushälterin, und sooft ich ihr schon erklärt habe, sie soll Anrufern lediglich ausrichten, dass ich zurückrufe, und ihnen nicht sagen, wo ich bin, sie hört einfach nicht zu. »Ich nehme an, einem alten Hund kann man keine neuen Kunststückchen mehr beibringen, aber egal. Ja, ich war in letzter Zeit des Öfteren im Frauenhaus. Und deswegen bin ich auch hier.« Ich räusperte mich und setzte mich gerader hin, bevor ich weitersprach. 

			»Ich habe nachgedacht. Über mein Geld. Und darüber, wie ich es ausgebe.« Stirnrunzelnd lehnte sich Franklin in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände bis auf die ausgestreckten Zeigefinger, die er an die Lippen legte. Diese nachdenkliche Haltung nahm er immer dann ein, wenn er gespannt war, was ich als Nächstes sagen würde. »Ich besitze ungefähr neunzig Millionen Dollar, ist das richtig?« 

			»Ja.« Hinter seinen Fingern klang Franklins Stimme ein wenig undeutlich. »Wenn du dein flüssiges Kapital meinst, trifft das zu. Deinen diversen Grundbesitz eingerechnet, ist die Summe allerdings wesentlich höher.« Er schwieg und wartete auf meine nächsten Worte. 

			»Und gegenwärtig spenden wir jedes Jahr etwa acht Millionen für wohltätige Zwecke, stimmt’s?« Abermals nickte Franklin. »Sehr schön«, fuhr ich fort. »Ich möchte den Spendenbetrag gern erhöhen, und zwar beträchtlich. Und außerdem will ich in Zukunft ein Wörtchen dabei mitreden, an wen und für welchen Zweck das Geld gezahlt wird.« 

			»Ich verstehe«, sagte Franklin und ließ die Hände sinken. »Das ist gut. Woran hattest du gedacht? Welche Organisationen möchtest du bedenken? Und wie viel willst du geben?« Er zog sich einen gelben Block heran und nahm einen Stift zur Hand. 

			»Alles.« 

			Franklin sagte kein Wort. 

			»Sieh mich nicht so verdattert an. Ich bin nicht verrückt geworden. Du sollst es ja nicht sofort verschenken, aber ich habe lange und eingehend darüber nachgedacht. Ich möchte, dass, wenn ich sterbe, nahezu mein gesamtes Vermögen für gute Zwecke ausgegeben worden ist. Dabei möchte ich mitentscheiden und nicht nur die Schecks ausstellen.« 

			»Heißt das, du willst in noch mehr Vorständen sitzen? Das lässt sich machen, Abbie. Aber dein Terminkalender ist doch ohnehin schon proppenvoll. Ich weiß nicht, wie du …« 

			»Nicht noch mehr Vorstandssitzungen! Du lieber Himmel, nein! Davon habe ich schon mehr als genug. Gleich nach Weihnachten werde ich eine Liste der Vorstände machen, in denen ich Mitglied bin, und dann die Hälfte davon streichen. Ich will diejenigen loswerden, denen ich nur aus gesellschaftlichen Gründen beigetreten bin, an deren Zielen mir nicht so viel gelegen ist und deren Mitglieder sich lieber selbst reden hören, anstatt sich für die Sache einzusetzen. In den Fällen jedoch« – und dabei dachte ich an Ted Carney –, »in denen der Zweck gut, der Vorstand jedoch unfähig ist, werde ich mal ein bisschen aufräumen und auf die frei gewordenen Posten fähige, engagierte Leute setzen, die frischen Wind in die Sache bringen. Mit der Zeit wird das tote Holz dann entweder neu austreiben oder verschwinden.« 

			Franklin saß über seinen Notizblock gebeugt und schrieb eifrig mit. »Du willst also in weniger Vorständen sitzen, dich in den restlichen aber stärker engagieren, richtig?« 

			»Ja!«, bestätigte ich, froh darüber, dass er verstanden hatte, worum es mir ging. 

			»Die Künste, die verschiedenen Büchereien und Gemeindeorganisationen werde ich weiterhin im gleichen Maße wie bisher unterstützen, doch daneben möchte ich mich stärker auf Wohlfahrtsorganisationen konzentrieren, die Armut, vor allem Kinderarmut, bekämpfen.« 

			»Ich bin sicher, wenn wir es richtig anfangen, können wir die Lebensumstände vieler Kinder in unserem Staat nachhaltig verbessern!«, fügte ich aufgeregt hinzu. »Und ich möchte mir die Organisationen und Projekte, die ich unterstütze, persönlich ansehen. Seit ich im Frauenhaus aushelfe, die Menschen dort kennengelernt und etwas über ihre Bedürfnisse und Probleme erfahren habe, weiß ich, dass man einen Krieg nur auf dem Schlachtfeld gewinnen kann. Du als alter Soldat solltest das doch wissen, Franklin.« 

			»Ich war sechs Jahre bei der Nationalgarde. Damit habe ich mir mein Jurastudium verdient. Aber ich war nur ein Bürohengst und habe nie an einem Kampfeinsatz teilgenommen.« Den Stift in der Hand, blickte er kurz von seinen Notizen auf. »Weiter.« 

			»Wie schon gesagt möchte ich mich stärker persönlich einbringen. In einer so wohlhabenden Gemeinde wie der unseren sollte es nicht so viele Arme geben. Ich glaube, das liegt nur daran, dass die Reichen vor den Problemen um sie herum die Augen verschließen. Es ist eine Schande! Du weißt doch, wenn sich erst Reiche und Arme von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, wird es keine Armut mehr geben!« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug ich mit der flachen Hand auf Franklins Schreibtisch, bevor ich fortfuhr. 

			»Wir müssen es so einrichten, dass ich für den Rest meines Lebens nicht üppig, aber angenehm leben kann. Und wenn mein letzter Dollar für meinen Grabstein draufgeht, dann haben wir unsere Sache gut gemacht.« Von dem ganzen Gerede bekam ich eine trockene Kehle. Also goss ich mir etwas Wasser aus dem Krug auf Franklins Schreibtisch ein und trank einen Schluck, bevor ich weiterredete. 

			»Abgesehen natürlich von den Vermächtnissen, die ich in meinem Testament festsetze. Wo wir gerade davon sprechen, wäre es nicht an der Zeit, das Testament zu überarbeiten? Ich möchte Liza und ihren zukünftigen Erben etwas hinterlassen. Keine Riesensumme, doch genug für ein nettes Haus und obendrein für eine Art Ausbildungsfonds. Was, glaubst du, würde das kosten? Franklin? Warum schreibst du nicht weiter?« 

			Franklin legte den Stift hin und schaute mich an, besser gesagt, er starrte mich an, wie jemanden, den er schon einmal getroffen hatte, auf dessen Namen er sich jedoch nicht mehr besinnen konnte. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum. Franklins forschender Blick war mir unangenehm. 

			»Was ist?«, fragte ich, als ich das Schweigen nicht länger ertragen konnte. 

			»Abigail, was ist los mit dir? Die Feiertage sind gerade erst eine Woche vorbei. Ist dir vielleicht Ebenezer Scrooge aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte erschienen? Oder bist du um Mitternacht mit den drei Geistern der Weihnacht herumgetollt?« 

			Ich verzog das Gesicht. »Haha, sehr witzig, Franklin.« 

			Er nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit seinem Taschentuch. »Im Ernst, Abigail. Du hast dich verändert, und zwar entschieden zum Guten, möchte ich meinen. ›Wenn sich erst Reiche und Arme von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, wird es keine Armut mehr geben!‹ Das hat doch Reverend Tucker vor zwei Wochen in seiner Sonntagspredigt gesagt. Ich saß in der letzten Reihe und du in der vierten. Sonst setzt du dich doch auch immer ganz nach hinten, Abigail. Und außer an hohen Feiertagen gehst du nie zur Kirche. Ist es das? Hast du Gott gefunden?« 

			»Sei doch nicht dumm, Franklin!«, blaffte ich ihn an. »Ich habe immer an Gott geglaubt und bin auch immer in die Kirche gegangen. Es ist nur so, dass ich jetzt … Na ja, jetzt gehe ich eben öfter. Das ist alles.« 

			Es kränkte mich, dass er so erstaunt über meine Großzügigkeit war. Als ob ich nicht schon seit Jahren Millionen gespendet hätte. Und jetzt, wo ich noch ein bisschen mehr geben wollte, tat er so, als hätte ich auf meinem Geld gesessen. »Wirklich Franklin, du stellst mich wirklich schlecht hin.« 

			»Das tut mir leid, Abbie.« Es klang aufrichtig. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich versuche nur zu verstehen, woher dieser plötzliche Sinneswandel kommt. Du willst dein ganzes Geld weggeben. Du hast vor, Liza in deinem Testament zu bedenken. Du gehst in die Kirche und hörst dir die Predigt nicht nur an, sondern zitierst sogar daraus. Ich habe dich vor längerer Zeit während des Gottesdienstes beobachtet, Abbie. Da bist du in der Kirchenbank eingenickt und erst aufgewacht, als der Junge von Williams das Gloria Patri auf der Trompete blies.« 

			Daran konnte ich mich entsinnen. Es war ein grauenvoller Gottesdienst gewesen. Wozu brauchten sie unbedingt eine Trompete, nur weil Ostern war. Schließlich haben wir eine gute Orgel. Außerdem ist der Williams-Junge unmusikalisch und traf keinen einzigen Ton. 

			»Weiter«, fuhr Franklin fort. »Du arbeitest freiwillig im Frauenhaus und machst dir dort in der Küche die Hände schmutzig. Du kochst und verteilst an Thanksgiving Essen. Dabei kannst du doch überhaupt nicht kochen, Abigail.« 

			»Das stimmt nicht. Erst vor ein paar Wochen habe ich Evelyn Dixon geholfen, einen Truthahn und Kürbiskuchen zu machen.« 

			Es war auch ganz gut gelungen. Selbstverständlich war ich nicht zum Essen geblieben, sondern hatte den anderen nur mitgeteilt, dass ich bereits eine Einladung hätte. Doch Evelyn hob mir ein Stück Kuchen auf, und Liza sagte später, der Truthahn sei sehr saftig gewesen. 

			»Und noch etwas. Am Freitag rief ich bei dir an, um dich zu fragen, ob du mit mir in den Grill essen gehen möchtest. Hilda sagte mir, du seist im Quiltladen.« Schon wieder diese Hilda! Wann würde sie endlich lernen, Vertrauliches für sich zu behalten? »Bei deiner Quiltrunde. Quiltrunde? Du quiltest doch gar nicht, Abbie. Jedenfalls bisher nicht. Und jetzt verbringst du jeden Freitagabend im Cobbled Court, backst Plätzchen mit Evelyn Dixon oder nähst an einem Quilt, zusammen mit Liza und dieser anderen Frau – wie heißt sie doch gleich?« 

			»Margot Matthews.« 

			Er nickte. »Margot. Abbie, du hast seit dreißig Jahren keine neuen Freundschaften mehr geschlossen! Du kannst ja kaum deine alten Freunde ertragen! Und jetzt das. Was geht hier vor?« 

			Wütend knallte ich die Hände auf die Armlehnen meines Stuhls, stand auf, raffte meine Handtasche und den Beutel vom Cobbled Court zusammen und ging mit raschen Schritten zur Tür. »Na gut, ich gebe zu, ich habe mich verändert! Na und? Ich habe keine Ahnung, warum, und offen gestanden, Franklin, ist es mir auch völlig egal. Aber was auch immer der Grund sein mag, mir gefällt es!« Ich schrie jetzt beinahe. »Ich habe mich lange nicht mehr so wohl gefühlt. Passt dir das vielleicht nicht?« 

			Franklin erhob sich ebenfalls. Sein Gesicht zeigte wieder dieses Puck-Lächeln. »Doch, Abigail. Das passt mir sogar sehr.« 

			»Hurra!« Ich warf die Hände in die Luft, als säßen über mir auf einer Galerie imaginäre Zuschauer. »Da können wir ja alle beruhigt sein. Franklin Spaulding passt es! Was für eine Erleichterung! Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss zu einem Tag der offenen Tür und bin schon spät dran.« 

			Ich zog die Tür hinter mir zu und nickte Franklins Empfangsdame zu, bevor ich die Treppe hinunterlief und auf die Commerce Street hinaustrat. Die Sonne schien, doch die Luft war kalt. Der Bürgersteig mit der dünnen Schneeschicht sah aus wie mit Puderzucker bestäubt. Gruppen von Einkaufsbummlern mit Tragetaschen hasteten vorüber, und ihre Füße hinterließen scharf umrissene Spuren im Schnee. Ich wandte mich nach links, wo Cobbled Court Quilts lag. 

			Als ich nach oben blickte, sah ich Franklin, der an seinem Bürofenster im zweiten Stock stand und mich lächelnd beobachtete. 
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			Evelyn Dixon 

			Bis Weihnachten war es noch eine Woche. Ich hatte die Decke mit den Applikationen gerade noch rechtzeitig fertig bekommen. Doch als ich an jenem Abend in meiner Wohnung auf dem Fußboden saß und die Schachtel mit dem Weihnachtsschmuck aus dem Schrank holte, hatte ich plötzlich keine Lust mehr, überhaupt einen Baum aufzustellen. 

			Für unseren alljährlichen Tag der offenen Tür mit »Quiltin« hatten wir alle Kunden eingeladen, vorbeizukommen und ihre aktuelle Arbeit mitzubringen. Daran konnten sie bei Kakao und Plätzchen arbeiten, damit sie noch bis Weihnachten fertig wurden. Etwa einhundert Leute waren gekommen – Gott sei Dank nicht alle auf einmal. Daher konnten wir das stetige Kommen und Gehen bewältigen. 

			Einige Sonderangebote verkauften sich gut, doch da wir die Einladungskarten nebst Porto, Erfrischungen und ein kleines Geschenk für jede Kundin – ein Nadelkissen fürs Handgelenk – bezahlen mussten, blieb von den Einnahmen nicht viel übrig. Aber darum ging es auch gar nicht. Es sollte einfach ein Dankeschön für meine Stammkundinnen sein. Und es war eine nette Party. 

			Margot schimpfte ein wenig mit mir, weil der gestiegene Umsatz noch immer nicht mit den Ausgaben Schritt hielt. Die zusätzlichen Einnahmen, die uns der Quilt-Pink-Tag beschert hatte, waren ein unerwarteter Segen, doch sie reichten nicht aus. Wir konnten so viel Werbung machen, wie wir wollten, doch der Cobbled Court lag so versteckt, dass kaum jemand zu uns fand. Jetzt vor Weihnachten wimmelten die Straßen von New Bern von Käufern, doch nur ein Bruchteil von ihnen verirrte sich in unseren Hof. Margot machte sich Sorgen. »Wenn die neuen Kurslisten fertig gewesen wären, hätten wir heute bestimmt zwanzig oder dreißig neue Teilnehmerinnen eintragen können. Du wolltest die Listen doch schon vorige Woche fertig machen.« 

			»Ich weiß. Ich kann mich nur nicht entscheiden, was für Kurse ich geben soll. Aber ich erledige es jetzt so schnell wie möglich. Ich war nur ein bisschen überlastet wegen des ganzen Weihnachtsbetriebs.« 

			Das war eine Ausrede. Seit Thanksgiving lief das Geschäft besser, besonders an den Wochenenden, doch von Überlastung konnte keine Rede sein. An den meisten Tagen war ich allein im Laden gewesen, nur hin und wieder unterstützt von Liza, die das Erkerfenster ganz bezaubernd dekoriert hatte. Aus dickem Vlies hatte sie eine flauschige Schneemannfamilie gebastelt, die sich an einem mit Eiszapfen verzierten Kamin »wärmte«, in dem anstelle von Holzscheiten ein Häufchen Schneebälle lag. In die Ecke hatte sie einen kleinen beschneiten Weihnachtsbaum gestellt, an dem weiße, blaue und silberne Glaskugeln an weißen Bändern hingen. Für diese Auslage hatte sie Stunden gebraucht, aber ich glaube, ihr hatte es Spaß gemacht, und es war auf jeden Fall ein echter Hingucker. Ein Foto des Fensters erschien sogar in der Zeitung, zusammen mit einem Bericht unter der Überschrift »New Berns Geschäfte putzen sich heraus«. Darin wurde Lizas Kreation als »eine der schönsten Weihnachtsauslagen des Ortes« gewürdigt. Und das stimmte auch. 

			Lizas Dekorationen hatten uns ein paar neue Kunden verschafft, doch keineswegs so viele, dass ich keine Zeit für die Planung der neuen Kurse gehabt hätte. Und das wusste Margot genauso gut wie ich. 

			»Tut mir leid«, sagte sie und legte den Arm um mich. »Bestimmt bist du nach der OP noch nicht wieder richtig auf dem Damm. Ich wollte dich nicht nerven, aber ich kann es eben nicht mit ansehen, dass du dir potenzielle Kunden entgehen lässt.« 

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast ja recht. Ich hätte die Listen schon längst fertig haben sollen, aber ich werde mich so bald wie möglich dransetzen. Ehrlich«, erwiderte ich und wechselte dann das Thema: »Weißt du, ob wir hinten noch ein paar von den Schokomakronen haben? Die gingen ja wirklich weg wie nichts. Kein Wunder, dass die Leute über die Feiertage zunehmen.« 

			»Ich sehe mal nach, was noch da ist.« Margot nahm ein Plätzchentablett und ging in den Pausenraum. Währenddessen kassierte ich bei einer Kundin, die enttäuscht war, dass noch keine neuen Kurse angeboten wurden. Ich versicherte ihr, dass der Kursplan bald fertig sein würde. 

			Den ganzen Nachmittag über herrschte reges Kommen und Gehen, und als das Geschäft noch lebhafter wurde, halfen Liza und Margot mir beim Bedienen. Dennoch fanden wir alle zwischendurch Zeit, uns zu einigen Kundinnen zu setzen, zu plaudern und dabei an unseren Quilts zu arbeiten. Das war schön. Einmal kam sogar Abigail vorbei, um mir ihren fast fertigen Quilt mit den Windrädchen zu zeigen. Sie brauchte nur noch an einer Seite den Rand einzufassen, dann war der Quilt fertig, und sie konnte ihn am nächsten Tag Bethany bei der Weihnachtsfeier im Frauenhaus schenken. 

			Als sie ihn auf dem Tisch ausbreitete, legten alle ihre Arbeit beiseite und traten näher, um sich Abigails Werk anzusehen. Anfangs war es ihr, glaube ich, ein wenig peinlich, im Mittelpunkt des Interesses so vieler Fremder zu stehen. Doch Quilterinnen bleiben einander nie lange fremd. Nachdem sie aufgehört hatte, die Blocks wie verbissen immer wieder aufzutrennen, war ihr die Arbeit recht flott von der Hand gegangen, und auch wenn die Nähte nicht perfekt aussahen, war es doch ein hübscher Quilt geworden. 

			»Ich kann gar nicht glauben, dass das Ihr erster Quilt ist. Er ist einfach großartig!«, rief Wendy Perkins, während sie sich ihre Strassbrille höher auf die Nase schob und sich hinunterbeugte, um das Werk zu begutachten. »Ich finde die Farben einfach wunderschön. Alles in Blau und Grün. Das wirkt fröhlich und beruhigend zugleich. Ich wünschte, ich hätte so viel Geschmack wie Sie.« 

			Eine andere Frau, die in meinem Kurs einen Windrosenquilt gefertigt hatte, drängte sich näher heran. »Seht mal, wie exakt die Spitzen sind! Es ist kaum zu glauben, dass Sie Anfängerin sind!« Zustimmendes Murmeln kam von den Übrigen. »Was ist Ihr Geheimnis?« 

			Abigail dankte der Frau und versicherte ihr, dass sie kein Geheimnis habe. Dann lenkte sie von ihrer Person ab, indem sie sich bei der Bewunderin nach deren eigenem Projekt erkundigte. Mir war aufgefallen, dass Abigail es stets so machte. Sobald die Rede auf sie selbst kam, verstand sie es, dem Gespräch unmerklich eine andere Richtung zu geben, bis der Fragende schließlich von sich selbst erzählte. Auf der ganzen Welt gab es bestimmt keine bessere Interviewerin als Abigail Burgess Wynne. Sie wusste, dass beinahe jeder gern über sich selbst spricht. Zum wiederholten Mal fragte ich mich, warum sie so ungern etwas von sich preisgab. Es leuchtete mir einfach nicht ein. Doch neuerdings schien sich das zu ändern. Vor einiger Zeit hatte sie mir, ohne dass ich allzu sehr bohren musste, gut zehn Minuten lang von ihrer ehrenamtlichen Arbeit im Frauenhaus und der kleinen Bethany erzählt, für die der Quilt bestimmt war. 

			Ein paar Minuten später blickte ich von meiner Arbeit auf und sah Abigail noch immer in ein Gespräch mit einer der anderen Quilterinnen vertieft. Sie wirkte noch nicht unbedingt entspannt, doch schon wesentlich gelöster. Wie gesagt, beim Quilten bleibt man sich nie lange fremd. 

			Es war ein langer, aber erfolgreicher Tag gewesen. Als das Tageslicht verblasste und die dicken Schneemänner in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne lange Schatten warfen, packten alle ihre Utensilien zusammen und machten sich auf den Heimweg. Ich war traurig und wollte nicht, dass die Nacht hereinbrach. 

			Jeder hatte einen Platz, wohin er gehen konnte. Liza ging mit einer Freundin ins Kino, und Margot hatte Chorprobe in der Kirche. Als es sich abzeichnete, dass sie noch eine Weile in New Bern bleiben würde – zumindest bis ins neue Jahr, wenn die Firmen wieder anfingen, Leute einzustellen –, war sie der Kirchengemeinde beigetreten. Wie immer am letzten Samstag vor Weihnachten musste Abigail auf eine Reihe Partys gehen. Ich hätte gern Charlie angerufen und ihn gefragt, ob wir zusammen essen könnten. Doch ich wusste, dass er dafür zu beschäftigt war. 

			Im Grill herrschte Hochbetrieb. Die Leute aus der Stadt, die in New Bern Wochenendhäuser besaßen, waren über die Feiertage gekommen und hatten jede Menge Freunde mitgebracht, damit sie die schneebedeckten Hügel, die malerischen Geschäfte und die alten Häuser bewundern konnten, die mit Kränzen und Girlanden aus Tannengrün geschmückt waren und in deren Fenstern jeweils eine einzelne Kerze brannte. Nach einem Bummel durch die Antiquitätenläden und Geschäfte, einer Schlittenpartie, einem Tag, den sie auf der Skipiste oder müßig vor dem behaglichen Kamin verbracht hatten, strömten Einheimische und Besucher gleichermaßen in den Grill am Anger. Jeden Abend war das Lokal bis auf den letzten Platz besetzt, sodass selbst die Stammgäste einen Tisch reservieren mussten. Und auch Charlies Partyservice lief auf Hochtouren. Abigail musste sich an diesem Abend auf sechs Feiern sehen lassen, von denen drei vom Grill beliefert wurden. Charlie war so beschäftigt, dass ich ihn seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Selbst für unseren gemeinsamen Morgenkaffee fehlte ihm vorübergehend die Zeit. 

			Ich zählte das Geld in der Kasse nach, schloss die Ladentür ab, schaltete das Licht aus, ging nach oben und stellte einen Teller mit Resten in die Mikrowelle. Während ich an die Arbeitsplatte gelehnt darauf wartete, dass das Klingelzeichen ertönte, sagte ich seufzend zu mir selbst: »Arme Evelyn. Alle können irgendwo hingehen, nur du nicht. Du Arme.« 

			Als die Zeitschaltuhr klingelte, nahm ich den Teller mit den Überbleibseln des Chinahühnchens aus dem Ofen. »Das ist doch einfach albern«, tadelte ich mich. »Benimm dich nicht wie ein Baby! Schließlich hast du es warm und gemütlich an diesem bitterkalten Abend, eine schöne Portion von deinem Lieblingsessen und den ganzen Abend für dich. Was ist daran auszusetzen?«, fragte ich und zitierte einen Lieblingsspruch meiner Mutter: »Jeder ist seines Glückes Schmied. Hör auf, dir selbst leidzutun.« 

			Nachdem ich mir selbst diesen guten Rat gegeben hatte, beschloss ich, ein wenig Weihnachtsstimmung zu zaubern. Ich hatte so viel Zeit und Mühe investiert, um den Laden für die Festtage hübsch herzurichten, dass ich darüber meine eigene Wohnung ganz vergessen hatte. Kein Wunder, dass ich so niedergedrückt war. 

			Ich legte eine CD mit Weihnachtsliedern ein, die Garrett während seiner Zeit auf dem College für mich aufgenommen hatte, und lauschte beim Essen der Musik. Nachdem ich das Geschirr gespült hatte, holte ich die Schachteln mit der Aufschrift »Weihnachtsschmuck« aus dem Schrank. Schnell wurde mir klar, dass ich in meiner fünfundsechzig Quadratmeter großen Einzimmerwohnung nicht alles unterbringen konnte, womit ich mein 280-Quadratmeter-Haus in Texas dekoriert hatte. Und für die eine Woche bis Weihnachten lohnte sich der Aufwand ohnehin nicht mehr. Daher beschränkte ich mich auf zwei Dinge: die Krippe aus Keramik, die meiner Mutter gehört hatte, und einen Weihnachtsbaum. 

			Ich hätte lieber einen richtigen Baum gehabt, doch Rob wollte unbedingt einen künstlichen. Er sagte immer, ein echter Weihnachtsbaum sei zu teuer und würde nur nadeln. 

			»Da ist doch praktisch kein Unterschied«, war sein alljährlicher Standardspruch. »Die künstlichen sind sogar noch schöner. Du findest keinen echten Baum mit einem so geraden Stamm.« 

			Da hatte er recht, aber das meinte ich ja gerade: Ein unechter Baum war eben nicht dasselbe wie ein echter. Er sah nicht genauso aus, und vor allem duftete er nicht so. Was mich betraf, so war der würzige Harzduft das Schönste beim Baumschmücken. Dennoch war ein künstlicher Baum immer noch besser als gar keiner. Also zog ich die Plastik-zweige aus ihrer Schachtel und steckte sie in den einen Meter fünfzig hohen Stamm. Zu meiner Belustigung stellte ich fest, dass der Boden nach dieser Prozedur mit Plastiknadeln übersät war. 

			Nachdem ich die Nadeln aufgefegt hatte, öffnete ich die übrigen Schachteln und wickelte die Weihnachtsbaumkugeln aus ihrer dicken Umhüllung aus Küchenpapier. Darunter war auch eine Kugel, die Garrett als zahnlos lächelnden Säugling nebst der Aufschrift »Babys erstes Weihnachten« zeigte. Schließlich fand ich die Lichterketten. 

			Natürlich waren sie vollkommen verheddert, und es dauerte eine Ewigkeit, bis ich sie entwirrt hatte. Als ich damit fertig war, wickelte ich sie um die Zweige, hängte den Schmuck auf und steckte den Stecker in die Dose, nur um festzustellen, dass zwei der Lichterketten nicht brannten. Ich brummelte ungehalten vor mich hin. Ich hätte sie eben testen sollen, bevor ich sie in den Baum hängte. Zum letzten Mal hatten wir die Lichterketten vor zwei Jahren benutzt. Damals war es Robs Aufgabe gewesen, sie zu entwirren und auf schadhafte Birnchen zu überprüfen, während ich den Baum-schmuck auspackte und Garrett sich als DJ betätigte und Weihnachtsmusik auflegte. Zwei Jahre. Als wir noch eine Familie waren. Als alles noch sicher und festgefügt erschien und die einzigen Veränderungen im Ablauf des Festes, die ich mir vorstellen konnte, Garretts zukünftige Frau und Kinder betrafen, die den Kreis unserer Familie vergrößern und unser Weihnachtsfest mit jedem Jahr schöner machen würden. 

			Stattdessen war der Kreis von drei Personen auf eine – nämlich mich – geschrumpft. Und nächstes Jahr? 

			Den ganzen Tag über hatte ich versucht, nicht an die Zukunft zu denken. Ich wollte Dr. Finneys Rat befolgen und die Feiertage genießen, ohne darüber nachzugrübeln, was im Januar auf mich zukam. 

			Die jüngsten Untersuchungen hatten ergeben, dass ich in beiden Brüsten Krebs hatte. Angesichts dieser Tatsache, und weil es bei der Lumpektomie nicht gelungen war, das erkrankte Gewebe restlos zu entfernen, riet Dr. Finney jetzt zu einer beidseitigen Mastektomie. Auf ihr Drängen hin und in der Hoffnung, dass sie sich irrte, holte ich die Meinung zweier weiterer Ärzte ein, doch beide teilten Dr. Finneys Einschätzung. Also erklärte ich mich mit dem Eingriff einverstanden, war jedoch entgegen dem Rat der Ärztin nicht bereit, meinen Angehörigen und Freunden etwas davon zu erzählen – zumindest nicht mehr vor den Feiertagen. Weihnachten sollte unbedingt so fröhlich und normal wie möglich verlaufen. Was immer das jetzt heißen mochte. 

			Doch als ich so im Schneidersitz auf dem Boden saß, umgeben von verknäulten Lichterketten und Einwickelpapier, wie ein armer, kranker Vogel, den sein Schwarm zurückgelassen hatte, überkam mich plötzlich eine tiefe Traurigkeit und Einsamkeit. Ich war so müde. Ich konnte das einfach nicht mehr länger allein durchstehen. Ich musste mit jemandem reden. 

			Mit einem zerknüllten Stück Küchenrolle vom Fußboden tupfte ich mir Augen und Nase ab, bevor ich nach dem Telefon griff. Zuerst wollte ich Margot anrufen, doch dann fiel mir ein, dass sie Chorprobe hatte. Daraufhin versuchte ich es bei Garrett, zunächst im Büro und dann auf seinem Handy, doch er ging nicht ans Telefon. Also hinterließ ich ihm eine Nachricht. 

			»Hallo, Schatz. Ich bin’s, Mom. Ich hoffe, es geht dir gut. Ich habe dir ein Päckchen mit Geschenken geschickt. Es müsste eigentlich schon angekommen sein, aber du darfst sie erst an Weihnachten auspacken, sonst ist es ja keine Überraschung mehr.« Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich weitersprach. »Äh, hör mal, Schatz. Ruf mich doch bitte an, wenn du kannst. Ich muss mit dir über etwas reden. Okay? Aber jetzt mache ich Schluss. Ich hoffe, du amüsierst dich gut. Du fehlst mir. Ich habe dich lieb. Tschüss.« 

			Als ich auflegte, fühlte ich mich noch elender als zuvor. Nachdem ich mir erst einmal eingestanden hatte, dass ich mit jemandem reden musste, wurde ich den Gedanken einfach nicht mehr los. Es musste jemand sein, der mir etwas bedeutete und dem ich etwas bedeutete. Im Augenblick gab es davon nicht viele auf meiner Liste, und die waren alle nicht zu erreichen. Doch plötzlich fiel mir etwas ein. 

			Was ich jetzt unbedingt brauchte, war der honigsüße texanische Tonfall, dunkel und sämig wie Sirup, und dazu das Lachen, das perlt, als würde man Dr. Pepper in ein hohes Glas gießen. Erneut nahm ich das Telefon zur Hand und wählte die Nummer von Mary Dell. 

			Eine tiefe Männerstimme meldete sich. Der Sprecher war bemüht, die Worte langsam und deutlich auszusprechen: »Templeton Residence. Howard am Apparat.« 

			»Hey, Howard.« Der in Texas übliche freundlich-lässige Gruß kam mir wie selbstverständlich über die Lippen. »Hier ist Evelyn Dixon. Wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Wie geht’s dir? Ist deine Mama in der Nähe?« 

			»Hallo, Evelyn. Mir geht’s gut. Mama und ich kommen ins Fernsehen. Da ist Mama. Es war schön, mit dir zu reden. Frohe Weihnachten.« 

			Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, kam Mary Dell schon ans Telefon. 

			»Hallo, Baby!«, flötete sie überschwänglich. »Wie geht’s dir? Frohe Weihnachten! Ich wollte schon die ganze Zeit über anrufen, aber wir waren so mit der ganzen Büchergeschichte und allem beschäftigt. Du würdest es nicht für möglich halten. Es ist komisch, aber gerade vor einer Viertelstunde habe ich zu Howard gesagt, dass ich dich anrufen muss. Aber weil ich dachte, du wärst heute, am Samstagabend, nicht zu Hause, wollte ich es morgen Nachmittag probieren. Ist das nicht ulkig? Dir müssen doch die Ohren geklingelt haben! Wie geht es dir so?«, fragte sie noch einmal. Sie klang so vergnügt, und ich war so froh, ihre Stimme zu hören, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie gleich mit meinen Sorgen zu überfallen. 

			»Ach, ganz gut. Was hat Howard da gesagt? Ihr beide kommt ins Fernsehen?« 

			Sie lachte laut auf. »Ja! Evelyn, mein Schatz, kannst du dir das vorstellen? Deswegen hatte ich ja keine Zeit anzurufen. Ich bin so beschäftigt wie ein Hund voller Flöhe!« Wieder klang ihr fröhliches Gelächter aus dem Hörer. 

			»Mary Dell, wovon sprichst du überhaupt? Ich verstehe nicht.« 

			»Oh, ich dachte, Howard hätte es dir schon erzählt. Halt dich fest, Evelyn. Irgendjemand vom Verlag hat bei der Sendung Heim und Herd angerufen und ihnen von unserem Buch berichtet! Und plötzlich taucht so ein kleines mageres Ding, das sich Produktionsassistentin schimpft, bei uns zu Hause auf. Sie hat einen Kameramann dabei und sagt, sie will Probeaufnahmen machen.« 

			»Ach du lieber Himmel, Mary Dell!« Ich schlug die Hand vor den Mund; meine eigenen Probleme waren vergessen. Ich hatte so eine Idee, wie es weiterging, auch wenn ich es kaum glauben konnte. 

			»Na ja, zuerst dachte ich, es wäre ein Jux oder so. Ich bat die beiden also herein, setzte ihnen Kaffee und Bananenpudding vor und ließ sie Howard und mich filmen, während wir im Nähzimmer an einem Kaleidoskopquilt arbeiteten. 

			Dann gingen sie, und erst vor ungefähr einem Monat hörte ich wieder von dem kleinen dünnen Mädchen. Ihr Name ist Heather, und sie soll eine Quiltsendung machen. Aber ich könnte schwören, dass sie noch nie im Leben Nadel und Faden in der Hand gehabt hat. Egal, Heather ruft uns jedenfalls an und sagt, sie will eine Sendung mit uns machen. Unsere eigene Show! Perfekt quilten mit Mary Dell und Howard! Kannst du dir das vorstellen? Jippiiie!« 

			Mary Dell kreischte in den Hörer, und ich kreischte zurück. Für einen Augenblick war uns zumute, als wären wir wieder auf der Highschool und soeben beide zur Ballkönigin gewählt worden. Ich freute mich so für sie! 

			»Unglaublich! Die Sache mit dem Buch war schon aufregend genug, aber das erst! Baby, ich bin so glücklich wie eine Muschel bei Hochwasser!« 

			»Das ist einfach großartig, Mary Dell! Und wie geht es jetzt weiter? Wann kommt denn eure Show im Fernsehen?« 

			»Im Frühling. Wir erstellen gerade das Konzept für die ersten sechs Folgen, und direkt nach den Feiertagen geht es los mit dem Dreh. Ich bin so aufgeregt, Evelyn! Howard nimmt das alles ganz gelassen, als hätte er schon immer damit gerechnet, dass er mal ein Fernsehstar wird. Es brauchte nur jemand zu kommen, der ihn vor eine Kamera stellt. Diese kleine Heather hat sich geradezu in ihn verliebt. Du weißt doch noch, wie er immer mit seinen kleinen Vorschlägen kommt – wohin man den Block setzen sollte oder welche Farbe besser passen würde. Heather fand das einfach toll. Ihr gefällt es, wie Mutter und Sohn zusammenarbeiten, sagt sie. Jetzt bekommt er doch tatsächlich in jeder Folge seine festen anderthalb Minuten, in denen er etwas zur Farbauswahl sagen darf. ›Howards fabelhafte Farben‹ wollen sie es nennen. Ist das nicht wunderbar?« 

			»Ja, für Farben hatte er immer schon ein Auge. Oh, Mary Dell, das sind so gute Nachrichten, und ich freue mich schrecklich für euch. Richte das auch Howard aus.« 

			»Das werde ich tun. Der einzige Nachteil an dem Ganzen ist, dass es unser Leben ein bisschen durcheinandergebracht hat. Bevor Heather anrief, hatte ich eigentlich vor, mich in ein Flugzeug zu setzen und dich zu besuchen. Es sollte so etwas wie eine Weihnachtsüberraschung werden. Aber jetzt …« 

			Meine Begeisterung erstarb. Es wäre so herrlich gewesen, sie wiederzusehen, und mir wurde klar, dass ich unbewusst gehofft hatte, sie würde plötzlich mit ihrem grellen Lachen und den ebenso grellen Ohrringen in der Tür stehen und meine Traurigkeit verscheuchen. Ich hatte Heimweh, nicht nach meinem Haus oder meinem früheren Leben, sondern nach Mary Dell, meiner alten besten Freundin. Doch eines war sicher: Auch wenn gerade ihr schönster Traum in Erfüllung ging, hätte ich ihr bloß von meinem Kummer zu erzählen brauchen, und sie hätte alles stehen und liegen lassen und wäre zu mir gekommen. Doch das ging einfach nicht, nicht ausgerechnet jetzt, wo sie mit etwas so Wichtigem beschäftigt war. 

			»Mach dir darüber keine Sorgen, Mary Dell«, antwortete ich. »Und wenn alles etwas ruhiger geworden ist, dann besuchst du mich ganz lange. Aber sag mir Bescheid, wann die erste Sendung kommt. Dann gebe ich eine Premierenparty und lade jeden ein, den ich kenne.« 

			Ich lachte. »Und ich habe mir auch schon überlegt, welches Essen dazu passt: Chicken Wings, Bananenpudding und Dr. Pepper! So etwas haben sie hier in Neuengland noch nie gegessen. Die werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. Wahrscheinlich haben sie danach eine Woche lang Verdauungsprobleme!« 

			Mary Dell johlte bei dem Gedanken an einen Haufen Yankees (von denen sie einmal behauptet hatte, sie wären so steif, dass sie die Pizza mit Messer und Gabel und einer Serviette um den Hals äßen), die sich ihre Sendung anschauten und dabei Hühnchen mit den Fingern aßen. »Und Barbecue! 

			Und Käsestangen!«, rief sie. »Ja, Käsestangen müssen unbedingt sein, Baby!« 

			Plötzlich kam ihr eine Idee. »Warum kommst du nicht zur ersten Aufzeichnung runter? Das wird irgendwann Ende Januar sein. Wenn ich wüsste, dass du im Zuschauerraum sitzt, würde ich mich gleich besser fühlen.« 

			Ende Januar. Ich wusste genau, wo ich dann sein würde und dass ich bestimmt nicht nach Texas fliegen konnte. Doch das durfte ich Mary Dell nicht sagen. Nicht ausgerechnet jetzt. 

			»Ach, mein Schatz, ich wünschte, es ginge, aber …« Ich suchte fieberhaft nach einer Ausrede. »Ich kann einfach nicht. Ich … ich muss nach Rohde Island zu einer großen Quiltausstellung. Dort werde ich einige Workshops leiten, und deshalb kann ich nicht mehr absagen. Es ist so eine gute Werbung für mich. Das verstehst du doch?« 

			»Ja, sicher.« Sie versuchte, überzeugend zu klingen, doch mir konnte sie nichts vormachen. Dafür klang ihre Stimme zu enttäuscht. »Jetzt, wo du gerade erst angefangen hast, kannst du dir eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Ich murmelte eine vage Zustimmung. 

			»Aber da rede ich die ganze Zeit nur über mich und frage gar nicht, wie es dir geht! Wie läuft das Geschäft? Und wie geht es dir jetzt nach der OP? Du scheinst ja wieder ganz gesund zu sein, wenn du einen großen Workshop in Rhode Island leiten kannst.« 

			»Oh ja, alles in Ordnung. Könnte gar nicht besser sein.«
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			Abigail Burgess Wynne 

			Sie war begeistert«, antwortete ich auf Evelyns Frage. »Absolut begeistert!« 

			Ich legte meine Einkäufe auf die Ladentheke. Sie bestanden aus zwei Metern eines neuen Stoffes, dessen Muster grinsende Piraten zeigte, die den Mast eines Schiffes mit knallroten Segeln auf einem leuchtend blauen Meer erklommen. Außerdem einen Meter eines dazu passenden Pieces-ofEight-Stoffes und vier Fat Quarters in Rot und Blau. »Du hättest ihre Augen sehen sollen, als sie das Päckchen öffnete. Dann warf sie sich den Quilt wie ein Cape um die Schultern und wollte ihn gar nicht mehr ablegen.« 

			»Das ist wunderbar, Abigail. Ich freue mich so.« Evelyns Lächeln war herzlich, doch ihre Augen blickten müde. Ich fragte mich, ob sie genug Schlaf bekam. Die letzten Tage des Weihnachtsgeschäfts waren offensichtlich sehr anstrengend für sie. 

			Ich legte noch eine Rolle blaues Nähgarn zu den übrigen Sachen, damit Evelyn sie eintippen konnte. »Ich auch. Ich glaube, in diesem Augenblick fühlte sie sich nicht mehr einfach als Bethany, sondern als jemand ganz Besonderes. Heute Morgen musste ich zu einer Vorstandssitzung im Frauenhaus, und da traf ich Bethanys Mutter Ivy in der Eingangshalle. Sie dankte mir immer wieder und sagte, noch nie hätte sich jemand für ihr kleines Mädchen so viel Mühe gemacht. Kannst du dir vorstellen, dass sie tatsächlich Tränen in den Augen hatte? Der Direktor erzählte mir, dass Ivy keine Verwandten mehr hat. Ist das nicht traurig? Jedenfalls brachte mich das auf die Idee, noch einen Quilt für Bethanys kleinen Bruder Bobby zu nähen. Ich kann ja nicht behaupten, dass mir diese Piraten besonders gut gefallen, aber er ist anscheinend verrückt danach. Also wird es eben ein Piratenquilt. Du hattest recht, Evelyn; wenn man jemandem einen Quilt schenkt, dann zeigt man ihm, dass man ihn mag.« 

			»Mein Reden.« Lächelnd verstaute Evelyn die Sachen in einer der rot-weiß karierten Einkaufstüten von Cobbled Court Quilts. »Das macht dann sechsundvierzig Dollar und achtundzwanzig Cent.« 

			Ich holte drei Zwanzig-Dollar-Scheine aus der Brieftasche. In diesem Augenblick bimmelte die Türglocke, und Margot betrat den Laden. Sie war den Tränen nahe. Bevor ich noch etwas sagen konnte, bestürmte sie Evelyn mit Fragen. 

			»Warum hast du das getan, Evelyn? Woher hattest du das Geld? Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ich kenne doch deine Bilanz. Du kannst dir das nicht leisten, und ich nehme es auf keinen Fall an.« 

			»Margot, wovon sprichst du denn? Beruhige dich doch.« Mit gerunzelter Stirn reichte Evelyn ihr ein Kleenex aus der Schachtel unter dem Ladentisch. 

			Margot putzte sich die Nase. »Tu nicht so, du weißt genau, wovon ich rede. Die Überweisung.« Evelyn und ich blickten sie verständnislos an. »Auf mein Konto. Gestern Abend habe ich online mein Konto überprüft, und da waren auf einmal fünftausenddreihundertachtzig Dollar mehr darauf. Als ich dann heute zur Bank ging und ihnen sagte, dass jemand einen Fehler gemacht hätte, sagte mir die Kassiererin, es sei kein Fehler, sondern das Geld sei auf mein Konto eingezahlt worden. In bar! Deshalb weiß ich nicht, wer es getan hat, aber ich bin sicher, dass du es warst.« 

			Margot schnäuzte sich noch einmal geräuschvoll. »Ich habe dir schon einmal gesagt, Evelyn, ich helfe dir im Laden, weil es mir Spaß macht. Du brauchst mir nichts dafür zu bezahlen. Das kannst du dir nicht leisten«, schimpfte sie. 

			Evelyn schüttelte den Kopf. »Margot, sieh mich an. Hör auf zu weinen und sieh mich an. Ich habe dieses Geld nicht auf dein Konto überwiesen. Das schwöre ich. Ich wünschte, ich könnte es, weil du es wirklich verdient hast. Ich gebe zu, dass ich für dich und Liza einen Scheck ausgestellt habe, den ich euch als zusätzliches Weihnachtsgeschenk geben wollte.« Sie hob abwehrend die Hand, als Margot protestieren wollte. »Nein, lass uns nicht darüber streiten. Du nimmst ihn, und fertig. Aber freu dich nicht zu früh. Ich versichere dir, der Betrag hat nur sehr wenige Nullen. Es wäre schön, wenn es anders wäre, aber du hast vollkommen recht; ich kann es mir nicht leisten.« 

			»Wer hat denn dann das Geld überwiesen? Ich kann es nicht annehmen. Es ist viel zu viel.« 

			»Warum nicht?«, fragte ich. »Schließlich ist Weihnachten. Glaubst du vielleicht nicht mehr an den Weihnachtsmann?« 

			»Nein!«, rief Margot und begann wieder zu schluchzen. 

			Evelyn kam hinter dem Ladentisch hervor und legte den Arm um Margots Schultern. »Nun komm schon«, sagte sie beschwichtigend. »Du bist seit Monaten arbeitslos. Da kannst du das Geld doch wahrhaftig gebrauchen. Vielleicht weiß Gott es ja wirklich. Vielleicht läuft hier in New Bern ja auch ein Engel für dich herum. So wie du für mich ein Engel warst.« 

			»Oh, Evelyn. Du warst es! Ich weiß es genau!«, schluchzte Margot. 

			Ihr Gesicht hatte einen unansehnlichen Rotton angenommen und wirkte fleckig. Sehen Sie, das ist auch ein Grund, warum man Gefühlsausbrüche vermeiden sollte. Sie machen hässlich. 

			Ich nahm meine Sachen und warf Evelyn einen fragenden Blick zu. Dieses ganze Theater wurde mir unbehaglich. Evelyn bedeutete mir mit einem Kopfnicken, dass ich ruhig gehen sollte. Sie wusste, wie ich derartige Szenen hasste. 

			»Wirklich, Margot, ich war es nicht. Das schwöre ich«, versicherte Evelyn noch einmal und tätschelte Margots bebende Schultern. »Warum weinst du denn? Das ist doch eine gute Nachricht. Wieso bist du dann so traurig?« 

			»Ich bin nicht traurig!«, heulte Margot. »Ich bin schrecklich glücklich. Und erleichtert! Ich muss genau viertausenddreihundertachtzig Dollar an Rechnungen bezahlen und habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich das machen soll. Und jetzt das! Wer auch immer mir das Geld überwiesen hat, wusste genau, wie viel ich brauchte, und gab mir dann noch tausend Dollar extra. Wie konnte das jemand wissen? Wenn du es nicht warst, Evelyn, wer dann?« Margot fiel Evelyn um den Hals und wurde von einem erneuten Weinkrampf geschüttelt. 

			Hinter Margots Rücken verdrehte ich die Augen, was Evelyn mit einem tadelnden Blick quittierte, und winkte zum Abschied. »Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät zum Friseur«, sagte ich. 

			»Und unsere Quiltrunde am Freitag?«, fragte Evelyn, die noch immer die weinende Margot tröstete. »Es ist zwar Heiligabend, aber ihr kommt doch trotzdem, oder?« 

			»Ich werde da sein. Lieber verbringe ich den Abend mit der Gruppe als allein mit Liza. So könnt ihr wenigstens unsere Streitereien schlichten.« 

			Grinsend erwiderte Evelyn mein Winken, bevor sie fortfuhr, Margot den Rücken zu tätscheln. Sie wusste, dass sich das Verhältnis zwischen Liza und mir beträchtlich gebessert hatte, auch wenn wir noch immer nicht in familiärer Harmonie schwelgten. Seit sie im Quiltladen mithalf, hatte sich Lizas Laune gehoben. Ich nehme an, jeder fühlt sich wohler, wenn er eine Aufgabe hat. Ihre Weihnachtsdekoration im Schaufenster war wirklich ganz reizend. Auch wenn ich einige ihrer Kunstwerke noch immer, gelinde gesagt, ausgefallen fand, musste ich doch zugeben, dass sie Talent besaß. Vielleicht sollte sie einen zweiten Anlauf an der Kunsthochschule machen, sobald ihr Zwangsaufenthalt hier beendet war. Ich nahm mir vor, sie nach den Feiertagen darauf anzusprechen. 

			Auf dem Weg zur Tür kam ich an dem Tisch vorüber, auf den Margot die Aktenordner mit den Unterlagen für Einnahmen, Ausgaben, Inventar und Steuern gelegt hatte. Auf einem stand »Margot privat«. 

			Jeder Neugierige hätte mit einem Blick in den Ordner herausfinden können, wie es um Margots finanzielle Situation bestellt war, seit sie ihre Arbeit verloren hatte. Doch im Grunde genommen wäre das nicht einmal nötig gewesen. So gewissenhaft Margot auch bei ihrer Arbeit war, hatte sie doch die schlechte Angewohnheit, ihre persönlichen Unterlagen offen auf dem Tisch herumliegen zu lassen, wo jeder sie sehen konnte. 
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			Evelyn Dixon 

			Da ich an diesem schrecklichen Samstagabend weder Garrett erreichen noch offen mit Mary Dell sprechen konnte, rief ich schließlich Dr. Finney an. 

			Sie hatte mir zwar versichert, ich könne sie jederzeit anrufen, dennoch belästigte ich sie nur äußerst ungern zu Hause. Doch ich musste unbedingt mit jemandem reden, der verstand, wie mir zumute war. 

			Fast eine Stunde lang sprachen wir über alles, was mir Angst machte, nicht nur über den Krebs, sondern ganz allgemein über die Zukunft meines Geschäfts, darüber, was aus mir werden sollte, wenn ich den Laden schließen musste oder wenn die Operation misslang; wie Garrett auf die Neuigkeiten reagieren würde; über die Möglichkeit, dass ich vielleicht den Rest meines Lebens allein verbringen musste und nie wieder begehrenswert sein oder Sex haben würde. Über all das und besonders über meine Angst – nein, besser gesagt die Gewissheit –, dass ich nicht länger über mein Leben bestimmen konnte. 

			Wir redeten und hörten einander zu, weinten und lachten zusammen. Und das half mir. Zwar änderte sich dadurch nichts, doch es war eine Erleichterung, sich einmal richtig auszusprechen. 

			Ein Satz von ihr blieb mir besonders im Gedächtnis: Ich mochte vielleicht nicht über die Krankheit bestimmen können, doch wie ich mich dazu stellte, hatte ich durchaus in der Hand – ich konnte Opfer oder Sieger sein. Das lag bei mir. »Eines weiß ich aus Erfahrung«, sagte Dr. Finney. »Es ist wesentlich leichter, Sieger zu bleiben, wenn man nicht allein kämpfen muss. Napoleon ist auch nicht mutterseelenallein in die Schlacht gezogen. Er hatte Unterstützung.« 

			»Napoleon wurde am Ende besiegt, gefangen genommen und auf eine winzige Insel im Atlantik verbannt.« 

			Sie lachte. »Na gut, das war vielleicht ein schlechtes Beispiel, aber Sie wissen schon, was ich meine. Sie müssen mit ihren Freunden und Verwandten sprechen, Evelyn. Ich weiß, Sie wollten damit bis nach den Feiertagen warten, aber ich finde, sie sollten es ihnen jetzt gleich erzählen. Natürlich müssen Sie das selbst entscheiden, aber überlegen Sie mal, wie Sie sich fühlen würden, wenn es andersherum wäre. Was wäre, wenn jemand, den Sie mögen, Krebs hätte und es Ihnen verheimlichte?« 

			Ich verstand, was sie meinte. Margot, Abigail, Liza und auch Charlie – es war nicht recht, es ihnen noch länger zu verschweigen. Ich wollte ihnen die Wahrheit sagen, und zwar allen auf einmal bei unserem wöchentlichen Quilt-treffen, damit ich es hinter mir hatte. Charlie sollte für diesen Abend als Ehrengast eingeladen werden. Ich setzte mich an den Schreibtisch, legte eine Liste mit Fragen an, die sie mir vielleicht stellen würden, und überlegte mir meine Antworten. Ich wollte vorbereitet sein, damit ich es ihnen in meinen eigenen Worten berichten konnte – ruhig, vernünftig und voller Zuversicht. Es würde eine gute Übung für mein Gespräch mit Garrett sein. Denn das stand als Nächstes an. 

			Ich wollte es ihm nicht am Telefon erzählen. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, zu ihm nach Seattle zu fliegen, doch eine kurzer Blick ins Internet zeigte mir, dass es jetzt, so kurz vor Weihnachten, keine erschwinglichen Flüge mehr gab. Also beschloss ich, ihn gleich nachdem ich es den anderen mitgeteilt hatte, anzurufen. Hoffentlich erreichte ich ihn zu Hause, denn ich wollte nicht, dass andere Leute dabei waren, wenn er es erfuhr. 

			Doch es lief nicht ganz wie geplant. An Heiligabend, als ich gerade damit beschäftigt war, einen Preiselbeerkuchen und Glühwein zu machen – damit wollte ich am späten Nachmittag meine Gäste bewirten –, klingelte das Telefon. Es war Garrett. 

			»Hallo, mein Schatz!« 

			»Hallo, Mom! Rate mal, wo ich bin. Ich bin gerade auf dem Flughafen Hartford gelandet und will mir jetzt einen Wagen mieten. Auf der Weihnachtsfeier meiner Firma bekamen alle Angestellten einen Bonusscheck. Da war ich nämlich gerade, als du anriefst. Als ich deine Nachricht hörte, beschloss ich, meinen Bonus für ein Flugticket auszugeben. Schick also besser deine sämtlichen Herrenbekanntschaften nach Hause und mach mir das Schlafsofa zurecht. Ich komme auf Weihnachtsbesuch!« 

			Eine Stunde später lagen wir uns in den Armen. Ich weinte vor Freude, ihn wiederzusehen, und meine ganzen wohlüberlegten Pläne lösten sich in Luft auf. Noch bevor er seine Sachen auspacken konnte, musste er sich hinsetzen, und ich berichtete ihm auf der Stelle alles, was seit meiner Ankunft in New Bern geschehen war. Es ging nicht anders, da die übrigen Gäste in einer knappen Stunde kommen würden und ich mit Garrett allein sprechen wollte. 

			Obwohl ich keine Gelegenheit gehabt hatte, meine Ansprache in der Quiltrunde zu proben, brachte ich sie ohne Tränen hinter mich. Als das Wort »Krebs« fiel, riss er die Augen auf, doch er fing sich rasch wieder und stellte mir ruhig und sachlich einige Fragen. Doch als ich meine erste OP erwähnte, verlor er beinahe die Fassung. 

			»Und du hast mir nichts davon erzählt!« Seine Stimme wurde lauter und ein wenig schrill. »Du plagst dich seit dem Herbst damit herum und sagst mir kein Wort? Dein Geschäft steht auf der Kippe, du hast Brustkrebs, musst operiert werden, jetzt steht dir eine zweite Operation bevor, und du erzählst ein paar wildfremden Leuten davon, lässt dir von ihnen helfen, und dein eigener Sohn hat keinen blassen Schimmer?« 

			Ich nickte. Er war wirklich zu Recht wütend. Seine Reaktion und die Fragen standen bereits auf meiner Liste, und ich hatte mir schon eine Antwort zurechtgelegt. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber ich dachte … Schließlich hast du doch einen neuen Job und ein neues Leben, Garrett. Da wollte ich dir nicht im Weg stehen. Wenn die erste OP nach Wunsch verlaufen wäre, hätte ich es dir gleich darauf erzählt, und du hättest dir keine Sorgen mehr zu machen brauchen. Wahrscheinlich wollte ich dich eben beschützen.« 

			Er kniff wütend die Lippen zusammen. »Mom, ich bin vierundzwanzig. Du brauchst mich nicht mehr zu beschützen, weil ich selbst auf mich aufpassen kann. Wenn es nötig ist, kann ich sogar auch noch auf dich aufpassen.« 

			»Du hast recht, ich hätte es besser wissen sollen. Tut mir leid.« Meine Entschuldigung war ernst gemeint. »Es soll nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Von nun an wirst du alles erfahren. Keine Geheimnisse mehr. Du kannst mich fragen, was du willst.« 

			»In Ordnung«, erwiderte er und stellte dann die einzige Frage, die ich nicht vorausgesehen hatte: »Wann wolltest du es Dad sagen?« 

			Die Gäste gingen erst nach elf, und bis Garrett und ich das Geschirr gespült und die Ausziehcouch im Wohnzimmer bezogen hatten, war es schon beinahe Mitternacht. Ich bot ihm mein Schlafzimmer an, doch davon wollte er nichts wissen. 

			»Das ist doch prima hier. Letzte Woche habe ich zwanzig Stunden am Stück gearbeitet, dann schlief ich todmüde zwei Stunden auf dem Fußboden in meinem Büro, bevor ich wieder aufstand und noch acht Stunden weitermachte. Glaub mir, ich kann überall schlafen.« 

			Da hatte ich meine Zweifel, doch ich kannte diesen eigensinnigen Gesichtsausdruck meines Sohnes. »Na gut, wenn du meinst. Gute Nacht, mein Schatz«, sagte ich und drückte ihn. »Ich bin so froh, dass du da bist.« 

			»Ich auch, Mom.« 

			Ich ging in mein Schlafzimmer, setzte mich im Schneidersitz aufs Bett und nahm das Telefon zur Hand. In Texas war es jetzt elf Uhr. Normalerweise würde ich niemanden mehr um diese Zeit anrufen, doch in all den Jahren, in denen ich mit Rob verheiratet war, hatte er nie vor Mitternacht das Licht ausgemacht. Ich ging immer gegen zehn zu Bett, und er blieb noch auf, um sich ein paar Notizen zu machen oder die E-Mails zu beantworten, zu denen er tagsüber nicht gekommen war. Zwischen zwölf und zwei schlüpfte er dann immer leise und ohne mich zu wecken ins Bett. 

			Mensch, dachte ich, ob das wohl ein Grund dafür ist, dass wir jetzt geschieden sind? 

			Ich begann die Nummer zu wählen, doch vor der letzten Ziffer hielt ich inne. Ich hatte keine Lust, Rob anzurufen. Seit der Scheidung hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Was sollte ich ihm sagen, wenn er sich meldete? Und was war, wenn sie ans Telefon ging? 

			Von Sharon,einer unserer ehemaligen Nachbarinnen, hatte ich erfahren, dass Tina, ungefähr zehn Sekunden nachdem die Scheidung rechtskräftig wurde, bei Rob eingezogen war. Sharon war ein fürchterliches Klatschmaul, von der Sorte, die ihr Geschwätz hinter falschem Mitgefühl verbirgt. Sie kennen den Typ Mensch wahrscheinlich. Eine Zeit lang ging ich mit ihr zur Bibelstunde in der Nachbarschaft, und wenn wir dann unsere Fürbitten sprechen sollten, legte Sharon ungefähr so los: »Lieber Gott, bitte hilf Francine Diamond, die in dem rosa Backsteinhaus an der Ecke Lake Mead und Alamo Drive wohnt. Ihr Mann David ist schon wieder entlassen worden, weil er sich während der Arbeitszeit Pornoseiten im Internet angeschaut hat, und ihre Tochter Denise wurde gerade wegen ihrer Bulimie in eine Rehaklinik eingewiesen. Wir bitten dich, lieber Gott, steh der Familie bei und gib der armen Francine Kraft. Mach, dass sie eine bessere Ehefrau und Mutter wird und begreift, warum ihre Familie ein Trümmerhaufen ist. Amen.« 

			Unnötig zu sagen, dass ich ihr Angebot, für mich zu beten, ablehnte, als Sharon anrief. Bei dieser Gelegenheit teilte sie mir auch mit, dass Tina in Robs Eigentumswohnung gezogen war. 

			Sharon war schrecklich enttäuscht über meine Reaktion. »Na gut, aber wenn du es dir anders überlegst und doch willst, dass ich für dich bete, dann brauchst du nur anzurufen. Ich weiß ja, wie sehr du leidest.« Sie seufzte mitfühlend. 

			»Eigentlich leide ich überhaupt nicht, Sharon. Ich bin glücklich in meinem neuen Leben und habe so viel mit meinem Geschäft zu tun, dass ich kaum dazu komme, an Rob zu denken.« Das entsprach der Wahrheit. Dann fügte ich noch hinzu: »Aber ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot.« Was gelogen war. 

			Bis jetzt hatte ich nicht viel über Tina nachgedacht; ich hatte mich lediglich gewundert, dass sie sich so lange hielt. Ich hatte sie nur einmal gesehen – sie war ungefähr achtundzwanzig, dünn, mit großen blauen Augen, dickem blondem Haar und dicken … na, Sie wissen schon. Sie arbeitete in einem Fitnessstudio am Empfang. Hätte eine Castingagentur jemanden für die Rolle der Geliebten eines leitenden Angestellten mit Midlife-Crisis gesucht, so wäre Tina die Idealbesetzung gewesen. Das machte die Scheidung noch schlimmer für mich. Ich meine, ich wäre auch nicht glücklicher gewesen, wenn mein Mann mich für eine Raumfahrtexpertin oder eine Pulitzerpreisträgerin verlassen hätte, aber dann hätte ich es wenigstens ansatzweise verstanden. 

			Anfangs dachte ich, Rob würde irgendwann aufwachen und merken, dass er sein Heim, seine Familie und alles, was zählte, für das Leben in einer bunten Barbiewelt geopfert hatte, doch das geschah nie. Es war traurig und immer noch kaum zu glauben. Ich hatte ihn für vernünftiger gehalten. 

			Eine nervige Tonbandstimme drang an mein Ohr, die immer und immer wieder »Bitte legen Sie auf und wählen sie erneut« sagte. Ich legte die Hand über den Hörer und schloss stöhnend die Augen. Ich wollte Rob nicht anrufen. Wenn Garrett nicht darauf bestanden hätte, wenn er nicht mein Schuldgefühl ihm gegenüber ausgenutzt und mir das Versprechen abgenommen hätte … Aber ich hatte es ihm nun einmal versprochen; da half alles nichts. 

			Das Telefon klingelte mehrmals, bevor Rob (und nicht Tina!) an den Apparat kam. »Hallo.« 

			»Hallo, ich bin’s.« Es folgte ein kurzes Schweigen. Einen Augenblick lang dachte ich schon, er hätte meinen Namen vergessen, und wollte ihm gerade auf die Sprünge helfen, doch da antwortete er, und seine Stimme klang besorgt. 

			»Evelyn? Was ist los? Ist irgendwas mit Garrett?« 

			»Nein, nichts dergleichen. Alles in Ordnung. Garrett geht’s gut. Er ist übrigens hier und will über Weihnachten bleiben.« 

			»Oh, das ist schön«, sagte er, und ich bildete mir ein, einen wehmütigen Ton in seiner Stimme zu hören. Doch falls er an die glücklichen Weihnachtsfeste dachte, die wir alle gemeinsam verbracht hatten, sagte er es jedenfalls nicht. Er wartete einfach darauf, dass ich weitersprach. 

			Ich atmete einmal tief durch und legte los. Dabei versuchte ich, mich so knapp und sachlich wie möglich auszudrücken. »Hör mal, Rob. Ich sagte zwar, alles wäre in Ordnung, aber das stimmt nicht ganz. Ich habe Brustkrebs.« 

			»Oh, mein Gott!«, keuchte er. »Evelyn, das tut mir so …« 

			»Er wurde vor einigen Monaten festgestellt, und ich habe schon eine OP hinter mir«, unterbrach ich ihn. Ein gestammeltes Schuldbekenntnis oder vage Beileidsbekundungen waren das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. »Sie konnten beim ersten Mal nicht alles entfernen, und deshalb soll Ende Januar eine beidseitige Mastektomie vorgenommen werden.« 

			»Eine beidseitige … Oh, mein Gott«, sagte er noch einmal. »Evie … ich … ich kann es einfach nicht fassen. Kann ich irgendetwas für dich tun?« 

			Es ärgerte mich, dass er mich bei meinem alten Kosenamen nannte. »Ich hätte dich gar nicht damit belästigt, aber Garrett wollte es unbedingt.« 

			»Ich bin froh, dass du angerufen hast. Ja. Es ist nur … der Schock, nehme ich an. Kann ich dir irgendwie helfen? Hast du eine gute Krankenversicherung? Brauchst du Geld?« 

			Ich schüttelte den Kopf. Typisch, dachte ich. Das Geld hatte bei Rob immer locker gesessen. Das war ja auch viel einfacher, als etwas zu unternehmen, das seinen Terminplan oder gar, Gott behüte, seine Gefühlswelt durcheinanderbrachte. 

			»Nein«, entgegnete ich knapp. »Ich habe nicht angerufen, um dich anzubetteln. Im Augenblick ist Geld meine geringste Sorge.« 

			»He, Evie, das ist ungerecht. Sei doch nicht so. Ich weiß, du bist jetzt bestimmt bestürzt und besorgt, aber ich wollte doch nur …« 

			»Weißt du, Rob, es ist mir herzlich egal, was du wolltest. Es kommt mir so vor, als hättest du unser halbes Eheleben damit verbracht, mir irgendwelche Ausreden aufzutischen. Jetzt will ich keine mehr hören, und da wir nicht mehr verheiratet sind, brauche ich das auch nicht. Und nenn mich nicht Evie. Ich habe dich weder um Hilfe noch um Geld oder um dein Mitleid gebeten. Ich habe es nur für Garrett getan, weil unser Sohn unbedingt wollte, dass ich dich anrufe und dir sage, dass ich Krebs habe. Und das habe ich hiermit getan. Fertig.« 

			Grußlos knallte ich den Hörer auf und redete mir ein, wie gut es tat, ihm einmal eins auszuwischen. Nur komisch, dass ich trotz meiner gelungenen Rache weinen musste. 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Wir sagten Evelyn und ihrem Sohn Garrett Gute Nacht und traten hinaus auf den dunklen Hof. Aus dem nächtlichen Himmel schwebten ein paar Schneeflocken herab, wie der künstliche Schnee, den sie in den Weihnachtssendungen im Fernsehen verwenden. Alle schwiegen. Ich glaube, sie standen noch immer unter Schock. Charlie war der Erste, der seine Sprache wiederfand. 

			»Wieso hat sie die ganze Zeit über nichts gesagt?«, fragte er zornig. 

			»Ich gehöre zwar nicht zur Familie, aber nach all den Monaten müsste sie doch eigentlich wissen, dass ich …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, doch man brauchte nicht viel Fantasie, um ihn zu ergänzen. 

			Schon seit einiger Zeit hegte ich den Verdacht, dass Charlies Gefühle für Evelyn über bloße Freundschaft hinausgingen. Anzeichen dafür gab es genug – die Art, wie er pfeifend und beschwingten Schrittes die Straße entlangging, die erlesenen Speisen, die er für sie nach ihrer Operation zubereitet hatte, ihre morgendlichen Treffen im Café. Er wirkte glücklicher, als ich ihn jemals gesehen hatte. Er lobte mittlerweile sogar seine Angestellten, ein für ihn unerhörter Vorgang. Charlie zählte nicht zu den Menschen, die leicht Freundschaften schließen. Als Gastronom führte er ein so arbeitsreiches Leben, dass ihm keine Zeit blieb, Beziehungen zu Leuten anzuknüpfen, die nicht im Gastgewerbe tätig waren. Dennoch fand er irgendwie Zeit für Evelyn. Es war offensichtlich, dass er sie sehr mochte. Im Stillen beendete ich den Satz für ihn: Warum hatte Evelyn nach all den Monaten noch nicht gemerkt, dass Charlie in sie verliebt war? 

			Ich wartete einen Augenblick, weil ich dachte, Margot würde den armen Charlie trösten (darin war sie ja gut), doch sie schien in ihre eigenen Gedanken versunken. 

			Da tätschelte ich Charlie ein wenig unbeholfen den Arm. »Evelyn hat zurzeit so viele Sorgen, Charlie. Ich glaube nicht, dass sie Sie aus ihrem Leben ausschließen wollte. Sie haben doch gehört, sie wollte nicht, dass wir uns ausgerechnet jetzt vor Weihnachten Sorgen machen.« 

			»Na und, was macht das für einen Unterschied?« Weil er die Stimme erhob, bat ich ihn, leiser zu sprechen, damit Evelyn nichts mitbekam. Schließlich lag ihre Wohnung im ersten Stock und ging auf den Hof hinaus. »Was macht das für einen Unterschied?«, wiederholte er flüsternd, aber noch immer aufgebracht. »Ich mache mir aber Sorgen; da spielt es doch gar keine Rolle, ob Weihnachten ist oder nicht.« 

			Margot, wie immer ein Muster an Vernunft, fügte hinzu: »Ich verstehe es auch nicht ganz, aber ich musste ja auch noch nie dasselbe durchmachen wie Evelyn. Das musste keiner von uns. Wer weiß, wie wir uns in einer solchen Situation verhalten würden? Vielleicht hat sie wirklich versucht, uns zu schonen, oder aber sie wollte sich der Realität nicht stellen. Wer weiß?« 

			»Ich kann ihr Schweigen verstehen«, sagte ich. »Es ist ihre Privatangelegenheit. Warum sollte sie ihr Leben bis ins Kleinste mit uns teilen? Schließlich gehören wir ja nicht zur Familie.« Liza blickte mich schweigend an. Der Schnee knirschte unter den Absätzen ihrer Stiefel. Im trüben Schein einer einsamen Lampe auf der anderen Seite des Hofes konnte ich gerade noch ihr Gesicht erkennen: Es zeigte einen solchen Ausdruck von Abscheu, beinahe Hass, wie ich ihn bei ihr seit ihren ersten Wochen in New Bern nicht mehr gesehen hatte. Was um alles in der Welt hatte ich nun schon wieder falsch gemacht? 

			»Nein, aber sie braucht uns genauso«, fuhr Margot fort. »Ich bin froh, dass ihr Sohn hier ist. Er scheint ein netter Mann zu sein. Aber Evelyn sagt, er muss am Montag wieder zurück nach Seattle. Und selbst wenn er noch bleiben könnte, brauchte sie unsere Unterstützung. Diesmal wird es viel schlimmer als bei der ersten Operation.« 

			»Das stimmt«, musste ich zugeben. »Ich kenne mehrere Frauen, die eine Mastektomie hinter sich haben. Das ist nicht so wie beim letzten Mal, als sie nur für ein paar Tage außer Gefecht gesetzt war. Wir müssen alle ran und ihr mit dem Laden helfen, bis es ihr wieder besser geht. Ich habe nicht viel Ahnung vom Verkaufen, aber wenn ich mich nützlich machen kann …« Neben mir hustete Liza ein paarmal und unterbrach damit meinen Gedankengang. 

			Margot blickte sie an. »Alles in Ordnung mit dir?« 

			»Ja«, antwortete Liza mit heiserer Stimme. »Ich kriege bloß eine Erkältung.« 

			»Also, auf mich kann Evelyn jedenfalls zählen«, brummte Charlie und schlug den Mantelkragen hoch. »Das konnte sie immer. Sie brauchte bloß zu fragen. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Es war nicht richtig von ihr, mich … ich meine, uns so lange im Unklaren zu lassen.« 

			Margot nickte. »Ich weiß, aber sie hat es nicht böse gemeint und wollte uns auch nicht wehtun.« 

			»Im Gegenteil«, warf ich ein. »Gerade weil sie uns nicht wehtun wollte, hat sie es uns verschwiegen.« 

			»Genau!« Margot strahlte, weil ich ihr half, Charlies Laune zu heben. »Und weil sie ihren Fehler eingesehen hat, hat sie sich doch dafür entschuldigt und es uns heute Abend gesagt.« 

			»Mmmm, mag sein.« Charlie spitzte nachdenklich die Lippen. »Evelyn und ich hatten vor, den ersten Weihnachtstag zusammen zu verbringen. Glaubt ihr, sie will immer noch, dass ich komme? Ich meine, weil Garrett hier ist und so. Ich wollte mein Entenconfit machen, aber vielleicht möchten die beiden ja allein essen.« 

			»Ich bin sicher, sie hätte etwas gesagt, wenn sie es sich anders überlegt hätte«, erwiderte ich, und Margot nickte zustimmend. 

			»Wenn das so ist«, sagte Charlie, dessen Ärger mit seinen dicken weißen Atemwolken zu verpuffen schien, »gehe ich jetzt am besten ins Restaurant und kümmere mich um die Ente. Und um meine Gäste. Man sollte meinen, dass die Leute an Heiligabend gern zu Hause wären, aber die Dillards geben heute Abend in meinem Lokal eine Party für ihre Freunde. Sind Sie nicht auch eingeladen, Abigail? Dann gehen wir jetzt lieber rüber. Karen Dillard kann es nicht ausstehen, wenn jemand zu spät kommt.« 

			»Die Party hätte ich fast vergessen. Danke, dass Sie mich daran erinnert haben, Charlie. Ich komme gleich.« – »Gut, dann bis nachher. Gute Nacht, meine Damen, und fröhliche Weihnachten.« Er winkte uns über die Schulter zu, während er durch das Gässchen ging und um die Ecke verschwand. 

			Margot und ich sagten ebenfalls Auf Wiedersehen, doch Liza blieb stumm. Ich spürte, dass ihre Augen noch immer auf mir ruhten. Ihr Starren machte mich ganz kribbelig, doch da sie genau das damit bezweckte, würdigte ich sie keines Blickes. 

			»Ich glaube, ich gehe jetzt auch«, sagte Margot. »Ich muss morgen früh raus.« 

			»Hast du immer noch vor, zu deiner Schwester nach Buffalo zu fahren? Vielleicht solltest du es dir anders überlegen und mit uns essen«, erwiderte ich hoffnungsvoll. Im Augenblick war die Aussicht, Weihnachten allein mit Liza zu verbringen, alles andere als verlockend. Sie hatte offensichtlich wieder eine ihrer Launen. Gott sei Dank hatte ich für heute Abend schon etwas vor, doch morgen würden wir beide unter uns sein. Da käme mir Margot als Puffer sehr gelegen. Ich hatte gehofft, Franklin würde uns besuchen, doch er wollte den Weihnachtstag bei seinen Töchtern in Manhattan verbringen. 

			»Der Gedanke, dass du bei diesem scheußlichen Wetter die ganze Strecke fährst, behagt mir gar nicht.« 

			Margot stieß ihr klangvolles Lachen aus, blickte nach oben auf die treibenden Flocken und breitete die Arme weit aus. »Du meinst das bisschen Schnee? Aber Abigail, ich dachte, du stammst aus Neuengland. Da glaubst du doch wohl nicht, dass ein paar Schneeflocken mich von meinem Vorhaben abbringen können.« 

			»Nein, wohl kaum«, murmelte ich. »Aber man kann ja nie wissen. Um diese Jahreszeit kann es in Buffalo schwere Stürme geben.« 

			»Glaub mir, ich kenne mich da aus. Ich bin nämlich dort aufgewachsen«, antwortete sie. »Ich komme schon klar, aber es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst. Am liebsten würde ich mich drücken und die Feiertage mit dir und Liza verbringen, aber wenn ich mich nicht sehen lasse, bekomme ich es ewig zu hören. Dann hat meine Schwester noch etwas, das sie mir unter die Nase reiben kann«, seufzte sie. 

			»Kommst du nicht gut mit deiner Schwester aus?«, fragte Liza ehrlich überrascht, und als Margot den Kopf schüttelte, setzte sie hinzu: »Wieso nicht? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass jemand dich nicht mag.« 

			Margot lächelte. »Lieb von dir, Liza, aber man kann eben nicht mit allen zurechtkommen. Und es ist ja auch nicht so, dass wir uns nicht vertragen, nur … Ich weiß auch nicht, woran es liegt, aber schon seit wir Kinder waren, konnte ich es meiner Schwester nie recht machen. Trotzdem ist sie immer noch meine Schwester, und ich liebe sie.« Margot zuckte die Achseln. »Ich mag sie vielleicht nicht immer, aber ich liebe sie. So ist das eben in einer Familie.« 

			Liza zögerte kurz, dann sagte sie lakonisch: »Das habe ich mir auch sagen lassen. Aber aus eigener Erfahrung kenne ich es nicht.« 

			Sie schoss einen letzten eisigen Blick in meine Richtung, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und davonging. Mit gebeugten Schultern stapfte sie durch das Gässchen und versuchte ihren Abgang durch hartes, zorniges Aufstampfen dramatischer zu gestalten. Doch der Schnee dämpfte das Geräusch ihrer Gummisohlen zu einem sanften »Umpf, Umpf«. Dennoch war ihre Botschaft klar und deutlich. Ihre Schritte verklangen, doch noch immer spürte ich ihre stumme Anklage. Widerstrebend sagte ich Margot Gute Nacht, wünschte ihr Frohe Weihnachten und folgte Liza, die gerade die Straße zu unserem Haus überquerte. Am Ende des Gässchens blieb ich einen Augenblick auf dem Gehsteig stehen und überlegte, was ich tun sollte. Vielleicht sollte ich ihr nachgehen und sie fragen, worüber sie sich derart ärgerte. Dann konnten wir es vielleicht aus der Welt schaffen und ein friedliches Fest miteinander verbringen. 

			Seit Woolleys Tod hatte ich Weihnachten nicht mehr mit meiner Familie gefeiert. Selbstverständlich konnte ich mir die Einladungen zum Weihnachtsessen aussuchen. Manche nahm ich an, doch die meisten sagte ich ab. Ich blieb lieber zu Hause. Es war ziemlich lästig – man musste Geschenke für eine Menge Leute kaufen, die man kaum kannte, und sich Gedanken machen, was man anziehen sollte. Mir kam es immer so vor, als würde ich mich verkleiden und in einem Theaterstück über das Weihnachtsfest mitspielen. Weihnachten, wie ich es mir vorstellte, das waren der Gang durch die verschneiten Straßen zur Kirche und der Mitternachtsgottesdienst im Schimmer zahlloser Kerzen. Am nächsten Morgen dann ging man gleich nach dem Aufstehen die Treppe hinunter, tauschte mit seinen Lieben Geschenke aus und schlenderte in die Küche, um ein Häppchen der köstlich duftenden Leckereien zu stibitzen. Dann spielten alle Gesellschaftsspiele vor dem Kamin, sangen, vom Klavier begleitet, Weihnachtslieder oder vertrieben sich einfach die Zeit bis zum Essen, für das sich alle um den Tisch versammelten, um sich nach einem kurzen Gebet unter Reden und Lachen den Bauch vollzuschlagen. Warm und geborgen, während draußen vor dem Fenster Schneetreiben herrschte und die Schatten länger wurden. 

			So sollte Weihnachten sein, dachte ich bitter. Aber irgendwie war es noch nie so gewesen. Nicht einmal, als Woolley noch lebte. Nie mehr, seit ich ein Kind gewesen war und das Weihnachtsfest mit Mutter und Vater und Susan verbracht hatte … 

			Ein jäher Windstoß fuhr durch die Straße und wirbelte mir den Schnee ins Gesicht, sodass ich die Augen vor der beißenden Kälte schließen musste. Liza marschierte jetzt über den Dorfanger auf das Haus zu. 

			Bibbernd blickte ich auf die Uhr, bevor ich mich nach links wandte und eilig den Weg zum Restaurant einschlug. 

			Karen Dillard konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Gäste zu spät kamen. 
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			Evelyn Dixon 

			Obwohl Garretts Besuch überraschend gekommen war, gelang es mir, ein wenig Weihnachtsstimmung zu schaffen. Dabei kam mir der Quiltladen sehr gelegen. Dort fand ich noch zwei gequiltete Weihnachtsstrümpfe, die aus einem meiner Kurse übrig geblieben waren. Ich hängte sie an den Kamin, und Garrett und ich spielten Weihnachtsmann und steckten unsere Geschenke hinein. 

			Die Auswahl der Geschenke war improvisiert, aber sehr einfallsreich, wie wir lachend feststellten, als wir am Weihnachtsmorgen neben dem Weihnachtsbaum auf dem Fußboden saßen und die Strümpfe ausleerten. 

			Ich hatte meine Wohnung durchforstet und war auf diverse Dinge gestoßen, die ich Garrett schenken konnte: eine Apfelsine, ein Päckchen Kaugummi, eine Schachtel Streichhölzer aus dem Grill, ein Stück Seife, eine zellophanverpackte Zahnbürste, die ich im Krankenhaus bekommen hatte, und ein noch fast unbenutztes Kreuzworträtselheft, das Margot mir während meiner Genesungsphase mitgebracht hatte. Die restlichen Geschenke stammten alle aus dem Laden. Nachdem ich noch eine Garnrolle, ein Päckchen mit Stecknadeln und eins mit Sicherheitsnadeln, ein Maßband mit der Aufschrift Cobbled Court Quilts sowie eine Stick-schere in den Strumpf gestopft hatte, platzte er fast aus allen Nähten. 

			Grinsend hielt Garrett das Maßband hoch, das wie eine rosa-schwarz geringelte Schlange herabbaumelte. »Ich weiß ja, dass du dir immer ein Mädchen gewünscht hast, Mom, aber jetzt solltest du dich so langsam damit abfinden, dass ich niemals quilten werde.« 

			»Sehr witzig. Ich dachte doch bloß, du könntest ein bisschen Nähzeug gebrauchen. Du hast bestimmt jede Menge Hemden im Schrank, an denen ein Knopf fehlt.« 

			Garrett nickte. »Stimmt. Ich habe sie alle mitgebracht und meine schmutzige Wäsche dazu. Ich dachte, du würdest dich mit Freuden darum kümmern.« 

			»Vergiss es, mein Schatz. Aber ich zeige dir gern, wie man einen Faden einfädelt.« 

			»Hm, irgendwie habe ich mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Aber man kann’s ja mal versuchen.« 

			Er beugte sich zu mir hinunter und nahm mich in die Arme. 

			»Danke für die Geschenke, Mom. Es ist genau das, was ich brauche. Aber jetzt musst du deine aufmachen.« 

			Es schien, als stammten Garretts Geschenke vom Flughafen in Seattle und aus dem Flugzeug. Außer einem Pfund Kaffeebohnen und einem Becher, einer Baseballkappe der Seattle Mariners und einer kleinen Seattlefähre als Christbaumschmuck bekam ich noch eine Tüte Brezeln, einen Plastikkopfhörer, eine Augenmaske und eine dünne blaue Decke, die noch in ihrer Plastikhülle steckte. Alles trug den Aufdruck derselben Fluglinie. 

			Als ich mit dem Auspacken meines Strumpfes fertig war, lachte ich Tränen. »Wie hast du das hingekriegt? Hast du dich mit den Stewardessen angefreundet oder gewartet, bis sie dir den Rücken kehrten, und die Sachen dann geklaut?« 

			»Oh, sehr liebenswürdig«, erwiderte Garrett mit gespielter Entrüstung. »Da mache ich mir die Mühe, Geschenke für dich auszusuchen, und du stellst mich als Dieb hin. Das hier ist nicht das billige Zeug, das wir armen Schweine im Zwischendeck bekommen haben, sondern stammt aus der ersten Klasse. Selbstverständlich bin ich den Stewardessen um den Bart gegangen. Anders ging es doch nicht. Da, wo ich saß, bekamen wir nicht mal Brezeln. Für die Sachen musste ich ganz schön Süßholz raspeln.« 

			Er streckte die Arme aus, als wollte er sich räkeln, und winkelte sie dann in Bodybuilder-Pose an. »Allerdings hatte ich schon immer Glück bei den Damen«, fügte er in dem öligen Herzensbrecherton hinzu, den er während seiner Highschoolzeit eingeübt hatte. »Ein Blick auf diese Muskeln, und sie sind Wachs in meinen Händen.« 

			»Tatsächlich? Ich habe allerdings läuten hören, dass du in Seattle noch immer keine Dates hast. Oder gibt es vielleicht etwas Neues zu berichten?«, fügte ich erwartungsvoll hinzu. Ich machte mir Sorgen, weil Garrett niemals Verabredungen und erst recht keine feste Freundin hatte. Er war ein ansehnlicher junger Mann, der stets gute Laune verbreitete. Auf dem College war er mit einigen sehr netten Mädchen ausgegangen. 

			»Nein, tut mir leid, Mom. Nichts Neues von der Mädchenfront. Ich habe einfach keine Zeit, mir eine Freundin zu suchen. Ich arbeite mehr als siebzig Stunden die Woche, und am Wochenende – das bei mir am späten Samstagabend anfängt – bin ich zu kaputt, um noch auszugehen. Dann gehe ich einfach nach Hause und schlafe durch bis Montagmorgen.« 

			»Und in der Firma? Im Büro muss es doch ein paar Mädchen geben.« 

			Er schüttelte den Kopf. »In meiner gesamten Abteilung ist nicht eine Frau. Die einzige, die ich den ganzen Tag über zu Gesicht bekomme, ist Antoinette, unsere sechsundfünfzigjährige, verheiratete Putzfrau mit ihren Krampfadern und der schlechten Laune. Aber so langsam fängt sie an, mir zu gefallen, das kann ich dir sagen.« Ich stimmte in sein Lachen ein, aber nicht unbekümmert. Auf seine typische Art und Weise, alles mit Humor zu nehmen, machte er sich über seine Probleme lustig. Doch ich wusste, dass er einsam war. 

			»Aber wie sieht es mit dir aus?«, wechselte er das Thema. 

			»Hast du jemanden kennengelernt? Mir scheint, dieser Charlie hat was für dich übrig.« 

			Ich erhob mich vom Fußboden und ging in die Küche, um Frühstück zu machen. »Charlie? Wir sind nur Freunde?« 

			Garrett, der mir nachgekommen war, holte das Besteck aus der Schublade und machte sich daran, den Tisch zu decken. Als Kind war das immer seine Aufgabe gewesen. Wir hatten so viele gute Gespräche geführt, während ich kochte und er sich um den Rest kümmerte. Ich lächelte vor mich hin, als ich daran dachte, wie leicht wir unseren alten Ton wiedergefunden hatten. Ich war so froh, dass er da war. 

			»Das sah mir aber nicht danach aus«, widersprach er. »Hast du denn nicht gemerkt, wie er dich ansieht? Selbst wenn er mit jemand anderem redet, lässt er dich nicht aus den Augen. Der Mann ist doch bis über beide Ohren in dich verknallt.« 

			Ich spürte, wie ich rot wurde, während ich die Eier in die Rührschüssel schlug. »Sei nicht albern. Ich sage dir doch, wir sind bloß befreundet. Da wir beide ein Geschäft besitzen, haben wir viel gemeinsam. Das ist alles.« Charlie war nett zu mir gewesen, ein wunderbarer Freund in jeder Hinsicht, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mehr als das für mich sein wollte. Ehrlich gesagt konnte ich mir das gerade jetzt von keinem Mann vorstellen. 

			»Wirklich, Garrett, es ist nichts als Freundschaft.« 

			Garrett zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.« Er legte die beiden Messer hin und daneben zwei Löffel. »Aber ich weiß nicht, warum dich das so überrascht, Mom. Du bist doch eine schöne Frau.« Er grinste. »Ich meine, für dein Alter und so.« 

			»Oh, herzlichen Dank.« Ich warf eine rote Weihnachtsserviette nach ihm, doch sie verfehlte sein Gesicht und landete auf dem Tisch. »Du bist auch gar nicht mal übel, zumindest für einen Computerfreak und so.« 

			Als der Tisch gedeckt war, holte ich die gefüllten Servierteller. Es gab nichts Besonderes, nur Rührei, Grapefruitspalten und rote Weintrauben, mit Minzeblättchen dekoriert, dazu Orangensaft, Kaffee und ein paar Bananenmuffins. Es reichte bei Weitem nicht an das Weihnachtsfrühstück heran, das ich aufzutischen pflegte, als Garrett noch klein war. Aber da ich wusste, dass Charlie zum Essen sein berühmtes Entenconfit mitbringen wollte, und ich außer den Beilagen noch zwei Desserts, meine Schoko-Minz-Sahnetorte und einen Pekannusskuchen vorbereitet hatte, sollte das Frühstück nicht zu üppig ausfallen. Doch mit dem Gesteck aus Tanne und Stechpalme, meinem guten Geschirr und den Stoffservietten wirkte der Tisch trotzdem sehr hübsch. 

			»Das sieht ja toll aus, Mom!«, rief Garrett, als ich die Teller hinstellte. »Oh, warte mal, das hätte ich fast vergessen!« Er rannte in mein Schlafzimmer, wo sein Gepäck stand, und kam mit einer Halbliterflasche Sekt zurück. 

			»Jetzt kann’s losgehen.« Er entfernte das Stanniolpapier und lockerte den Korken. »Er ist warm, aber wir können ihn ja mit dem kalten Orangensaft mischen.« 

			Ich lachte. »Na, das ist ja eine Überraschung! Wann hattest du denn Zeit, Sekt zu besorgen?« 

			»Ich sage dir doch, Mom, die Damen lieben mich. Katherine, die Erste Flugbegleiterin, hat mir das hier in die Tasche gesteckt.« 

			»Tatsächlich? War sie hübsch? Hat sie dir ihre Telefonnummer gegeben?« Mir wäre es zwar lieber gewesen, er hätte eine Freundin gefunden, die nicht so viel unterwegs war, doch unter den gegebenen Umständen war ich bereit, Zugeständnisse zu machen. Außerdem musste sie eine intelligente, ehrgeizige junge Frau sein, wenn sie schon Erste Flugbegleiterin war. 

			»Hübsch? Na klar! Sie hatte einen grauen Dutt und eine tolle Lesebrille.« Er stieß einen Pfiff aus und lachte. »Mom, sie war ungefähr sechzig und hatte einen Sohn, der älter war als ich. Ich stand bei der Bordküche herum, um mir die Beine zu vertreten, und als sie hörte, dass ich auf dem Weg nach Hause war, um meine Mutter zu überraschen, gab sie mir das hier.« 

			»Oh«, sagte ich ein wenig enttäuscht. »Das war sehr nett von ihr.« 

			Nachdem Garrett die Flasche mit einiger Mühe entkorkt hatte, goss er etwas von dem schäumenden Sekt in unseren Orangensaft, und wir ließen uns zum Essen nieder. 

			»Verglichen mit früher ist das ja ein ziemlich karges Frühstück, aber ich wollte nicht, dass du dir vor dem Essen den Magen vollschlägst. Charlies Ente ist einfach nicht von dieser Welt«, erklärte ich und häufte etwas Rührei auf Garretts Teller. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass Charlie mit uns isst. Ich hatte ihn schon eingeladen, bevor ich wusste, dass du kommst.« 

			Garrett nahm die Gabel zur Hand und schüttelte den Kopf. »Nein. Scheint doch ein prima Kerl zu sein. Einen Mann, der eine Ente zubereiten kann, muss man einfach bewundern. Meine eigenen Kochkünste reichen nicht wesentlich über Instantnudeln und Tiefkühlstrudel hinaus.« 

			»Das glaube ich gern, wenn ich dich so ansehe. Du bist zu dünn«, erwiderte ich tadelnd und sah zu, wie er sein Frühstück verschlang. Ich fragte mich, ob ich mehr Rührei hätte machen sollen. »Ich sorge mich um dich. Du arbeitest zwölf bis vierzehn Stunden. Du bist sogar zu müde, um mit einem Mädchen auszugehen, und du isst nicht genug. Ich weiß ja, dass du in deinem Job gut verdienst, aber ich bin trotzdem nicht sicher, ob es die richtige Firma für dich ist. Das Leben ist kurz, mein Liebling. Zu kurz, um nur für einen Gehaltsscheck zu schuften. Ich weiß, du liebst deinen Beruf, aber …« 

			»Im Grunde genommen«, entgegnete er mit vollem Mund, »hasse ich meinen Job. Versteh mich nicht falsch; ich arbeite gern mit Computern, aber ich habe schließlich Designer gelernt. Mein Traum war es immer, für meine Kunden Websites zu erstellen, neue Programme zu entwickeln und Probleme zu lösen. Stattdessen sitze ich den lieben langen Tag vor dem Bildschirm und starre auf lange Reihen von Zahlen. Manchmal vergehen Tage, ohne dass ich persönlich mit einem Menschen spreche.« Er legte die Gabel hin und tat einen tiefen Atemzug. »Und deswegen werde ich kündigen.« 

			»Du willst deinen Job aufgeben? Wann ist dir das denn eingefallen?« 

			»Heute Nacht, um genau zu sein. Und gleich Montagmorgen fliege ich zurück nach Seattle und reiche die Kündigung ein. Wenn die zweiwöchige Kündigungsfrist vorbei ist, komme ich für eine Weile wieder her und überlege mir, was ich als Nächstes tun soll. Deine Schlafcouch ist bequemer, als sie aussieht.« Er grinste, während er sein Muffin verspeiste. 

			»Und das alles hast du dir vergangene Nacht überlegt, Garrett?« Ich machte mir Sorgen wegen seiner langen Arbeitszeiten, dennoch kam mir diese Entscheidung reichlich übereilt und irgendwie verdächtig vor. »Das hat doch wohl nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich Krebs habe, oder? Ich habe dir ja gesagt, es geht mir bald wieder gut, Garrett. Ich werde damit fertig, und ich will nicht, dass du meinetwegen deine Zukunft aufs Spiel setzt …« 

			Er hob abwehrend die Hände, bis er sein Muffin hinuntergeschluckt hatte. Als er wieder sprechen konnte, war der unbekümmerte Ton verschwunden. Seine Stimme klang ernst, ruhig und unbeirrt. Zum ersten Mal sah ich in ihm nicht meinen jungenhaften, übermütigen Sohn, sondern einen tüchtigen, tatkräftigen Mann. Kein Wunder, dass sich die Firmen nach seinem Collegeabschluss um ihn gerissen hatten. 

			»Okay«, sagte er und verspeiste den letzten Happen Muffin. »Zunächst einmal setze ich nicht meine Zukunft aufs Spiel. Davon kann keine Rede sein. Wenn ich bei einer anderen Firma anfangen wollte, hätte ich morgen einen neuen Job. Aber das will ich gar nicht. Ich will mich mit dem beschäftigen, was ich gelernt habe, nämlich Webdesign. Und das kann ich nur auf eigene Faust.« Ich wollte etwas sagen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Bevor du davon anfängst – ich kann es mir durchaus leisten. Der Vorteil, wenn man für Claremont Solutions arbeitet, ist das Gehalt. Sie bezahlen dich sehr gut und halten dich so in Trab, dass du nicht dazu kommst, etwas von dem Geld auszugeben. Es liegt alles auf meinem Bankkonto herum. 

			Und du kannst sagen, was du willst, ich möchte in deiner Nähe sein, bis du wieder ganz gesund bist.« Er schlug einen so entschiedenen Ton an, dass ich mich fragte, ob er wirklich so fest von meiner Genesung überzeugt war, wie er vorgab: »Du wirst wieder gesund, und ich möchte dir dabei helfen. Ist es denn so schlimm, wenn ein Sohn diesen Wunsch hat? Wenn er seiner Mutter helfen will, die ihm sein ganzes Leben lang geholfen hat?« 

			»Nein«, sagte ich leise. »Natürlich nicht. Aber ich will nicht, dass du deine Zukunft für mich opferst. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.« 

			Er nickte. »Ja, aber wie du schon sagtest, das Leben ist kurz. Zu kurz, um noch weitere zehn oder auch nur fünf Jahre mit einer Arbeit zu verbringen, die ich verabscheue. Der Gedanke ist mir schon vor einiger Zeit gekommen, aber nach unserem Gespräch gestern Abend, und nachdem ich gesehen habe, wie glücklich du hier bist« – er wies mit dem Kopf auf die Treppe, die hinunter in den Laden führte –, »was für tolle Freunde du hast, und dass du endlich das tun kannst, was du immer wolltest … Da nahmen einfach einige Gedanken Gestalt an, die mir schon seit Monaten im Kopf herumspuken.« 

			Er lächelte und griff nach meiner Hand. 

			»Ich möchte das wirklich, Mom. Es ist genau die richtige Entscheidung zur richtigen Zeit. Und wenn es dir hilft, umso besser. Vertrau mir, ich bin ein erwachsener Mensch und weiß, was ich tue.« 

			Ich schwieg einen Augenblick, während Garrett mich erwartungsvoll ansah. 

			»Also gut.« Ich nickte langsam. »Es ist schön, dass du eine Weile in der Nähe bleiben willst. Aber, Garrett, wenn du es dir anders überlegst oder wenn du ein Stellenangebot bekommst, das dir zusagt, dann lass dich nicht abhalten. Mach dir um mich keine Gedanken. Ich kann …« 

			»Ich weiß, ich weiß. Du kannst auf dich selbst aufpassen. Was du nicht sagst!« Er nahm die Sektflasche, schenkte uns nach und hob sein Glas. »Auf die Verwirklichung unserer Träume!« 

			»Auf die Verwirklichung unserer Träume!«, wiederholte ich und stieß mit ihm an. 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Ich stand vor dem offenen Kühlschrank, inspizierte seinen Inhalt und überlegte, ob ich mir die restliche Gemüsesuppe warm machen sollte, bevor ich zu Margot ging. Sie würde bestimmt etwas Leckeres auftischen, doch genau das war ja das Problem. Die Schlemmerei über die Feiertage hatte mir zwei zusätzliche Kilos eingebracht. 

			Als ich mich am Tag zuvor an den Schreibtisch gesetzt hatte, um meine guten Vorsätze für das neue Jahr aufzuschreiben, hatte ich mir geschworen, die zwei Kilo und noch eins dazu abzunehmen. In meinem Alter musste man aufpassen, dass man nicht auseinanderging. Wenn sich die überzähligen Pfunde erst einmal länger als ein, zwei Wochen um die Taille herum angelagert haben, kann es Monate dauern, bis man sie wieder los ist. 

			Ich holte die Suppe aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Herd. 

			Liza drückte sich auf dem Weg zur Hintertür an mir vorbei. Sie war mit einem Parka und diesen weiten, ausgebeulten Hosen angetan, die ich so scheußlich fand. »Wohin gehst du?« 

			»Weg.« 

			»Das sehe ich, aber du bist zu früh dran. Wir müssen erst in einer halben Stunde bei Margot sein.« 

			Ohne mich eines Blickes zu würdigen, zog sie ihre Handschuhe aus der Tasche und sagte: »Ich gehe nicht mit zu Margot.« 

			»Du gehst nicht mit?« Ich seufzte genervt. »Weißt du denn nicht mehr? Ich habe dir doch gesagt, dass Margot kurz nach Weihnachten angerufen hat. Wir treffen uns heute bei ihr zu Hause und fangen mit einem neuen Quilt an, einem Geschenk für Evelyn. Es soll eine Überraschung werden.« 

			Wortlos zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu, streifte sich die Handschuhe über und schickte sich zum Gehen an, als hätte sie mich überhaupt nicht gehört. Mir riss langsam die Geduld mit diesem Mädchen. Wie lange wollte sie sich noch so aufführen? 

			Weihnachten mit Liza war so grässlich gewesen, wie ich befürchtet hatte. Ich war am Weihnachtsmorgen früh aufgestanden, hatte Kaffee und ein wenig Apfelsaftpunsch gemacht und zum Frühstück den Auflauf aufgewärmt, den Hilda für uns in den Kühlschrank gestellt hatte. Ich war sicher, dass die appetitlichen Essensdüfte Liza herbeilocken würden, doch da hatte ich mich getäuscht. Fast eine Stunde wartete ich darauf, dass sie herunterkam. Schließlich klopfte ich an ihre Tür und rief, dass das Frühstück fertig sei. Sie rief zurück, dass sie gleich käme, doch es dauerte noch eine weitere Stunde, bis sie sich ins Esszimmer bemühte. Mittlerweile war der Auflauf völlig ausgetrocknet. 

			Dennoch machte ich gute Miene zum bösen Spiel, ignorierte ihre Unhöflichkeit und versuchte, den Tag, so gut es ging, zu genießen. Nach dem Frühstück bat ich sie ins Wohnzimmer und gab ihr die Geschenke, die ich für sie unter den Baum gelegt hatte. Schon seit Jahren hatte ich keinen Weihnachtsbaum mehr aufgestellt, doch für Liza hatte ich es diesmal getan, und ich muss gestehen, es hatte mir Spaß gemacht. Der Baum war nicht besonders groß, aber er wirkte so hübsch und festlich, wie er dort neben dem Kamin stand. Sein bloßer Anblick heiterte mich schon auf. Und zu meiner Überraschung hatte es mir auch Freude gemacht, Geschenke für Liza zu kaufen. 

			Ursprünglich hatte ich vorgehabt, ihr einen Kaschmirpullover von Kaplan’s Clothes Closet zu schenken, doch angesichts der schlechten Laune, die sie in letzter Zeit an den Tag legte, war ich mir nicht sicher, ob sie es mit Humor nehmen würde. Also ging ich stattdessen zu Pam’s Boutique und kaufte ihr einen schweren schwarzen gestrickten Schal – eigentlich war es mehr ein Cape, sehr warm und todschick – und ein Paar kniehohe Lederstiefel mit dekorativ gekreuzten Schnürsenkeln und einem Rand aus schwarzem Pelz. An Lizas großer, schlanker Gestalt würden sie sich einfach fabelhaft ausnehmen. Sie waren schlicht und auffällig zugleich, passten zu ihrem persönlichen Stil und hatten natürlich ihre Lieblingsfarbe – Schwarz. Ich war sicher, dass sie ihr gefallen würden. Außerdem kaufte ich ihr noch eine von diesen winzigen Musik-Download-Dingern, wie sie alle jungen Leute heutzutage haben. Ich wählte das neueste und teuerste Modell, ebenfalls in Schwarz. 

			Die schönen Geschenke würden Liza bestimmt aufheitern, dachte ich, doch da irrte ich mich. Nachdem sie die Päckchen geöffnet hatte, verzog sie sich mit einem gemurmelten Dank wieder auf ihr Zimmer. Wie ärgerlich! Sie hatte mir noch nicht einmal eine Weihnachtskarte, geschweige denn ein Geschenk besorgt. Nun gab es zwar nichts, was ich unbedingt gebraucht oder mir gewünscht hätte, aber sie hätte mir trotzdem etwas schenken können! Nur ein kleines Dankeschön für alles, was ich für sie getan hatte. Immerhin hätte sie Weihnachten hinter Gittern verbracht, wenn ich nicht gewesen wäre. 

			Wie ich so allein am Kamin saß, umgeben von Einwickelpapier und Schleifenband, und eine Platte hörte, auf der ein Knabenchor The Holly and the Ivy sang, während Liza oben in ihrem Zimmer schmollte, fühlte ich mich gekränkt und ein wenig einsam. Ich hatte gedacht, wir könnten gemeinsam in den Weihnachtsgottesdienst gehen, doch jetzt war mir klar, dass es keinen Sinn hatte, sie zu fragen. Und allein zu gehen, hatte ich keine Lust. Also räumte ich das Wohnzimmer auf, spülte die Teller kurz ab und ließ sie zusammen mit der schmutzigen Auflaufform im Spülbecken stehen, damit Hilda sie am nächsten Morgen abwaschen konnte. Danach beschloss ich, im Frauenhaus anzurufen, um zu sehen, ob mit ihrer Weihnachtsfeier dort alles gut lief. Das war eine weise Entscheidung, denn mehrere der Ehrenamtlichen, die beim Essenausteilen helfen wollten, hatten sich einen Virus eingefangen und absagen müssen. Daraufhin erklärte ich mich bereit einzuspringen. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich Liza bitten sollte mitzukommen, doch dann entschied ich mich dagegen. Ich hinterließ ihr eine Nachricht auf der Arbeitsplatte und machte mich eilig auf den Weg zum Frauenhaus. Den Frauen und Kindern Kuchen mit Schlagsahne zu servieren lenkte mich von meinen eigenen Problemen ab. Auch Bethany stand mit ihrer Mutter und dem kleinen Bruder in der Warteschlange. Sie hatten ein Geschenk für mich: ein Lavendel-Duftsäckchen und eine Karte, die Bethany selbst gebastelt hatte. Es war kein besonders aufwendiges Geschenk, aber ich war dennoch gerührt. Schließlich ist es der gute Wille, der zählt. 

			Am nächsten Tag brachte mir Hilda den MP3-Player, den ich Liza geschenkt hatte. Hilda hatte ihn im Abfalleimer gefunden und wollte wissen, ob ich ihn absichtlich weggeworfen hätte. Also wirklich! Sie können sich vorstellen, wie sauer ich war. Doch ich beschloss, Liza nicht darauf anzusprechen. Ich sagte Hilda, sie könne ihn für ihren vierzehnjährigen Enkel mit nach Hause nehmen. Sie besaß wenigstens den Anstand, sich bei mir zu bedanken. Liza mochte ja eine Burgess sein, trotzdem hätte Hilda ihr noch einiges an Manieren beibringen können. Es wurde wahrhaftig Zeit, dass es mal jemand tat – und die Aufgabe fiel offensichtlich mir zu. 

			Liza ließ mich weiterhin links liegen und trug, nur um mich zu ärgern, noch immer diese scheußlichen klobigen Wanderstiefel statt der schicken, teuren, die ich ihr gekauft hatte. Da beschloss ich, den Stier bei den Hörnern zu packen. 

			Diese Flegelhaftigkeit würde ich nicht eine Sekunde länger dulden. 

			»Liza, hast du gehört? Wir müssen zu Margot und an dem Quilt für Evelyn arbeiten.« 

			Schweigen. 

			»Steh nicht da, als hättest du mich nicht verstanden! Und mach die Tür zu! Wir müssen zu Margot.« 

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht mitgehe.« 

			»Warum nicht? Hast du vielleicht etwas Wichtigeres zu tun, von dem ich nichts weiß? Musst du zu einer Gehirn-OP, oder was?« Sie nuschelte etwas. »Wie war das? Sprich gefälligst deutlich.« 

			»Ich sagte«, schrie sie, »dass es dich einen feuchten Dreck angeht, warum ich wohin gehe! Ich gehe weg, mehr brauchst du nicht zu wissen.« Sie öffnete die Tür, doch ich war mit drei großen Schritten bei ihr und schlug die Tür wieder zu. 

			»Jetzt hör mir mal zu, junge Dame! Ich habe genug davon. Du gehst jetzt mit mir zu Margot, und ein einziges Mal in deinem elenden, undankbaren, egoistischen kleinen Dasein wirst du freundlich sein! Du hast mich doch in diese Lage gebracht. Ich war völlig zufrieden mit meinem Leben, aber du musstest mich ja zwingen, zu diesem Quilt-Pink-Tag zu gehen, Evelyn in ihrer Krankheit beizustehen, in der Quilt-runde mitzumachen und was weiß ich noch alles. Nichts davon war meine Idee. Du wirst heute mitkommen, und dann arbeiten wir beide an dem Quilt, um die arme Evelyn ein bisschen aufzuheitern. Mein Gott, das ist doch wohl das Mindeste, was du tun kannst! Ihre Krankheit wird möglicherweise tödlich enden! Hast du daran mal gedacht? Ehrlich, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine so grobe, rücksichtslose, selbstsüchtige Person gesehen! Ich …« 

			»Selbstsüchtig?« Ihr soeben noch ausdrucksloses und verschlossenes Gesicht loderte auf einmal vor Wut und Hass. Ihre Augen sprühten Funken wie Feuerwerkskörper. »Willst du mich etwa ver…?«, schrie sie. Ihre Ausdrucksweise war so derb, dass ich es gar nicht wiedergeben mag. »Du hast tatsächlich die Stirn und nennst mich selbstsüchtig? Ach, scher dich doch zum Teufel!« Sie wollte sich an mir vorbeidrängen, doch ich wich keinen Zentimeter. Das hier musste ein für alle Mal geklärt werden. 

			»Untersteh dich, so mit mir zu reden! Nicht unter meinem eigenen Dach! Das dulde ich einfach nicht, nach allem, was ich für dich getan habe!« 

			Liza stieß ein bellendes Lachen aus. »Alles, was du für mich getan hast? Was hast du denn für mich getan, wozu der Richter dich nicht gezwungen hätte? Komm mir bloß nicht damit. Spiel hier nicht die barmherzige Samariterin, Abigail. Ich habe dich durchschaut. Ich bin doch nur hier, weil du nicht wusstest, wie du mich loswerden konntest, ohne dass die Presse den kostbaren Namen Burgess Wynne in den Dreck gezogen hätte. Anderenfalls hättest du mich im Gefängnis verrotten lassen!« 

			»Das ist ungerecht und nicht wahr! Ich wollte dir nur helfen!« 

			»Ach, komm, das glaubst du doch wohl selbst nicht. Du wolltest mir nicht helfen. Du willst nie jemandem helfen, außer wenn dabei etwas für dich herausspringt.« Abermals lachte sie, diesmal länger, doch ohne jede Fröhlichkeit. In ihrem Lachen klang so viel Hass mit, dass es mich ein wenig erschreckte. Ich wich einen Schritt zurück. 

			»Du hast doch keinen blassen Schimmer!«, fauchte Liza und kam auf mich zu. »Aber in einem hast du recht. Ich habe dich in den Quiltladen geschleppt, weil ich dich daran erinnern wollte, dass meine Mutter, deine eigene Schwester, an Brustkrebs gestorben ist und du niemals auch nur einen Finger gerührt hast, um ihr zu helfen. Du hast ihr noch nicht mal eine verdammte Genesungskarte geschickt!« 

			Sie schrie und weinte jetzt, doch ihre Stimme war nicht rau oder schluchzend. Nur die Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln und rannen ihr über die Wangen. Leuchtend und kristallklar spiegelten die Tropfen das Licht wider, das durch das Küchenfenster fiel. Es war, als würde hinter ihren braunen Augen etwas schmelzen. 

			»An diesem Quilt-Pink-Tag habe ich mich diebisch gefreut, weil du dich so unbehaglich gefühlt hast! Endlich einmal hatte ich dich aus deiner perfekten kleinen Welt mit deinen perfekten Freunden, den perfekten Klamotten und deinem perfekten Haus gezerrt. Da musstest du dich doch tatsächlich mit echten Menschen und ihren Problemen abgeben. Und dann, als wir Evelyn kennenlernten und du anfingst, dich um sie zu kümmern, dachte ich, du würdest vielleicht endlich erkennen, was du getan hast. Dass du traurig wärst, weil du Mom und mich im Stich gelassen hast, als wir dich am dringendsten brauchten, und dass du es irgendwie wiedergutmachen wolltest. Ich dachte, du hättest dich vielleicht geändert.« Endlich schien ihre Wut ein wenig zu verebben. Ihre letzten Worte klangen traurig und fast ein wenig bedauernd. 

			»Das habe ich auch«, antwortete ich leise. »Ich habe mich geändert.« 

			Sie redete weiter, als hätte ich gar nichts gesagt. »Und dann, an dem Abend, als Evelyn uns mitteilte, dass die Ärzte nicht den ganzen Krebs entfernen konnten, und du plötzlich so besorgt und hilfsbereit tatest, erkannte ich, dass es nicht stimmte. Du hast dich nicht verändert. Du hast nur die Verkleidung gewechselt, eine neue Maske aufgesetzt, um zu verbergen, wie du wirklich bist – wie auch immer das sein mag.« Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Ich lebe jetzt seit Monaten in deinem Haus, und ich kenne dich noch immer nicht. Aber eins weiß ich genau: Dir tut es nicht leid, was du meiner Mutter angetan hast. Nicht die Bohne. Du gefällst dir bloß in deiner neuen Rolle – Abigail Burgess Wynne, großherzige Wohltäterin der Mühseligen und Beladenen. Die armen krebskranken Quiltladenbesitzerinnen hilft, undankbare Nichten mit krimineller Vergangenheit aufnimmt, Quilts für kleine Kinder näht, die sie kaum kennt, und obdachlosen Frauen ein Weihnachtsessen serviert.« 

			Sie blickte auf und sah mich an. Wieder war das zornige Funkeln in ihren Augen. »Das wird sich alles gut in deinem Nachruf machen, was?« 

			»Liza! Wie abscheulich! Wie kannst du nur so etwas Gemeines sagen!« 

			»Gemein, ach ja? Gut so! Ich hasse dich nämlich wirklich. Ich hasse alles an dir; dein Haus, deine Klamotten, den Klang deiner Stimme. Und was ich ganz besonders hasse und verabscheue, ist, dass ich jedes Mal, wenn ich dich anblicke, meine Mutter sehe. Du siehst genauso aus wie sie, wusstest du das? Wenn ich dich sehe, muss ich daran denken, dass sie fort ist, und du bist noch da. Sie war gutherzig und freundlich und liebevoll zu mir, und sie ist tot. Du bist kalt und egoistisch, und du gibst dich bloß mit mir ab, weil du es musst. Und trotzdem bist du noch am Leben. Warum?« 

			Sie hasst mich? Wieso denn bloß? Nach allem, was ich für sie … Wieder kam mir mein Standardspruch in den Sinn, wie immer, wenn ich mich in Empörung über Lizas Benehmen und Ansichten hineinsteigerte. Doch plötzlich, für einen kurzen Augenblick, nicht länger als ein Atemzug, schien die ganze Szene einzufrieren. Die Stimme in meinem Kopf verstummte, und ich schaute Liza an, als sähe ich sie zum ersten Mal. Ich blickte hinter die zornerfüllten Augen, die schrille Kleidung und Schminke, die mürrische Haltung und entdeckte dort Kummer, Verzweiflung und herzzerreißende Einsamkeit. Und endlich erkannte ich die Wahrheit – ihre Qual hatte ich mit verschuldet. 

			Die ganze Zeit über beglückwünschte ich mich selbst zu allem, was ich für Liza getan hatte, und fühlte mich als Märtyrerin, weil ich ihr so viel gegeben hatte. Aber was hatte ich ihr denn schon gegeben? Alles, bis auf das, was sie wirklich brauchte. Wieder machte sich meine empörte innere Stimme bemerkbar, doch irgendetwas war anders geworden. 

			Es war nicht mehr die alte Litanei, sondern eine neue Erkenntnis, die meine Entrüstung zum Schweigen brachte, mich innehalten ließ und mit Scham erfüllte … Nach allem, was ich getan habe. Und was ich nicht getan habe. Sie hasst mich. Wie könnte es auch anders sein? 

			Zögernd und unbeholfen machte ich einen Schritt auf meine Nichte zu, auf das einzige Kind meiner Schwester, den einzigen Menschen auf der Welt, der Namen und Familiengeschichte mit mir teilte und durch Geburt und Vergangenheit mit mir verbunden war. Ich hob die Hand, um ihre Schulter zu berühren, doch sie zuckte vor mir zurück und verschränkte die Arme schützend vor der Brust. Sie wirkte so jung. 

			»Liza … ich … es tut mir so leid, dass …« Ich wusste nicht, was ich sagen, wie ich sie um Verzeihung bitten sollte. Es war so lange her, seit ich mich für irgendetwas entschuldigt hatte. Nicht jammern und sich nicht rechtfertigen, nach diesem Grundsatz hatte ich gelebt. Jetzt war ich völlig ratlos und sagte daher einfach: »Du musst sie schrecklich vermissen.« 

			Liza biss sichtlich die Zähne zusammen und schluckte schwer. Ich konnte sehen, wie die Muskeln unter der zarten Haut ihres langen Halses zuckten. »Ich ging damals nur in den Quiltladen, um dich zu quälen«, begann sie schließlich. »Mir ging es gar nicht ums Quilten oder darum, etwas für die Brustkrebsforschung zu tun. Doch dann lernte ich Margot und Evelyn kennen. Die beiden waren so nett zu mir, und auch das Quilten machte mir Spaß. Eine Zeit lang vergaß ich ganz, dich zu hassen. Doch dann, als Evelyn den Zusammenbruch hatte …« Ihre Stimme verlor sich, als sie an jenen Abend dachte. 

			»Als Evelyn so schrecklich zu weinen anfing, bekam ich für einen Augenblick wirklich Angst. Es war, als müsste ich alles, was mit Mom geschehen war, noch einmal mit ansehen. Doch dann nahm Margot die Sache in die Hand, und gleich darauf kümmerten sich alle um Evelyn – sogar du. Das war eine Erleichterung für mich. Verstehst du? Es war nicht so wie bei Mom, die nur mich hatte, auf die sie sich verlassen konnte. Alle halfen Evelyn, bis es ihr wieder besser ging, und darüber war ich so froh! Es war, als würde ich sagen: ›Zum Teufel mit dir, Krebs! Dieses Mal gewinnst du nicht!‹ Und das habe ich auch wirklich geglaubt. 

			Weißt du, Evelyn ist Mom sehr ähnlich«, fuhr sie, in Erinnerungen versunken, fort. »Nicht im Aussehen, aber in der Art, wie sie redet und handelt und so weiter. Sie macht einem Mut. Ihr gefällt meine Kunst, und ich durfte ihr ganzes Schaufenster einfach nach meinem Geschmack gestalten. Sie schrieb mir nicht vor, was ich zu tun hatte, sondern ließ mich einfach machen.« Fast unmerklich hob Liza die Schultern, als sei sie noch immer erstaunt, dass jemand Vertrauen in ihr Können setzte. Und sie konnte wirklich etwas, das hatte ich selbst gesehen. Wäre es denn so schwer gewesen, ihr das zu sagen? 

			»Du hast es wirklich gut gemacht«, sagte ich. 

			Ihre Tränen flossen jetzt noch rascher. Sie bildeten eine feuchte Spur von ihren Wimpern bis zum Kinn und tropften auf ihre Jacke. Wo sie auf den schwarzen Stoff trafen, bildeten sich noch dunklere Flecke, wie ein unauslöschliches Zeichen der Trauer. 

			»Als Evelyn uns dann am Abend in der Quiltrunde erzählte, dass der Krebs noch immer da ist und sie noch einmal operiert werden muss, da dachte ich …« 

			Sie bedeckte die Augen mit den Händen. »Ich kann es nicht … Ich kann das nicht noch einmal durchstehen. Ich ertrage ihre Gegenwart nicht. Es tut einfach zu weh. Ich kann sie nicht ertragen, und dich auch nicht. Ich kann es nicht«, bekräftigte sie noch einmal, während sie die Hände sinken ließ und mich anblickte. Sie hatte jetzt vollkommen die Beherrschung verloren, und die Tränen strömten ihr nur so aus den Augen. 

			»Wer bist du eigentlich?«, schluchzte sie. »Auf einmal überschlägst du dich, um Evelyn oder sonst wem zu helfen. Doch als Mom dich brauchte, warst du weit und breit nicht zu sehen. Du hast nie versucht, ihr zu helfen! Nicht ein einziges Mal hast du deine Beziehungen spielen lassen, um meine Mutter zu den besten Ärzten Neuenglands zu bringen – Ärzte, die ihr vielleicht das Leben gerettet hätten! Hast du jemals darüber nachgedacht? Für dein eigen Fleisch und Blut rührst du keinen Finger, aber wenn es um Fremde geht, kannst du gar nicht genug unternehmen? Wieso? Woher kommt dieser erstaunliche Sinneswandel? Ein Schwenken des Zauberstabs, die alte Abigail verschwindet, und puff!, zur allgemeinen Verblüffung erscheint eine nagelneue Abigail. Sie sieht genauso aus wie die alte, nur dass sie komplett neu eingekleidet ist. Das verblüffte Publikum applaudiert begeistert.« Ihre Augen waren auf mich gerichtet, und doch blickte sie durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist und bestünde aus bloßem Dunst und fragwürdigen Absichten. 

			»Mich kannst du nicht zum Narren halten, Tantchen. Nicht mehr. Du hast nur deine Taktik geändert und einen neuen Weg gefunden, um Eindruck bei den Leuten zu schinden.« Ihre Stimme triefte vor Abscheu. 

			»Dir ist Evelyn doch vollkommen egal«, fuhr sie fort. »Du willst bloß, dass dich alle mögen, oder noch besser: bewundern, ohne dass du sie zu nahe an dich heranlassen müsstest. Und das Üble an der Sache ist, dass sie es wirklich tun! Deine schicken Freunde im Ort, diese eleganten Leute, die auf die richtigen Partys gehen und in den richtigen Ausschüssen sitzen, sind verrückt nach dir, weil du etwas besitzt, was sie mehr begehren als alles andere – Stil. In deiner Gegenwart fühlen sie sich klüger und bedeutender, als sie wirklich sind. Aber als ich dich mit Gewalt aus deiner Clique herausholte, als du das Grüppchen der Speichellecker, die dich anhimmeln, verlassen musstest und in eine Welt kamst, wo die Menschen sich nicht von Cocktailpartygeschwätz blenden lassen oder von der Summe auf deinem Bankkonto, da wusstest du nicht mehr weiter. Wie konntest du sie dazu bringen, dich zu mögen? Wahrscheinlich hast du dir darüber den Kopf zerbrochen, stimmt’s, Abigail?« 

			Sie hatte unrecht. Evelyn bedeutete mir etwas. Vielleicht war es zu Anfang nicht so gewesen, aber jetzt schon. 

			Ohne mir die Gelegenheit zur Rechtfertigung zu geben, redete Liza weiter: »Aber du bist ja nicht dumm. Als du erst einmal herausgefunden hattest, was in dem neuen Club zählt – Dinge wie Freundlichkeit und Großzügigkeit –, hast du dich flugs angepasst. Über Nacht wurdest du plötzlich nett und großzügig, weil sie es so wollten. Du hast sogar angefangen, in die Kirche zu gehen. Was bist du bloß für eine Heuchlerin! Du hältst dich für etwas Besonderes, aber du bist ein Nichts! Dich hat noch nie jemand außer dir selbst interessiert, noch nicht einmal deine todkranke Schwester!« 

			»Nein, das ist nicht wahr!«, protestierte ich. »So klar und einfach, wie du die Dinge darstellst, sind sie nicht. Wenn du erst einmal älter bist, wirst du das verstehen.« 

			Ein höhnisches Grinsen. Eine Stimme wie Eis. »Dann kann ich nur hoffen und beten, dass ich nie so alt werde.« 

			Lizas bissige Bemerkungen trafen mich mitten ins Herz und verletzten mich. Doch ich erkannte, dass auch sie litt, und zwar viel stärker als ich. Wenn ich es doch bloß schaffen würde, sie zu beruhigen, ihr zu zeigen, wie unvernünftig sie sich benahm. Ich holte tief Luft und nahm einen neuen Anlauf: »Vielleicht hast du in manchem nicht unrecht. Ich habe ein paar Fehler gemacht, aber …« 

			Sie schüttelte den Kopf und erwiderte mit rauer Stimme: »Sei still, ich will es nicht hören. Wenn ich dich nicht so hassen würde, könntest du mir beinahe leidtun. Du weißt ja gar nicht, wie armselig du bist. Mein Gott, wie bist du nur so geworden?« 

			»Liza …« 

			»Das frage ich mich die ganze Zeit. Wenn ich in den Spiegel schaue, dann sehe ich dein Gesicht, wie es wahrscheinlich vor vierzig Jahren war. Alle sagen, wir sind uns sehr ähnlich.« 

			Das stimmte. Es war mir auch schon aufgefallen. 

			»Früher einmal warst du wie ich. Du kannst doch nicht so geboren sein. Irgendetwas muss mit dir passiert sein, aber ich weiß nicht, was. Ich schaue mich selbst an und frage mich, ob mit mir das Gleiche geschehen wird. Ich habe solche Angst …« 

			In diesen wenigen Minuten hatte sie mehr mit mir gesprochen als in den ganzen vergangenen sieben Monaten. Ich wusste nicht, ob sie wirklich alles glaubte, was sie sagte, aber der letzte Satz stimmte. Sie hatte Angst, und zwar schon seit langer Zeit. 

			Liza war erst sechzehn gewesen, als sie erfuhr, dass Susan Krebs hatte, und achtzehn, als ihre Mutter starb. Viel zu jung, um einen solchen Verlust zu bewältigen. Sie musste ganz allein damit fertig werden, denn von mir bekam sie keine Hilfe. Nur einen schnöden Scheck. Dinge, die vor langer Zeit geschehen waren und eine Kluft zwischen mir und meiner Schwester aufgerissen hatten, hatten auch Liza mit in den Abgrund gezogen – den einzigen Menschen, der an all den schrecklichen Ereignissen unschuldig war. Kein Wunder, dass sie mir – und allen anderen – gegenüber so hart und misstrauisch geworden war. Sie hatte die schlimme Erfahrung machen müssen, dass die Menschen, die einen eigentlich lieben sollten, es nicht immer tun und dass man diejenigen, die einen lieben, manchmal verliert. Das arme Kind. 

			Und jetzt, wo sie gerade begonnen hatte, sich ein wenig zu öffnen und Vertrauen zu fassen, musste sie das alles noch einmal durchmachen. Warum hatte ich das nicht erkannt? Warum hatte ich nichts gesagt? 

			»Liza. Ach, Liza, komm her. Du verstehst das nicht.« Ich streckte die Hand nach ihr aus und öffnete die Arme. 

			»Nicht!« Sie machte einen Satz rückwärts, als hätte sie sich an mir verbrannt. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann das nicht noch einmal ertragen. Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, wiederholte sie, einmal für mich und einmal für sich selbst. 

			»Hier kann ich nicht länger bleiben!« Sie drehte sich um, riss die Tür auf und rannte die Treppe hinunter und durch den Garten. Ihre Füße hinterließen tiefe Abdrücke im Schnee. 

			Ich lief ihr nach bis zur Tür. »Warte, Liza! Wo willst du hin? Komm zurück, dann reden wir miteinander. Komm zurück! Ich muss dir etwas erklären!« 

			Ich brüllte aus vollem Hals, und meine Worte schallten durch die dünne, kalte Luft; vor meinem Mund stand der Atem wie eisiger Nebel, doch Liza blieb nicht stehen. Der Schnee lag jetzt mindestens einen halben Meter hoch, und ich war auf Strümpfen. Ich rannte nach oben, zerrte aufs Geratewohl ein Paar Stiefel, eine warme Jacke und Handschuhe aus dem Schrank und zog sie an. Dann lief ich wieder hinunter und zur Hintertür hinaus. Doch Liza war schon fort. 

			So schnell ich konnte, folgte ich ihren Spuren ums Haus herum, über die Einfahrt bis an die Straße, doch sie war nirgends zu sehen, und die Bürgersteige waren bereits geräumt, sodass der Boden nur von einer dünnen Schicht Neuschnee bedeckt war. Da Lizas Schuhabdrücke sich zwischen den Spuren zahlreicher anderer Passanten verloren, konnte ich nicht feststellen, welche Richtung sie eingeschlagen hatte. Ich rannte bis an die Ecke, in der Hoffnung, sie noch zu erspähen. Dabei rutschte ich zweimal auf dem vereisten Pflaster aus und fiel hin. Jedes Mal rappelte ich mich wieder auf und setzte die Suche fort, doch es war vergeblich. Sie war verschwunden. 

			Mühsam kämpfte ich mich durch die Schneewehen nach Hause und stieg schließlich mit heftig pochendem Herzen die Treppe zur Hintertür hinauf, nur um festzustellen, dass ich die Tür weit offen gelassen hatte. Dann stand ich vor Anstrengung keuchend im Flur und presste die Hand auf mein wild hämmerndes Herz. Wohin konnte sie nur gegangen sein? 

			Eine innere Stimme riet mir, mich nicht aufzuregen. Liza wollte mir einfach eine Szene machen, die Situation ausnutzen und mich wieder einmal emotional unter Druck setzen. Aber ich wusste, dass es nicht so war. Diesmal nicht. Ich machte mir Sorgen darüber, was sie in ihrem Zustand anstellen mochte. Was sollte ich nur tun? 

			Nachdem ich notdürftig den Schnee von meinen Stiefeln geklopft hatte, ging ich in die Küche und hinterließ dabei nasse, schmutzige Trittspuren auf Hildas blankem Fußboden. Ich nahm das Telefon und wählte eine Nummer. 

			»Margot? Hier ist Abigail. Nein, wir kommen nicht. Könntest du stattdessen herkommen? Jetzt gleich? Bitte, es geht um Liza. Ich brauche deine Hilfe.« 

		

	


	
		
			25 

			Evelyn Dixon 

			Margots gelber VW, den sie auf Abigails Einfahrt abgestellt hatte, nahm sich armselig und unpassend aus neben diesem gewaltigen dreistöckigen Herrenhaus aus der Kolonialzeit, mit seiner Verkleidung aus weißen Holzschindeln, den vier Kaminen und den ebenmäßigen Reihen von Fenstern, die wie Augen in der Wintersonne blitzten. Irgendjemand hatte mir erzählt, dass Abigails Haus früher einmal ein Pensionat für höhere Töchter gewesen war. Groß genug war es dafür. Man konnte sich kaum vorstellen, dass Abigail und Liza dort ganz allein lebten. 

			Ich parkte den Wagen hinter dem von Margot und ging zur Eingangstür. Margot machte mir auf. 

			»Hallo«, sagte sie und umarmte mich zur Begrüßung. »Danke, dass du gekommen bist. Abigail ist in der Küche. Ich habe ihr eine Tasse Tee gemacht. Sie ist völlig außer sich.« 

			Ich folgte Margot durch eine Reihe geräumiger Zimmer voller teurer Antiquitäten, Teppiche und Gemälde. Doch Margots Worte hatten mich so überrascht, dass ich kaum auf die elegante Umgebung achtete. 

			Abigail war außer sich? Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Sie war doch stets Herrin der Lage. Noch nie zuvor hatte ich sie aufgeregt, geschweige denn außer sich gesehen. Doch Margot hatte recht. Die Frau, die dort mit rot geränderten Augen, strubbeligem Haar und ungeschminktem Gesicht am Tisch saß und an ihrer Teetasse nippte, war tatsächlich Abigail. Und sie war nicht nur außer sich, sondern völlig verzweifelt. 

			»Margot?«, rief sie jetzt. »War das Liza? Ist sie wieder da?« Sie blickte uns mit hoffnungsvollem Blick entgegen, doch als sie bemerkte, dass ich hinter Margot in die Küche trat, verzog sich ihr Gesicht vor Enttäuschung. »Ach, du bist es, Evelyn. Was machst du hier?« 

			»Ich habe sie angerufen«, sagte Margot. 

			Abigail schüttelte den Kopf. »Du hättest Evelyn nicht damit belästigen dürfen. Sie hat schon genug mit sich selbst zu tun, da kann sie sich nicht auch noch um meine Probleme kümmern.« 

			Ich setzte mich auf einen Stuhl. »Sei doch nicht albern. Ich bin froh, dass Margot mich angerufen hat. Was ist denn nun los? Ist Liza weg?« 

			Abigail tupfte sich die Augen mit einem feuchten Papiertaschentuch. »Wir hatten einen entsetzlichen Streit. Ich wusste ja, dass sie sich über etwas aufgeregt hat, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet. Die Sache nagte schon seit Jahren an ihr – lange bevor sie zu mir kam.« 

			Abigails Züge verzerrten sich, und sie begann leise zu weinen. Ich war erstaunt. Seit ich sie kannte, hatte sie sich nie eine Gefühlsäußerung erlaubt, die über eine sorgsam beherrschte Missbilligung hinausging. Und jetzt saß sie hier und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was auch immer zwischen Liza und Abigail vorgefallen war, es musste etwas Schlimmes gewesen sein. Anderenfalls hätte Abigail sich niemals so verwundbar gezeigt. 

			Die sonst so tatkräftige Margot stand am Tisch und wirkte genauso ratlos wie ich. Als ich sie fragend anblickte, zuckte sie nur mit den Schultern. 

			»Abigail«, sagte ich, »du weißt doch, wie gefühlsbetont Liza ist. Was auch immer zwischen euch vorgefallen sein mag, es ist sicher nur eine vorübergehende Missstimmung. Wenn ihr Zorn verraucht ist, kommt sie bestimmt zurück. Mach dir keine Sorgen.« 

			»Nein«, widersprach Abigail schniefend. »Das war nicht bloß eine kleine Kabbelei. Sie war rasend vor Wut. Ich habe ja schon einiges mit ihr erlebt, aber so war sie noch nie. Als sie zur Tür hinausrannte, wusste ich, dass sich nicht zurückkommen würde.« 

			Ich hatte, offen gestanden, keine Ahnung, was ich tun sollte. Vielleicht stimmte es, was Abigail sagte, vielleicht aber auch nicht. Doch selbst wenn Liza wirklich nicht wiederkommen wollte, ließ sich nichts daran ändern. Sie war eine erwachsene Frau und konnte selbst entscheiden, ob sie bei ihrer Tante leben wollte oder nicht. 

			»Ich verstehe ja, wie schwer das für dich ist«, sagte ich. »Aber Liza ist schließlich volljährig. Ich bin sicher, sie kommt wieder, sobald sie sich beruhigt hat. Und wenn nicht, ist es ihre eigene Entscheidung. Es ist immer schwer, ein Kind ziehen zu lassen, aber manchmal muss es eben sein.« 

			»Du verstehst das nicht«, wandte Abigail ein. »Liza kann hier nicht einfach weg. Nicht ohne die Erlaubnis des Richters. Sonst landet sie womöglich im Gefängnis.« 

			Margot machte große Augen. »Im Gefängnis? Du meinst, Liza ist auf Bewährung? Das wusste ich ja gar nicht.« Ich auch nicht. 

			Abigail biss sich auf die Lippe. Offensichtlich war sie unschlüssig, wie viel sie uns verraten sollte, und bedauerte bereits, dass sie mit der Wahrheit herausgeplatzt war. Endlich sagte sie langsam: »Nein, nicht direkt auf Bewährung. Es ist nur so, dass … nun ja … einige Monate nachdem ihre Mutter gestorben war, beging sie einen schweren Fehler. Und ich erklärte mich bereit, die Verantwortung für sie zu übernehmen. Das heißt, genau genommen übertrug mir der Richter die Verantwortung für sie. Zuerst wollte ich nicht. Vor dem Tag, als ich sie dort im Zimmer von Richter Gulden traf, hatte ich sie praktisch noch nie gesehen. Wenn ich mich hätte drücken können, dann hätte ich es getan. Aber jetzt … ist alles anders. Versteht ihr?« 

			Margot und ich blickten einander an. Wir verstanden gar nichts. Margot nahm sich ebenfalls einen Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Am besten, du erzählst es uns von Anfang an«, sagte sie mit sanfter Stimme. 

			Abigail musste schlucken. Ich sah, wie schwer es ihr fiel. Abigail war es gewohnt, sich nur auf sich selbst zu verlassen, und bis zu diesem Augenblick war sie damit auch hervorragend gefahren. 

			Abigail hatte so viele bewundernswerte Eigenschaften. Sie war überaus tüchtig – intelligent, belesen, gut gekleidet, gesellschaftlich gewandt und findig, wenn es darum ging, Probleme zu lösen. Und im Laufe der letzten Monate hatte sie sich in einer Weise weiterentwickelt, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Sie war jetzt großzügiger, sensibler für die Bedürfnisse anderer und infolgedessen, wie es mir schien, auch glücklicher. Dennoch fehlte ihr noch eine wichtige Eigenschaft: die Fähigkeit zu vertrauen. Das fiel ihr offensichtlich immer noch schwer. Was war geschehen, das sie anderen gegenüber so misstrauisch gemacht hatte? Warum wechselte sie so prompt und geschickt das Thema, sobald ich auch nur die unverfänglichste Frage über ihre Vergangenheit stellte? Selbst nach all den Monaten, in denen sie mit uns gearbeitet und Woche für Woche beim Quilten neben uns gesessen hatte, war sie noch immer nicht bereit, sich Margot oder mir anzuvertrauen. Normalerweise gelang es ihr, ihre Gefühle sorgfältig zu verbergen, doch heute schien sie hin- und hergerissen zu sein. Konnte sie uns vertrauen? Sollte sie es denn tun? Sie war sich noch immer nicht sicher. 

			Ich beugte mich zu ihr und nahm ihre Hände. »Ist schon gut«, sagte ich leise. »Du kannst es uns erzählen. Wir sind doch Freundinnen, oder etwa nicht?« 

			Sie hob den Blick und sah mich lange und forschend an. Dann holte sie tief Luft und antwortete, zögernd zuerst, doch dann mit mehr Überzeugung: »Ja … ja, ich glaube, das sind wir.« 

			Im Norden Connecticuts sind die Wintertage kurz, und als Abigail schließlich am Ende ihrer Geschichte angelangt war, brach bereits die Dunkelheit herein. 

			Als sie zu erzählen begann, war ich entschlossen, mir meine Empfindungen nicht anmerken zu lassen, damit sich Abigail nicht gehemmt fühlte, doch es fiel mir nicht leicht. Zwar verriet sie uns nicht, was seinerzeit zu dem Zerwürfnis geführt hatte, doch sie sprach über ihr Verhältnis zu ihrer verstorbenen Schwester und damit auch zu Liza. Kein Wunder, dass Liza ihrer Tante so feindselig gegenüberstand. Dann berichtete Abigail, wie Susan an Brustkrebs gestorben war. Es war erschreckend. Als sie das Thema anschnitt, schaute Abigail mich besorgt an, um zu sehen, wie ich es aufnahm. Mit einiger Anstrengung bat ich sie weiterzusprechen. Hier ging es ja schließlich nicht um mich, sagte ich mir, sondern um Liza und Abigail. 

			Auf eine merkwürdige Art und Weise erleichterte mich diese Erkenntnis. Nachdem sich alle seit so vielen Wochen und Monaten um mich bemüht, sich um meine Bedürfnisse, meine Gesundheit, meine Ängste gesorgt hatten, erschien es mir … nun ja, nicht gerade angenehm, doch irgendwie richtig, dass ich mir jetzt Gedanken um jemand anderen machte. »Erzähl weiter«, sagte ich auf Abigails besorgten Blick hin. »Es ist schon in Ordnung. Was passierte dann?« 

			Sie berichtete uns, wie das Gericht Liza in ihre Obhut gegeben hatte, über die wachsende Spannung zwischen den beiden Frauen seit dem Tag, als ich meine bevorstehende Mastektomie erwähnt hatte, und schließlich von ihrer Auseinandersetzung. Es tat mir in der Seele weh, als ich hörte, was Liza ihrer Tante alles an den Kopf geworfen hatte. 

			Lizas Gesellschaft war nicht immer erfreulich – das Mädchen konnte sogar ausgesprochen unangenehm sein –, dennoch war sie nicht absichtlich grausam. Mir war immer klar gewesen, dass der Tod ihrer Mutter sie sehr getroffen hatte, doch wie stark sie darunter litt, hätte ich mir nicht träumen lassen. Wie schlimm musste es für sie sein, dass ich an derselben Krankheit litt, an der vor nicht allzu langer Zeit ihre eigene Mutter gestorben war. Viele Leute an Lizas Stelle wären mir aus dem Weg gegangen, doch nicht Liza. Sie hatte versucht, mir auf jede erdenkliche Art zu helfen, auch wenn es ihr bestimmt schwergefallen war. Besonders, als Abigail ihre Beziehungen spielen ließ, um mir die ärztliche Behandlung zu verschaffen, die, Lizas Ansicht nach, ihrer Mutter vielleicht das Leben gerettet hätte. Abigail berichtete uns, dass Susans Krebs erst in einem weit fortgeschrittenen Stadium entdeckt worden war, als kein Arzt mehr etwas für sie tun konnte. Dennoch konnte man es Liza nicht verdenken, dass sie sich an jeden Strohhalm geklammert und auf ein Wunder gehofft hatte, das ihre Mutter retten würde. Und dass sie es jemandem anlasten musste, als dieses Wunder nicht eintrat. Da bot sich Abigail als Sündenbock geradezu an. 

			Das arme Mädchen. Sie war viel netter, als ich jemals gedacht hätte, und viel stärker. Doch selbst ein starker Mensch brach irgendwann unter der Last seines geheimen Kummers zusammen. Als sie erfuhr, dass meine erste OP nicht erfolgreich gewesen war und der Krebs ihr möglicherweise erneut jemanden rauben würde, der ihr nahestand, kamen alle Angst und Trauer, die sie so mühsam verdrängt hatte, an die Oberfläche. Gott allein wusste, was Liza durchmachte. 

			Abigail erging es nicht viel besser. Wie gesagt gab es vieles, was ich an Abigail bewunderte, ohne jedoch blind für ihre Fehler zu sein. Das dachte ich zumindest. Doch als ich von dem Bruch zwischen ihr und ihrer Schwester hörte und sie unter Tränen eingestand, dass sie Susan noch nicht einmal beigestanden hatte, nachdem sie von deren Erkrankung erfuhr, war ich geschockt. Sicher, sie hatte die Behandlung ihrer Schwester bezahlt, sich regelmäßig von ihrem Anwalt Franklin Spaulding über das Wohlergehen von Susan und Liza Bericht erstatten lassen und finanziell – und später auch persönlich – die Verantwortung für Liza übernommen. Aber dennoch! 

			Für jemanden wie Abigail war es das Einfachste auf der Welt, einen Scheck auszustellen. Als würde man einem Bettler eine Münze zuwerfen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen – eher aus dem Bestreben heraus, sich ein gutes Gewissen zu erkaufen, als aus echtem Mitgefühl. Wie brachte sie es nur fertig, die Gefühle ihrer Nichte derart zu missachten? Wie konnte sie nur so kaltherzig sein, wo sie doch Lizas Geschichte kannte? 

			In diesem Augenblick hätte ich ihr am liebsten eine heruntergehauen. Doch als ich sie so ansah, wie sie gebeugt dasaß und weinte, weil es ihr so schrecklich schwerfiel, ihre Fehler Fremden gegenüber einzugestehen, war meine Wut verraucht. Es stimmte wirklich. Die Abigail Burgess Wynne, die jetzt neben mir saß, war nicht mehr dieselbe Frau, die man vor vielen Monaten in meinen Laden geschleift hatte. Irgendwann im Laufe der Zeit hatte sie sich verändert. Oder zumindest hatte sie damit begonnen. Ich hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass irgendwo unter dieser harten, stolzen Schale eine sanftere Abigail ans Licht drängte. Jetzt war sie offenbar zum Vorschein gekommen. So schmerzhaft die gegenwärtige Krise auch sein mochte, vielleicht war Abigails Erkenntnis, wie viel Kummer sie anderen bereitet hatte, das einzige Mittel, um die verhärtete Schale zu zertrümmern und die wahre Abigail – und mit ihr auch Liza – zu befreien. Das würde die Zeit erweisen. 

			»Ich rannte so schnell ich konnte«, schniefte Abigail betrübt, »aber sie war schon fort. Da beschloss ich, Margot anzurufen. Aber dich wollte ich damit nicht belasten, Evelyn. Du hast schon genug Sorgen.« 

			Margot sprach das aus, was ich dachte: »Aber natürlich musste ich Evelyn benachrichtigen. Sie mag dich doch genauso gern wie ich. Und wir alle mögen Liza.« 

			»Ich weiß«, nickte Abigail und fügte leise hinzu: »Ich auch. 

			Ich bin bisher nicht besonders gut zu ihr gewesen, aber ich mag sie trotzdem. Wenn sie nur wieder nach Hause kommt, dann würde mir schon etwas einfallen, wie ich sie davon überzeugen kann.« 

			Ich war froh über eine Spur der alten Entschlossenheit in Abigails Stimme. Wenn sich Abigail etwas vorgenommen hatte, dann schaffte sie es auch. Auch wenn das unser vordringliches Problem nicht löste, wie Abigail sehr wohl wusste. 

			»Aber was ist, wenn sie nicht wiederkommt? Ich mache mir solche Sorgen um sie. Wenn nun Richter Gulden anruft und sich nach ihr erkundigt, oder wenn sie wieder Dummheiten macht und von der Polizei geschnappt wird? Dann wandert sie ins Gefängnis. Beim letzten Mal konnte ich ihr mit meinen Beziehungen helfen, doch noch einmal wäre der Richter bestimmt nicht so nachsichtig. Es wird schon dunkel, und außerdem ist es kalt. Sie ist so schnell weggelaufen, dass sie sogar ihre Handtasche vergessen hat. Bestimmt hat sie nicht einmal Geld dabei.« Abigail ließ den Kopf in die Hände sinken. 

			»Das ist alles meine Schuld«, sagte sie mindestens zum zehnten Mal an diesem Nachmittag. »Ich habe mich abscheulich benommen. Wenn ich mir doch bloß die Zeit genommen hätte, mit ihr zu reden und ihr alles zu erklären. Als sie von hier weglief, war sie völlig aufgelöst. Was ist, wenn sie nun etwas Verrücktes anstellt?«, fügte Abigail hinzu, und ich wusste, dass sie nicht etwas vergleichsweise Harmloses wie einen Ladendiebstahl meinte, der eigentlich ein Hilfe-schrei gewesen war. Abigail befürchtete, Liza könnte in ihrer Verzweiflung etwas Unwiderrufliches tun. »Und wenn sie nun …« 

			»Nein«, erwiderte ich entschieden und stand auf. »Das würde Liza nicht tun. Niemals.« 

			Ich griff nach meiner Handtasche und den Autoschlüsseln, die ich auf die Arbeitsplatte gelegt hatte. »Los, gehen wir.« 

			»Wohin?«, fragte Abigail. Mit großen Augen sah sie zu, wie ich mir die Jacke anzog. »Evelyn, wir können nicht zur Polizei gehen und Liza als vermisst melden! Ich habe dir doch gesagt, wenn sie es herausbekommen, muss sie ins Gefängnis.« 

			»Ich weiß«, erwiderte ich. »Wir müssen sie finden. Sie ist zu Fuß und hat kein Geld dabei. So kommt sie nicht weit.« 

			Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu und schlug vor: »Margot, du und Abigail, ihr geht zusammen los. Fangt im Ostteil der Stadt an, ich nehme die Westseite. Wenn wir uns aufteilen, schaffen wir mehr.« 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Wie Evelyn vorgeschlagen hatte, begannen Margot und ich im Osten der Stadt mit der Suche. Wir saßen sehr beengt in ihrem Volkswagen, doch ich war froh, dass Margot uns chauffierte. Mit zunehmendem Alter fuhr ich nicht mehr gern in der Dämmerung. Außerdem hätte ich mich, verzweifelt, wie ich war, vermutlich nicht richtig aufs Fahren konzentrieren können. Daher war es wahrscheinlich so am besten. Da Margot noch nicht lange in New Bern lebte, musste ich sie dirigieren. Wir bildeten ein gutes Team. 

			Margot sprach mir Mut zu. Wie Evelyn war auch sie sicher, dass wir Liza, die Hals über Kopf und ohne Geld weggelaufen war, bald finden würden. Immerhin war sie erst wenige Stunden fort, und bei der Kälte und dem Schnee kam sie bestimmt nicht schnell voran. Daher konnte es durchaus sein, dass sie sich noch in einem Umkreis von weniger als zehn Kilometern aufhielt. Hoch aufgerichtet saß ich da und hielt auf Straßen und Bürgersteigen Ausschau nach Liza. Hin und wieder sagte ich Margot, wie sie fahren sollte, und lauerte zugleich auf das Klingeln ihres Handys. Evelyn und Margot hatten vereinbart, dass sie einander sofort anrufen wollten, sobald eine von ihnen Liza entdeckt hatte. 

			Doch als die Minuten zu Stunden wurden und die Abenddämmerung in die Nacht überging, ohne dass wir eine Spur von ihr gefunden oder eine Nachricht von Evelyn erhalten hätten, wurde ich immer verzweifelter. 

			»Es ist schon zu dunkel. Sie trägt diese schwarze Jacke, die sie so mag, und natürlich ihre schwarzen Jeans und die schauderhaften schwarzen Stiefel. Wir könnten glatt an ihr vorbeifahren, ohne sie zu sehen.« 

			»Wir würden sie im Scheinwerferlicht erkennen«, versicherte Margot mir. »Bei den Schneewehen überall kann sie sich nicht weit von der Straße entfernen. Nun komm schon, Abigail, sei ein bisschen optimistischer! Wir werden sie finden, und zwar bald. Und wenn nicht wir, dann Evelyn. Du wirst schon sehen.« 

			Margot klang sehr zuversichtlich, aber ich war nicht davon überzeugt, dass sie selbst daran glaubte. Eine ganze Zeit lang fuhren wir schweigend dahin. Mir knurrte der Magen. Die Zeit fürs Abendessen war schon vorüber, und mir fiel plötzlich ein, dass ich noch nicht einmal etwas zu Mittag gegessen hatte. Doch ich sagte nichts. Mir ging es jetzt nur darum, Liza zu finden. Ich blickte auf die Uhr: Es war schon fast neun. 

			»Wo kann sie nur sein? Ach, Margot, es ist alles meine Schuld. Wir werden sie nicht finden, und selbst wenn, wird sie mir ganz bestimmt im Leben nicht verzeihen.« 

			Für einen Augenblick löste Margot den Blick von der Straße und sah mich an. Als ich das Mitgefühl in ihren Augen sah, wurde mir noch elender zumute. Ich hatte ihr Mitleid nicht verdient. 

			»Sag so etwas nicht, Abigail. Ja, es stimmt schon, du hast ein paar schwere Fehler gemacht, aber schließlich bist du auch nur ein Mensch. Wenn du Liza sagst, wie aufrichtig leid es dir tut, und ihr dein Verhalten erklärst, wird sie dir verzeihen.« 

			»Wie könnte sie? Ich habe sie im Stich gelassen und, was noch schlimmer ist, Susan ebenfalls. Meine eigene Schwester.« Ich seufzte. »Wie kann ich da erwarten, dass Liza mir verzeiht? Ich habe ihrer Mutter ja auch nicht verziehen. Susan hat mir so wehgetan, dass ich es ihr nie vergeben konnte. 

			Du gehst doch oft in die Kirche, nicht wahr, Margot?«, setzte ich hinzu. »Schon seit du ein kleines Mädchen warst?« 

			Als sie nickte, fuhr ich fort: »Ich war auch immer ein Mitglied der Kirchengemeinde, stellte Schecks für sie aus und ließ mich hin und wieder beim Gottesdienst sehen. Doch ich ging nicht regelmäßig zur Kirche. Bis vor Kurzem. Vor ein paar Wochen hielt der Pfarrer eine Predigt über das Vaterunser, genauer gesagt über die Stelle, wo es heißt ›und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern‹.« Ich wartete auf eine Bemerkung Margots, doch sie lauschte schweigend, den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet. 

			»Wenn man hört, dass einem nur vergeben wird, sofern man auch selbst bereit ist zu vergeben …« Da ich kein Taschentuch bei mir hatte, wischte ich mir die Augen mit dem Ärmel ab. Ich musste an den Tag denken, als ich zu Susan gesagt hatte, dass ich ihr niemals verzeihen würde und sie nie wieder sehen wollte. 

			»Und jetzt ist es zu spät«, flüsterte ich bei mir selbst. »Sie ist nicht mehr da. Es ist zu spät.« 

			»Nein, das ist es nicht«, sagte Margot. »Es ist niemals zu spät, einem anderen Menschen zu verzeihen, ebenso wie es nie zu spät ist, um Verzeihung zu bitten.« 

			Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Das war lieb von Margot und gut gemeint, und ich bewunderte sie für ihre echte Gläubigkeit. Genau genommen war ihr starker Glaube sogar der Grund dafür, dass ich wieder öfter in die Kirche ging. Sie war immer so glücklich und gelassen, selbst wenn nicht alles gut lief, und ich hoffte, ein wenig von dieser Haltung würde auf mich abfärben. Aber allmählich kam es mir so vor, als hätte sie sich im Fernsehen zu oft die Sonntagsshows dieser Prediger mit der Föhnfrisur und dem Südstaatenakzent angesehen. Meine Probleme lösten sich nicht dadurch, dass ich immer wieder das Vaterunser aufsagte und versprach, mich noch mehr anzustrengen. 

			»Das ist leicht gesagt, Margot, aber du verstehst es nicht. Was zwischen mir und meiner Schwester vorgefallen ist, war so unglaublich schlimm. Wirklich ganz schrecklich. Es war unverzeihlich, was Susan mir angetan hat. Aber ich habe es ihr heimgezahlt. Ich habe meine Drohung wahr gemacht, dass ich nie wieder etwas mit ihr zu tun haben wollte. Nicht einmal, als ich erfuhr, dass sie an Krebs sterben würde. Und das war noch viel unverzeihlicher.« 

			»Abigail, meine Mutter pflegte immer zu sagen, dass keine Grube auch nur annähernd so tief ist wie die Liebe und die Vergebung Gottes.« 

			Margot meinte es nur gut, aber insgeheim verdrehte ich die Augen angesichts dieser Binsenweisheit. Sicher, für Leute wie Margot und ihre Mutter, die vermutlich noch nicht einmal bei Rot über die Straße gehen würden, war das leicht gesagt. Sie konnten wohl kaum verstehen, worum es hier ging – Jahre um Jahre, geprägt von Egoismus, Verrat und Betrug. Und dabei dachte ich nicht nur an mich. Lügen und Doppelzüngigkeit hatten einen festen Platz in unserer Familiengeschichte. Dagegen wirkte Margots Familie bestimmt wie aus dem Bilderbuch, dachte ich seufzend. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sprach Margot weiter. 

			»Ich weiß ja nicht genau, was zwischen dir und deiner Schwester vorgefallen ist, Abigail, und das brauche ich auch nicht zu wissen. Wenn ich die ganze Geschichte kennen würde, käme ich vielleicht wirklich zu der Überzeugung, dass ihr beide unverzeihlich gehandelt habt, aber glücklicherweise brauche ich ja niemandem zu verzeihen. Hier geht es nicht um eine Angelegenheit zwischen dir und mir, und noch nicht einmal zwischen dir und Susan, sondern ausschließlich zwischen dir und Gott. Wenn wir uns gegen einen anderen Menschen versündigen, tun wir nicht nur ihm Unrecht, sondern – was noch viel schlimmer ist – auch Gott. Susan mag ja deinen Zorn verdient haben, Gott jedoch nie und nimmer.« 

			Sie hielt an einer Kreuzung an und blickte nach links und rechts. Dann sprach sie weiter, ohne den Blick von der Straße zu wenden: »Es ist doch so, dass wir alle irgendwann einmal im Leben in einer tiefen Grube sitzen. Manche schaffen es, wieder herauszuklettern, andere nicht. Diejenigen, die es schafften, hatten erkannt, dass sie Hilfe brauchten, ergriffen dankbar das rettende Seil und vertrauten darauf, dass es halten würde.« 

			Ich dachte einen Augenblick schweigend nach. Als ich Margot kennenlernte, war sie stets heiter und fröhlich gewesen. Ehrlich gesagt hatte ich sie nicht für besonders helle gehalten. Es ist mir peinlich, das zuzugeben, aber so war es nun einmal. Die meisten der klugen Intellektuellen, die ich kannte, waren mürrisch und missmutig und jammerten unablässig über den beklagenswerten Zustand der Welt und darüber, dass alles in unserem Land – von der politischen Diskussion bis hin zu den Musicals – immer dämlicher würde. Zu allem und jedem hatten sie eine Meinung, aber es kam nicht oft vor, dass einer von ihnen wirklich etwas tat, statt nur zu jammern. Ihrer Ansicht nach war die Welt schlecht und wurde immer noch schlechter, und jeder, der glaubte, dass man etwas daran ändern könnte, war ein Idiot. 

			Margot hingegen war ein Mensch, der bei einem anstehenden Problem immer sofort nach einer Lösung suchte. Und sie auch fand, wie ich häufig festgestellt hatte. Trotz ihres lieben Wesens und des mädchenhaften Kicherns war Margot ein sehr intelligenter Mensch. Meine griesgrämigen Philosophenfreunde dagegen, dieser Hoffnungslosigkeit verbreitende griechische Tragödienchor, hätten sich über Margots schlichte Worte nur lustig gemacht, doch auf die Frage, wie sie denn jemandem aus der Grube heraushelfen würden, wäre von ihnen mit Sicherheit nur ein nachdenkliches Kopfnicken gekommen und die scharfsinnige Bemerkung, dass es eine komplizierte Angelegenheit sei. Margot war eine kluge Frau, die, im Gegensatz zu mir, offenbar ihren Frieden gefunden hatte. Doch eine komplizierte Angelegenheit war es tatsächlich. 

			»Ich weiß ja, dass du es gut meinst, Margot, aber bei dir klingt es einfacher, als es ist. Die ganze Sache begann bereits vor Lizas Geburt. Selbst du warst damals noch nicht auf der Welt. Es ist alles schon so lange her, und seitdem ist so viel geschehen. Ich wüsste gar nicht mehr, wie ich anfangen sollte, es wieder gutzumachen.« 

			»Aber sicher weißt du es, Evelyn. Dein Pfarrer hat doch erklärt, womit man anfangen muss – mit Vergebung. Auch wenn sie nicht mehr lebt, kannst du Susan verzeihen. Und wenn das geschehen ist, kannst du Gott bitten, dass er dir verzeiht.« Sie lächelte mir flüchtig zu. »Und das wird er ganz sicher, Abigail.« 

			»Und Liza? Wird sie mir auch verzeihen?«, fragte ich. 

			»Das ist das Einzige, worauf du keinen Einfluss hast«, erwiderte Margot, kniff die Augen zusammen und blendete kurz auf, weil ein Wagen uns mit Fernlicht entgegenkam. »Vielleicht wird sie es, vielleicht auch nicht. Bei allem, was sie durchgemacht hat, besitzt Liza doch ein gutes Herz. Aber sicher sein kann man natürlich nie. Doch wenn du es nicht versuchst, wirst du es nie herausfinden.« 

			Ich war müde. Für einen Augenblick lehnte ich den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Margot hatte mir einiges zu denken gegeben. Konnte man sich in meinem Alter noch ändern, Dinge wiedergutmachen? Vielleicht. Doch all das war unwichtig, solange wir Liza nicht gefunden hatten. Wo konnte sie nur sein? 

			Mit geschlossenen Augen sprach ich ein stummes Gebet. 

			Gott, ich weiß, es gibt keinen Grund, warum Du mich heute Abend anhören solltest. Schließlich habe ich Dir in den letzten zweiundsechzig Jahren auch nicht besonders aufmerksam zugehört. Darum komme ich mir beinahe wie eine Heuchlerin vor, weil ich mich nach so langer Zeit an Dich wende. Ich könnte es Dir nicht verdenken, wenn Du mich links liegen lassen würdest, aber ich bete darum, dass Du es nicht tust. Margot sagt, ich muss zuerst Susan verzeihen, damit Du mir vergeben kannst, und das will ich auch tun. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob mir das ohne Deine Hilfe gelingt. Bitte, lieber Gott, hilf mir. Ich dachte immer, ich wäre so stark, doch das hier schaffe ich nicht allein, und ich will es auch nicht mehr. Hilf mir. 

			Und Gott, wegen Liza – ich mache mir solche Sorgen um sie, weil wir sie nicht finden können. Ich weiß ja nicht viel über Dich, Gott, aber ich bin sicher, Du weißt, wo sie ist. Bitte hilf mir, sie zu finden. Zeige ihr den Weg nach Hause und mach, dass sie mir verzeiht. Amen. 

			Im gleichen Augenblick, als ich im Stillen »Amen« sagte, piepste Margots Handy. Ich riss die Augen auf und drehte mich zu Margot um, die gerade das Telefon aufklappte und ans Ohr hielt. 

			Es ist Evelyn! Gott hat mein Gebet erhört und sie Liza finden lassen! 

			Ich blickte Margot mit hochgezogenen Brauen an und formte mit den Lippen die stumme Frage: »Evelyn?« Sie war es tatsächlich, wie Margot grinsend und mit einem kurzen Kopfnicken bestätigte. 

			»Hallo, Evelyn, wo bist du? Hast du sie gefunden?« Margots erwartungsvolles Lächeln erstarb. »Oh. Nein, wir auch nicht. Nein, keine Spur.« Sie lauschte ein paar Sekunden. »Ich auch. Da draußen ist es so kalt. Ich mache mir Sorgen. Es bleibt uns wirklich nichts anderes übrig.« Abermals ein kurzes Schweigen und ein rascher Blick in meine Richtung. 

			»Sie sitzt hier neben mir. Gut, warte mal eben.« Mit den Worten: »Hier. Sie will dich etwas fragen«, reichte Margot mir ihr Telefon. 
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			Evelyn Dixon 

			Nachdem ich auf der Suche nach Liza stundenlang durch die ganze Stadt gekurvt war, dachte ich, es wäre jetzt an der Zeit, an weniger wahrscheinlichen Orten zu suchen. Daraufhin rief ich Margot und Abigail an. 

			Obwohl ich wusste, dass ich damit ein paar wunde Punkte berührte, stellte ich Abigail einige Fragen über Susan und Liza – ihr gemeinsames Leben und die Umstände von Susans Tod. Mir war eingefallen, dass Liza vielleicht zu dem Haus gegangen sein könnte, in dem sie mit ihrer Mutter gewohnt hatte, oder zu einem anderen erinnerungsträchtigen Ort. Es war nur eine vage Idee, doch ich musste schließlich etwas unternehmen, und zwar schnell. 

			Wir hatten Abigail nichts davon gesagt, doch Margot und ich waren uns einig, dass Abigail ihre Nichte als vermisst melden musste, wenn wir Liza nicht bis morgen früh gefunden hätten. Auch wir wollten nicht, dass Liza vor Gericht erscheinen musste, doch da sie bei dieser bitteren Kälte ohne Geld unterwegs war, würde uns wohl nichts anderes übrig bleiben. 

			Nachdem wir miteinander gesprochen hatten, übergab Abigail das Handy an Margot. 

			»Margot? Ich fahre rüber nach Stamford. Vielleicht will Liza wieder nach Hause. Zu Fuß ist es zu weit, aber eventuell hatte sie noch ein bisschen Kleingeld in der Tasche und nahm den Zug. Vielleicht hat sie sogar versucht, per Anhalter zu fahren.« 

			»Oh nein, hoffentlich nicht! Da weiß man doch nie, wer …« Margot, die sich vermutlich daran erinnerte, wer neben ihr saß, ließ den Satz unvollendet, um Abigail nicht zu beunruhigen. »Aber jedenfalls hört sich deine Idee gut an. Und was, meinst du, sollen wir tun?« 

			»Fahrt am besten weiter durch die Stadt. Vielleicht ist sie ja doch dort unterwegs, und wir haben sie nur übersehen. Zwischendurch könntet ihr bei Abigail zu Hause nachsehen, ob Liza wieder da ist. Möglicherweise hat sie sich ja beruhigt und ist wieder zurückgekommen.« 

			»Gut. Warst du schon am Laden? Vielleicht ist sie dort.« 

			»Gute Idee. Du hast doch auch einen Schlüssel, nicht? Dann fahr doch bitte dort vorbei und sieh nach. Ich mache mich jetzt in Richtung Süden auf.« 

			»Kein Problem. Abigail und ich fahren sofort hin. Ich lasse mein Handy an. Melde dich, wenn du sie gefunden hast.« 

			»Mache ich. Und du auch. Danke, Margot.« 

			Es hatte wieder zu schneien begonnen, und die Straßenverhältnisse waren miserabel. Erst weit nach Mitternacht kam ich zu der Adresse, die Abigail mir gegeben hatte. In diesem Haus hatte Liza mit ihrer Mutter gewohnt. Den ganzen Weg über hatte ich gebetet, dass Liza auf der Schwelle ihres ehemaligen Zuhauses sitzen möge, doch sie war nicht dort. Also fuhr ich durch das Viertel und danach in Richtung Stadtzentrum, wo Lizas alte Schule lag und das Krankenhaus, in dem Susan nach Abigails Aussage gestorben war, doch von Liza war weit und breit nichts zu sehen. 

			Schließlich rief ich die anderen an, und wir beschlossen, es für heute Nacht gut sein zu lassen. Margot wollte mit zu Abigail nach Hause fahren und dort übernachten. Wir hofften noch immer, dass Liza von selbst wieder auftauchen würde. Ich wollte zu mir nach Hause und zusehen, dass ich ein paar Stunden Schlaf bekam, bevor ich morgen früh um halb acht wieder bei Abigail erscheinen würde. Falls Liza dann immer noch nicht wieder da war, mussten wir uns überlegen, die Polizei einzuschalten. 

			Auf meinem Rückweg nach New Bern schneite es noch stärker. Unablässig und eintönig wirbelten die dicken Schneeflocken gegen meine Windschutzscheibe, bis ich mir vorkam wie gefangen auf einem endlosen Laufband inmitten einer sich drehenden Kulisse aus Schnee. So schnell ich auch fuhr, ich schien dennoch nicht vom Fleck zu kommen. Ich war so müde, dass ich mich mit ganzer Kraft darauf konzentrieren musste, den Wagen durch das dichte Schneetreiben zu steuern. Etwa fünfzehn Kilometer vor meinem Ziel ließ der Schneesturm nach, und meine Gedanken kehrten zu Liza zurück. Wo mochte sie nur sein? 

			Ich überlegte noch einmal, welche Orte sonst noch infrage kämen, doch mir fiel nichts mehr ein. Mir war bewusst, dass ich alles Menschenmögliche getan hatte, und mein erschöpfter Körper sehnte sich nach Ruhe und ein paar Stunden Schlaf. Doch mein Geist war nach wie vor unruhig. 

			Es ist einfach so frustrierend, dachte ich. Da habe ich nun die halbe Nacht damit verbracht, nach Liza zu suchen, bin durch den ganzen Staat gefahren, und jetzt stecke ich in einer Sackgasse. 

			Eine Sackgasse. 

			Das war es! Die Ausfahrt nach New Bern tauchte auf, doch ich trat aufs Gaspedal und raste daran vorbei, in Richtung Norden nach Winthrop, einem verschlafenen Nest wenige Meilen vor der Grenze nach Massachusetts. Ich war noch nie dort gewesen, dennoch war ich mir ganz sicher: Wenn ich Winthrop fand, würde ich auch Liza finden. 

			Die Tore standen offen, doch der Wind hatte hohe Schneewehen aufgetürmt, und da ich nicht riskieren wollte, auf der ungeräumten Straße stecken zu bleiben, stellte ich den Wagen vor dem Friedhof ab. 

			Beim Aussteigen bemerkte ich, dass der Schnee nicht so unberührt war, wie es den Anschein gehabt hatte. Jemand hatte einen Pfad getreten, durch die Eingangstore des Friedhofs und den Hauptweg entlang, vorbei an den alten, halb verfallenen Grabsteinen, die mit der Zeit so verwittert waren, dass man die Inschriften nicht mehr lesen konnte. Nur dass diejenigen, die hier ruhten, einst die »geliebten …« von jemandem gewesen waren, ließ sich noch erkennen. 

			Ich folgte den Fußstapfen durch eine Gruppe von Tannen, auf deren Zweigen der Schnee im ersten Morgenlicht glitzerte, und gelangte in die neueren Bereiche des Friedhofs, wo diejenigen, die im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert gelebt hatten, die Auferstehung erwarteten. Schließlich kam ich zu einem etwas abgelegenen Platz, wo, umgeben von einem niedrigen schmiedeeisernen Zaun, eine Gruft aus grauem Marmor stand. Sie trug die Inschrift »Burgess«. 

			Vor der Gruft stand Liza, ganz in Schwarz gekleidet und mit gesenktem Kopf. Da der Schnee meine Schritte dämpfte, hörte sie mich nicht kommen. 

			»Liza?« Das kleine Tor quietschte, als ich es öffnete und an die Grabstätte der Familie Burgess trat. 

			Liza drehte sich um. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet und hatten dunkle Ringe. Sie fragte nicht, wie ich sie gefunden hatte. 

			»Ist alles in Ordnung, mein Schatz? Du musst doch halb erfroren sein. Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht, besonders Abigail.« 

			»Sicher.« In ihrem Ton schwang nichts von dem Sarkasmus und der Überheblichkeit mit, die Liza ihrer Tante gegenüber so oft an den Tag legte. Stattdessen klang ihre Stimme leer und verzweifelt, was mich noch stärker beunruhigte. Ich stellte mich neben sie und las die Inschrift auf dem Stein. 

			SUSAN KATHERINE BURGESS 
GEBOREN 26. JUNI 1950 
GESTORBEN 20. SEPTEMBER 2005 

			Auf Susans Grab stand nicht, dass sie eine geliebte Mutter gewesen war, doch das konnte man in den Augen ihrer Tochter lesen. Wie sie ihre Mutter vermisste! Ich legte Liza den Arm um die Taille. Sie hielt die Augen unverwandt auf das Grabmal gerichtet, doch ich spürte, wie sich ihr Körper ein wenig entspannte, als sie sich gegen mich lehnte. 

			»Erzähl mir von ihr.« 

			»Sie war meine Mutter«, erwiderte Liza einfach. »Sie kümmerte sich um mich. Sie achtete darauf, dass ich meine Hausaufgaben machte und mein Zimmer aufräumte. Immer wieder sagte sie mir, dass sie mich liebte, und wenn ich etwas ausgefressen hatte, schrie sie mich an. Normalerweise hatte ich es verdient, und deshalb machte ich mir nicht viel daraus. Sie arbeitete wirklich hart, weil ich keinen Vater hatte. Ich meine … natürlich habe ich einen Vater, aber der ist schon vor meiner Geburt abgehauen.« Liza zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht einmal, wer es ist. Mom musste alle Rechnungen selbst bezahlen, und manchmal war sie wirklich erschöpft. Doch der Sonntag gehörte nur uns beiden. Nach dem Aufstehen machte sie ein großes Frühstück, Pfannkuchen oder Waffeln oder so was, und dann unternahmen wir etwas zusammen. Irgendetwas, das nicht viel kostete, wie ein Spaziergang im Park, ein Schaufensterbummel oder ein Konzert mit freiem Eintritt, von dem sie gelesen hatte.« 

			Bei der Erinnerung daran musste Liza lächeln. »Manche von diesen Konzerten waren ziemlich gruselig. Einmal, im Februar, als das Wetter kalt und scheußlich war, fand Mom in der Zeitung nichts weiter als ein Akkordeonkonzert in der Moose Lodge. Warst du schon mal bei einem Akkordeonkonzert?« Ich schüttelte den Kopf. »Na, da hast du auch nichts verpasst. Und es nahm einfach kein Ende! Mom schnitt die ganze Zeit über alberne Grimassen und tat so, als wollte sie jeden Augenblick aufspringen und Polka tanzen oder so was. Ich musste mir das Lachen verkneifen, bis ich fast daran erstickt wäre. So war Mum. Sie konnte aus allem einen Spaß machen.« 

			»Sie war bestimmt eine wunderbare Mutter. Du hattest Glück.« 

			»Ja, ich hatte Glück«, flüsterte Liza. »Eine Zeit lang jedenfalls. Sie war der einzige Mensch, auf den ich mich immer verlassen konnte. Zumindest glaubte ich das, aber dann …« Sie starrte auf das Grabmal, und eine Träne quoll aus ihrem Augenwinkel. »Jetzt habe ich niemanden mehr.« 

			»Niemanden wie deine Mutter. Das wird es nie wieder geben, aber du bist nicht so allein, wie du denkst, Liza. Es gibt eine Menge Leute, denen du viel bedeutest. Margot und mich. Und deine Tante Abigail. Sie hängt mehr an dir, als du weißt.« 

			Liza verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Sie hängt nicht im Geringsten an mir. Sie zieht eine Show ab, aber in Wirklichkeit interessiert sie sich nur für sich selbst.« 

			»Das stimmt nicht. Es ist ungerecht.« Endlich blickte Liza mich an, und ihre Augen blitzen. Sie wollte widersprechen, doch ich ließ sich nicht zu Wort kommen. »Hör mir zu. Ich weiß, dass es nicht immer einfach war, mit ihr zu leben, doch sie hat sich geändert. Wie sie dich und deine Mutter behandelt hat, war wirklich … nun ja, schändlich. Ich weiß das, weil sie es mir selbst erzählt und genau dieses Wort benutzt hat.« 

			Liza runzelte die Stirn. Sie konnte noch gar nicht glauben, was sie da eben gehört hatte. »Sie hat dir von Mom erzählt? Und von mir? Und warum ich bei ihr wohne?« 

			Ich nickte. »Das hat sie mir alles erzählt.« Liza errötete. Vermutlich schämte sie sich, weil ich wusste, dass sie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. 

			»Mach dir deswegen keine Gedanken, Liza. Ich denke darum nicht schlechter von dir. Was du getan hast, war nicht recht, aber manchmal, wenn ein Mensch großen Kummer mit sich herumschleppt und sehr leidet, dann tut er Dinge, die er sonst nicht tun würde. Das heißt noch nicht, dass er ein schlechter Mensch wäre, selbst wenn es manchmal so aussieht.« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. 

			»Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber Abigail hat sich wirklich verändert. Ihr ist klar geworden, was sie getan hat, und es tut ihr leid. Sie wünscht sich eine zweite Chance, damit sie alles zwischen euch wieder ins Reine bringen kann. Sie möchte, dass du nach Hause kommst.« 

			»Tatsächlich? Wie nett von ihr!« Liza stieß ein bitteres Lachen aus. »Das sieht ihr mal wieder ähnlich, was? Abigail will eine zweite Chance. Abigail will, dass ich nach Hause komme. Abigail, Abigail! Immer dreht sich alles um sie! Abigail will etwas, und dann müssen alle rennen und es ihr beschaffen. Aber diesmal nicht. Abigail tut es leid? Nun, mir tut es wahrhaftig auch leid, aber was sie will, kümmert mich einen Dreck! Und zurück gehe ich auch nicht!« Sie löste sich von mir, drehte sich um und ging zu dem kleinen Tor im Zaun, der das Familiengrab der Burgess umgab. Ich griff nach ihrem Arm. 

			»Liza! Warte eine Sekunde! Hier geht es nicht um Abigail, sondern um dich. Sie ist deine einzige lebende Verwandte, das letzte Bindeglied zu deiner Mutter. Ob du es einsiehst oder nicht, und ganz egal, ob es dir nun passt oder nicht, aber du brauchst Abigail.« 

			»Nein, tue ich nicht!«, rief Liza, fuhr herum und blickte mich an. Tränen der Wut standen in ihren Augen. »Ich brauche niemanden. Man kann den Menschen nicht vertrauen! Sie enttäuschen einen immer! Immer lassen sie einen im Stich!« 

			Ich nickte. »Du hast recht, Liza. Das kenne ich gut. Manchmal verrät dich der Mensch, der dich eigentlich am meisten lieben sollte. Mein Mann hat mich verlassen. Nach achtundzwanzig Jahren fiel ihm ein, dass er mich nicht mehr liebt. Und das hat wehgetan, Liza. Es hat so wehgetan, dass ich mich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Ich wollte nie wieder verletzt werden. Für viele Monate brach ich alle Kontakte ab. Ich saß am Küchentisch und weinte und tat mir selber leid. Das dauerte eine ganze Zeit, doch endlich wurde mir klar, dass ich aufstehen und weitermachen musste. Ich musste es einfach tun, selbst auf die Gefahr hin, zu versagen oder erneut verletzt zu werden. Liza, alles, was das Leben lebenswert macht – Liebe finden, Träume entdecken und verwirklichen –, ist riskant, doch nichts davon können wir allein schaffen. Für diese Erkenntnis habe ich lange gebraucht, doch sie ist wahr.« Lizas Atem kam in kurzen, frostigen Stößen, und ihre Brust hob und senkte sich heftig, als sie versuchte, die Fassung zu bewahren. Ich trat einen Schritt auf sie zu. 

			»Ich glaube, das wird Abigail gerade bewusst. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber ich finde, du solltest mit nach Hause kommen und dich selbst davon überzeugen. Ihr seid euch sehr ähnlich, du und deine Tante Abigail. Und du bist in Gefahr, in die gleiche Falle zu tappen, in der sie seit vielen Jahren steckt. Du sonderst dich von allem ab, was im Leben wichtig ist – von der Familie und Freunden –, und nimmst dir damit selbst die Möglichkeit, Liebe und Glück zu finden. Und das alles nur aus Angst, verletzt zu werden. Du sagst, du hasst Abigail. Trotzdem bist du im Begriff, genau die gleichen Fehler zu machen wie sie. Komm mit mir zurück, Liza, und hör zu, was Abigail dir zu sagen hat. Nicht um ihretwillen, sondern um deinetwillen.« 

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte Liza. »Es tut so schrecklich weh.« Sie hob den Kopf und blickte über den schneebedeckten Friedhof, auf dem sich Reihe um Reihe die Grabsteine erstreckten. »Manchmal wünschte ich, es wäre alles vorbei.« 

			Ihre Augen blickten so müde und traurig. Es waren viel zu alte Augen für ein so junges Gesicht. Mir tat das Herz weh vor Mitleid. 

			»Ich weiß«, sagte ich. »So war mir auch schon zumute. Da wollte ich am liebsten aufgeben. Doch ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Denn dann hätte ich dich nie kennengelernt, und darauf hätte ich nur ungern verzichtet. Wir sind nicht fürs Alleinsein gemacht, Liza. Jeder Mensch braucht jemanden, den er mag und der ihn mag. Wir brauchen jemanden, mit dem wir alles teilen, mit dem wir lachen können und der uns anschreit, wenn wir etwas ausgefressen haben.« Lächelnd wischte ich Liza eine Träne von der kalten Wange. »Jemanden, mit dem wir in ein Akkordeonkonzert gehen können.« 

			Liza schniefte und brachte ein schiefes Lächeln zustande, bevor die Verzweiflung sie erneut überwältigte. Sie wandte das Gesicht ab und bedeckte es mit den Händen. »Evelyn, du bist so lieb zu mir. Du bist wie … du erinnerst mich so sehr an Mom.« 

			»Danke, Liza. Das ist vermutlich das netteste Kompliment, das ich jemals bekommen habe.« 

			»Ich weiß nicht, vielleicht hast du ja recht, und ich sollte wirklich zurückgehen und Abigail zumindest anhören. Aber versprichst du mir dafür etwas?« Sie blickte mich prüfend an, als wollte sie sichergehen, dass ich es auch ernst meinte. 

			»Ja, wenn ich kann«, erwiderte ich. 

			»Stirb nicht, Evelyn! Bitte! Ich habe dich so gern. Wirklich! Ich weiß, ich war in den letzten Wochen nicht immer besonders nett zu dir. Seit du uns von deiner Operation erzählt hast. Es ist nicht deine Schuld, aber manchmal komme ich nicht dagegen an. Dann werde ich so wütend auf dich. Und auch auf Abigail. Auf jeden. Es tut mir leid, Evelyn. Es tut mir so leid.« 

			»Das weiß ich, und ich kann dich verstehen. Das können wir alle.« 

			Liza schluckte schwer und nickte erleichtert. »Gut«, sagte sie. »Das ist gut. Nun denn!« Sie straffte die Schultern und machte einen Schritt, als wollte sie aufbrechen. 

			»Das geht nicht, Liza«, sagte ich. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht sterben werde. Solche Versprechen, die im Grund genommen Wünsche sind, geben nur Kinder. Und du bist kein Kind mehr, Liza. Du weißt, dass es Dinge gibt, die sich durch alles Wünschen nicht verhindern lassen. Und das hier gehört dazu.« 

			Liza ließ die Schultern erneut hängen. Sie schaute mich an, dann blickte sie wieder auf das Grab ihrer Mutter. »Ich weiß.« 

			Ich griff nach ihrer Hand. Sogar durch den Stoff ihrer schwarzen Handschuhe hindurch fühlten sich Lizas Finger eiskalt an. Ich legte beide Hände um ihre, um sie zu wärmen. »Ich will nicht sterben, Liza. Deine Mutter wollte auch nicht sterben. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie weiterleben wollte, um zu sehen, was für eine wundervolle junge Frau aus dir wird. Doch ihre Krankheit wurde einfach zu spät entdeckt. Das ist nicht gerecht, aber so war es nun einmal, und niemand hatte Schuld daran. Solche schlimmen Dinge passieren; wir können nichts daran ändern.« 

			»Ich weiß«, wiederholte sie traurig. 

			Ihre Miene wirkte erschöpft und resigniert. »Ich kann nur nicht verstehen, warum das Leben manchmal so ungerecht ist.« 

			»Ja, das versteht keiner auf der Welt.« Ich lächelte. »Aber eins kann ich dir versprechen. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, unternehmen, um diesen blöden Krebs zu besiegen und noch ein langes, schönes Leben zu haben. Wenn es nach mir geht, werde ich noch einen Quilt zu deiner Hochzeit nähen und zur Geburt deiner Kinder und Kindeskinder. Also gib mich bloß noch nicht auf, Liza. Ich bin eine Kämpfernatur!« 

			Ihre Mundwinkel zuckten leicht. »Das glaube ich gern.« 

			»Ist auch besser so; ich meine es nämlich ernst! Ich werde mit voller Kraft gegen diesen Krebs kämpfen – oder mit vollem Busen, wenn’s sein muss.« Angesichts meines misslungenen Scherzes verdrehte Liza die Augen, aber das störte mich nicht. Hauptsache, sie lächelte wieder. »Und dabei kann ich jede Hilfe gebrauchen. Verstehst du, was ich meine? Ich erwarte von dir, dass du mir die ganze Zeit über zur Seite stehst.« 

			»Das mache ich«, sagte sie und drückte meine Hand. 

			»Versprochen?« 

			»Versprochen.« 

			Im Auto drehte Liza die Heizung voll auf, bevor sie die Handschuhe auszog und ihre halb erfrorenen Hände in den warmen Luftstrom hielt. »Ist das angenehm!« 

			»Zieh die Stiefel auch aus«, riet ich ihr. »Auf dem Rücksitz liegt eine Wolldecke. Nimm sie und wickle deine Füße darin ein.« Folgsam zog sich Liza Stiefel und Strümpfe aus. Ihre Füße waren vor Kälte hochrot. 

			Ich schnalzte mit der Zunge. »Oje, sieh dir das an! Du hattest Glück, dass du dir keine Frostbeulen geholt hast. Wie bist du überhaupt nach Winthrop gekommen? Sag nicht, du bist den ganzen Weg gelaufen. Das sind doch mindestens dreißig Kilometer.« 

			Liza schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst ging ich in die Stadt. Ich wusste nicht so recht, wohin, doch plötzlich stand ich vor der Bücherei. Ich ging hinein, weil es dort warm war, und blieb, bis sie zumachten. Dann beschloss ich, per Anhalter hierherzufahren. Ein Typ in einem Pick-up hielt gleich an und nahm mich mit.« 

			Kein Wunder, Liza war schließlich bildhübsch. Trotz der klobigen Stiefel und der Winterjacke konnte sie mit ihrem Gesicht und ihrer Figur den Verkehr zum Erliegen bringen – was sie in diesem Fall ja auch getan hatte. »Liza«, schimpfte ich, »du bist einfach zu einem Fremden ins Auto gestiegen? Was hast du dir bloß dabei gedacht?« 

			Sie zuckte die Achseln und antwortete ein wenig kleinlaut: »Wahrscheinlich gar nichts, nehme ich an. Es war wohl nicht die beste Idee, die ich jemals hatte. Zuerst kam mir der Typ wirklich nett vor. Er fuhr mit mir bis nach Brighton; dann sagte er, er hätte Hunger, und fragte mich, ob ich was dagegen hätte, wenn wir an einem Imbiss hielten. Natürlich war ich einverstanden. Er wollte mein Essen bezahlen, aber das lehnte ich ab. Ich hatte noch sechs Dollar in der Tasche.« 

			»Das war klug von dir, ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Meine Mutter pflegte immer zu sagen: ›Lass dich nie zum Essen einladen‹, wenn du weißt, was ich meine.« Ich blickte Liza von der Seite an. 

			»Komisch«, erwiderte Liza mit hochgezogenen Augenbrauen. »Meine Mom hat das auch immer gesagt.« 

			»Siehst du, zwei Seelen, ein Gedanke.« 

			»Ja. Aber dieser Blödmann hatte von der Regel wohl noch nichts gehört. Als wir wieder im Auto saßen, wollte er mir komisch kommen.« 

			»Oh nein, Liza! Ist dir auch nichts passiert?« Mit einem leisen Lächeln schüttelte sie den Kopf. 

			»Was hast du gemacht?«, fragte ich weiter. 

			»Nicht viel. Ich habe bloß ganz langsam seine Hand von meinem Oberschenkel genommen, sie an meinen Mund gehoben und dann, so fest ich nur konnte, hineingebissen. Natürlich hat er mich mitten auf der Landstraße rausgeschmissen, sodass ich die letzten zehn Kilometer laufen musste. Aber das war mir der Spaß wert. Du hättest sein Gesicht sehen sollen.« Sie grinste jetzt von einem Ohr zum anderen. »Geschah ihm recht, dem miesen Typ.« 

			Ich presste die Hand auf den Mund, um nicht laut herauszulachen. Mir war klar, dass ich ihr eigentlich eine Standpauke halten sollte, weil sie sich derart in Gefahr gebracht hatte. Doch stattdessen stellte ich mir die Szene bildlich vor: Liza im Führerhaus des Pick-ups, wie sie mit zärtlichem Griff die Hand dieses Weiberhelden hochhebt und sie mit einem verführerischen Augenaufschlag an ihre Lippen führt. Die Blicke des Widerlings huschen zwischen der Straße und Lizas vollen Lippen hin und her, er kann sein Glück kaum fassen, und dann – zack! Liza hatte recht. Für diesen Anblick wäre auch ich bereitwillig zehn Kilometer gelaufen. Ich konnte nicht an mich halten und platzte heraus, und Liza stimmte in mein Gelächter ein. 

			Sie wird darüber hinwegkommen, dachte ich. Es wird nicht leicht werden, aber sie schafft es. 

			Sie war genauso robust wie ihre Tante, und dafür liebte ich sie. 

		

	


	
		
			28 

			Abigail Burgess Wynne 

			Liza schaute mich kaum an, als Evelyn sie nach Hause brachte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Augen bei meinem Anblick aufleuchten würden, doch ihre einsilbigen gemurmelten Antworten, als ich sie fragte, wie es ihr ginge und wo sie gewesen sei, und ihr sagte, wie leid mir das alles täte, waren nicht gerade ermutigend. Ich war froh, dass sie wohlbehalten zurück war, aber was hatte das alles für einen Sinn, wenn wir doch wieder in die alten Anfeindungen und Vorwürfe zurückfielen? 

			Ohne mich weiter zu beachten, erklärte sie Evelyn, sie sei müde und wolle sich ein bisschen hinlegen. Dann drückte sie Evelyn kurz und stapfte die Treppe hinauf. 

			Für uns alle war es eine lange Nacht gewesen. Ich brachte Margot und Evelyn zur Tür und dankte ihnen aufrichtig für alles, was sie für mich getan hatten. 

			Wenn sie nicht gewesen wären … Ich mochte gar nicht daran denken, wie böse es ohne ihre Hilfe hätte ausgehen können. Natürlich war es noch nicht vorbei. Liza war zwar wieder zu Hause, doch die Probleme zwischen uns bestanden weiter. 

			»Auf Wiedersehen!« Ich stand an der Tür und winkte Margot nach, als sie in ihr kleines Auto stieg und davonfuhr. »Und nochmals vielen Dank!« 

			Evelyn stand noch in der Eingangshalle und zog ihre Mütze und die Handschuhe an. »Tschüss, Abigail. Und schau nicht so bekümmert drein. Es wird schon alles wieder gut.« 

			»Woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Hast du ihren Blick gesehen, als sie hereinkam? Sie hasst mich.« 

			»Lass ihr ein wenig Zeit, Abigail. Sie ist müde und durchgefroren.« 

			Das stimmte, doch mir war aufgefallen, dass Evelyn mir nicht widersprochen hatte. »Es hat keinen Zweck«, fuhr ich fort. »Das Mädchen hasst mich eben. Ich brauche gar nicht zu versuchen, mich mit ihr zu versöhnen. Sie wird mir niemals verzeihen, das weiß ich. Sie ist eine Burgess, und die sind Spezialisten darin, nachtragend zu sein.« 

			»Ja, das habe ich auch schon bemerkt.« Evelyn gähnte. »Beruhige dich, Abigail. Liza ist erschöpft. Sie braucht ein bisschen Ruhe, und du auch. Leg dich eine Weile hin, und später, nach einem Schläfchen, habt ihr beide wieder einen klaren Kopf. Dann kannst du mit ihr reden.« 

			Ich bekam einen Schreck. »Mit ihr reden? Aber wie denn? Was soll ich denn sagen?« 

			Seufzend legte Evelyn den Kopf schief und blickte mich mit müden Augen an. Dann legte sie mir ihre behandschuhte Hand auf die Schulter. »Die Wahrheit, Abigail. Sag ihr einfach die Wahrheit. Nur so kann es gehen.« 

			Ich versuchte, Evelyns Rat zu befolgen und ein Nickerchen zu machen, doch zwei Stunden später lag ich noch immer hellwach unter dem blau-gelben Grandmother’s-Fan-Quilt, den Evelyn mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich sollte Liza die Wahrheit sagen, hatte mir Evelyn geraten. Aber was war die Wahrheit? So viele Jahre und Jahrzehnte meines Lebens hatte ich versucht, nicht an die Vergangenheit zu denken, dass ich es mir selbst nicht mehr recht hätte erklären können, geschweige denn Liza – diesem Kollateralschaden im Krieg zweier Schwestern, die einst unzertrennlich gewesen waren. 

			Vor mehr als vierzig Jahren, als ich in Lizas Alter war, hätte ich mir nie vorstellen können, dass jemals etwas zwischen meine Schwester und mich treten könnte. Wie hatte alles angefangen? Mit Susan? Mit David? Nein. Es begann früher. Viel früher. 

			Während der ersten sechs Jahre meines Lebens war ich ein Einzelkind, was mir damals ausgezeichnet gefiel. 

			Doch an einem Sommertag des Jahres 1950 hielt mein Vater vor dem Haus meiner Großmutter Alice in Winthrop, sprang aus dem Packard und lief um den Wagen herum, um Mutter die Tür zu öffnen. Dann nahm er ihr das in rosa Flanell gewickelte Bündel aus dem Arm, und damit veränderte sich meine Welt für immer. Mit fliegenden Zöpfen und offenen Armen rannte ich über den Gehsteig auf meinen geliebten Vater zu, überglücklich, ihn zu sehen. Als ich bei ihm ankam, ließ sich Vater auf ein Knie nieder und schlug eine Ecke der rosa Flanelldecke beiseite. 

			»He, Kätzchen, sieh mal! Das ist dein neues Schwesterchen Susan. Was hältst du von ihr?« 

			Ich hielt sie für das schönste Baby auf der ganzen Welt, und von jenem Tag an legte ich mich mit jedem an, der etwas anderes behauptete. Allerdings hätte keiner so etwas behauptet, denn Susan war tatsächlich ein schönes Kind, das zu einer schönen Frau heranwuchs. Ich war völlig vernarrt in sie. Wir waren vernarrt ineinander. Alle Leute in Winthrop sprachen darüber und sagten zu meiner Mutter, sie hätten noch nie zwei Schwestern gesehen, die sich näherstünden. Und das stimmte auch. Kein Kind hatte sich jemals hingebungsvoller um seine jüngere Schwester gekümmert als ich. Um sie zu beschützen, hätte ich alles getan. Doch als wir älter wurden, gestaltete sich das immer schwieriger. 

			Mein Vater war ein gut aussehender Mann, witzig, charmant und ein wenig stutzerhaft. Selbst zu Hause sah ich ihn nie anders als in einem dreiteiligen Anzug mit Krawatte. Er hatte meine Mutter, die damals erst siebzehn war, beim Tanzen kennengelernt. Vier Wochen später waren sie verheiratet. Vater war Börsenmakler an der Wall Street, doch da er der festen Überzeugung war, dass Manhattan nicht der geeignete Ort für eine Familie wäre, zog er mit Mutter, sobald sie schwanger wurde, nach Winthrop, wo sie zusammen mit Großmutter Alice in seinem Elternhaus lebten. Vater hielt sich ein kleines Apartment in der Stadt und fuhr jedes Wochenende zu seiner jungen Familie aufs Land. So wuchsen wir Kinder auf, und als ich noch kleiner war, dachte ich mir nichts dabei. Ich himmelte meinen Vater an und hätte ihn auch gern während der Woche um mich gehabt, doch andererseits war ich sehr stolz auf das großartige Leben, das er in New York führte. 

			Die Väter meiner Freundinnen hatten bloß öde Jobs im öden Winthrop. Sie lebten mit ihren Familien in kleinen Häuschen und fuhren noch kleinere alte Autos. Mein Vater dagegen fuhr alle zwei Jahre in einem funkelnagelneuen Packard vor, und wir lebten im größten Haus der Stadt, auch wenn Mutter sich darüber beklagte, dass wir es mit Großmutter teilen mussten. Abend für Abend kamen die Väter meiner Freundinnen schlecht gelaunt und müde von ihrem langen Arbeitstag nach Hause, doch mein Vater traf jeden Freitagabend mit einem Lächeln auf dem Gesicht aus New York ein. Er machte uns Geschenke und lauschte interessiert, wenn wir ihm in allen Einzelheiten schilderten, was wir während seiner Abwesenheit erlebt hatten. Der Freitag war immer wie Weihnachten. Die Eltern einiger meiner Freundinnen redeten kaum miteinander. Obwohl sie in etwa so alt waren wie meine Eltern, wirkten sie doch wesentlich älter. Mutter und Vater waren das hübscheste Paar, das man sich vorstellen konnte. Jeden Samstagabend gingen die beiden zum Essen aus. Susan und ich blieben bei diesen Gelegenheiten nicht gern allein mit Großmutter Alice, doch wenn dann meine Mutter die Treppe herabgeschwebt kam, nach White Shoulders duftend und in dem neuen Kleid, das Vater ihr bei Bergdorf gekauft hatte, und sie dann an Vaters Arm das Haus verließ, war ich völlig verzaubert. Als ich älter wurde, nahm ich mir vor, einen Mann zu heiraten, der genauso war wie mein Vater. Wir waren die glücklichste Familie der Stadt. 

			Das glaubte ich lange. 

			Ich weiß nicht mehr, wann ich zum ersten Mal die beschämenden Gerüchte darüber hörte, was mein Vater die Woche über in der Stadt machte, oder die wütend gezischten Wortwechsel zwischen meinen Eltern mitbekam, die stets unvermittelt abbrachen, wenn ich das Zimmer betrat. Ich erinnere mich auch nicht, wann mir erstmals die rot geränderten Augen meiner Mutter auffielen, wenn mein Vater – wie es immer häufiger vorkam – am Freitagnachmittag anrief, um ihr mitzuteilen, dass er mit Arbeit überladen sei und übers Wochenende nicht kommen könne. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass meine Mutter, diese schöne, strahlende Prinzessin, im Laufe der Jahre zu einer verbitterten, nörgelnden Nervensäge wurde. Kaum trat mein Vater zur Tür herein, fiel sie über ihn her mit ihren bohrenden Fragen, was er die ganze Woche über getrieben hätte, und ihrem Gejammer darüber, wie sehr er uns vernachlässigte. Haarklein sollte er über jede Stunde Rechenschaft ablegen, die er ohne sie verbracht hatte. Nach ein paar Minuten brüllte Vater dann immer, dass er ihr nichts recht machen könne und warum er sich überhaupt die Mühe mache, nach Hause zu kommen. Manchmal wurde er so wütend, dass er wieder ins Auto stieg, in die Stadt zurückfuhr und sich wochenlang nicht mehr in Winthrop blicken ließ. 

			Ich machte meine Mutter dafür verantwortlich. Ihre ewigen Klagen und ihr Gekrittel trieben meinen Vater aus dem Haus. Das glaubte ich, und das sagte ich auch zu Susan – dass Vater ein guter, ein wunderbarer Mann sei, der nur dann nach Hause käme, wenn wir immer artig wären und uns nie beklagten. Vater arbeitete sehr hart an der Wall Street, erklärte ich ihr, und wenn er endlich einmal nach Hause kam, dann durften wir ihm nicht auf die Nerven fallen oder ihn fragen, warum er nicht früher gekommen war. Wir durften ihn nicht mit den hässlichen Dingen belästigen, die sich die Kinder in der Schule zuflüsterten. Das war alles gelogen. Die anderen waren nur neidisch auf unser schönes Haus, die schicken Autos und unsere gut aussehenden Eltern. Mit alldem durften wir Vater nicht belasten, sonst machte er womöglich kehrt und lief wieder davon. 

			»Keiner ist gern mit jemandem zusammen, der traurig ist und herumjammert, Susan. Alle wollen nur mit glücklichen Menschen zusammen sein«, erklärte ich meiner sechs Jahre alten Schwester. »Deshalb musst du Vater sagen, wie froh du bist, ihn zu sehen, selbst wenn du innen drin traurig bist. Dann bleibt er gern hier bei uns.« So lernte ich schon in jungen Jahren, meine Gedanken und Gefühle für mich zu behalten. 

			Als ich fünfzehn und Susan neun war, starb Vater an einem Herzinfarkt. In der Folgezeit, als unser finanzieller Ruin offenkundig wurde, musste ich endlich die Wahrheit über unsere Familie erkennen. Jahrelang hatte mein Vater ein Doppelleben geführt. Seine Familie hatte er in einem Winkel des ländlichen Connecticut untergebracht, wo er am Wochenende die Rolle des glücklichen Familienvaters spielte, doch die Woche über in Manhattan führte er das Leben eines ungebundenen Playboys. Er hielt sich diverse Geliebte, die er mit Geschenken überhäufte, und als ihm das Geld ausging, borgte er sich welches, um seinen kostspieligen Lebenswandel beibehalten zu können. Er starb mittellos und verschuldet. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Mutter arbeiten gehen. Sie bekam eine Stelle als Empfangsdame und konnte mit ihrem Gehalt gerade so unsere Lebenshaltungskosten decken. Gott sei Dank war das Haus in Winthrop Eigentum unserer Großmutter Alice, die kurz nach Vater starb und es Mutter hinterließ. Anderenfalls wären wir wahrscheinlich auf der Straße gelandet. 

			Ich weiß wirklich nicht, wann Vaters Eskapaden begannen. Vielleicht stand die Ehe meiner Eltern von Anfang an auf tönernen Füßen, doch zu jener Zeit machte ich nach wie vor meine Mutter für das Scheitern unserer Familie verantwortlich. Vater dagegen war mein Held, was immer er auch getan haben mochte. Zumindest anfangs war ich davon überzeugt, dass wir tatsächlich eine Bilderbuchfamilie gewesen waren und dass meine Mutter mit ihrem Misstrauen und ihrem Gejammer alle Probleme verursacht hatte. Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Doch eins steht fest: Nachdem mein Vater gestorben war und uns verarmt zurückgelassen hatte und alle Welt den Grund dafür kannte, verstärkten sich Mutters negative Charakterzüge noch, und sie blieb für den Rest ihres Lebens eine wütende, verbitterte Frau. Ich hasste es, in ihrer Nähe zu sein, und schwor mir, dass ich unter keinen Umständen so werden wollte wie meine Mutter. 

			Schließlich hielt ich es zu Hause nicht mehr aus, wo ich täglich Mutters bitterem Groll ausgesetzt war. Ich bewarb mich erfolgreich um ein Stipendium für die New Yorker Universität und zog in die Stadt. Dabei hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Susan allein zurückließ, doch ich fuhr fast jedes Wochenende zu ihr nach Hause – im gleichen Turnus wie früher mein Vater. 

			Nach dem Leben in Winthrop war Manhattan wie eine Erlösung. Ich fühlte mich unabhängig und lebendig in der Stadt, so grenzenlos frei. Damals, Anfang der Sechzigerjahre, befand sich ein Großteil der amerikanischen Bevölkerung im Aufbruch. Besonders die Jüngeren lösten sich von den überkommenen Beschränkungen und Erwartungen ihrer Eltern. Freiheit war die Losung des Jahrzehnts – freie Rede, ein freies Leben, freie Liebe. Für ein junges Mädchen, frisch aus dem ländlichen Neuengland, war es eine aufregende Zeit. 

			Bald nachdem ich mit drei weiteren Mädchen in eine winzige Wohnung gezogen war, lernte ich David Collier kennen. 

			David war sechs Jahre älter als ich und Bildhauer. Ich verliebte mich praktisch auf den ersten Blick in ihn. Mit seinen dunkelbraunen Augen und den breiten Schultern sah David meinem Vater sehr ähnlich, doch er war anders als alle Männer, die ich kannte. Er war geistig unabhängig, gefühlvoll und stets sorglos und vergnügt. Ich betete ihn an. Als er mich fragte, ob ich bei ihm einziehen wolle, warf ich die Arme um seinen Hals und erstickte ihn beinahe mit Küssen. 

			»Hoppla!«, lachte er. »Das soll wohl Ja heißen.« 

			»Oh ja! Ja, David! Können wir meine Sachen schon heute Abend holen?« 

			Er nickte. »Klar, wenn du willst, Abbie. Aber hör mal«, fügte er hinzu, und seine lachenden Augen wurden für einen Augenblick ernst. »Eins musst du wissen. Ich liebe dich, Abbie. Du machst mich so glücklich. Mit niemandem bin ich lieber zusammen als mit dir. Aber ich habe nicht vor, jemals zu heiraten. Ich glaube nämlich nicht an die Ehe. Das ist doch auch nur so ein Schwindel, den sich die Gesellschaft und die Kirche ausgedacht haben, um uns zu unterdrücken. Mit einem Stück Papier würde ich dich nicht mehr lieben, als ich es jetzt schon tue. Außerdem wäre es nicht fair zu erwarten, dass du dich an einen einzigen Mann bindest.« Nun lächelte er wieder. »Ich meine, vielleicht wachst du ja eines Tages auf und stellst fest, dass du mich nicht mehr ausstehen kannst.« 

			»Oh nein, David! Das wird niemals geschehen! Ich werde dich lieben, solange ich lebe.« 

			David nickte. »Ich empfinde das Gleiche für dich, Abbie. Aber trotzdem musst du begreifen, dass ich niemals heiraten werde.« 

			»Ja, das verstehe ich, David«, antwortete ich und küsste ihn noch einmal. 

			Doch tief in meinem Herzen glaubte ich nicht, dass er es ernst meinte. Ich war davon überzeugt, dass er seine Meinung ändern würde, wenn er erst einmal sah, wie sehr ich ihn liebte und wie glücklich ich ihn machen konnte. Es mochte eine Weile dauern, aber das störte mich nicht. Für mich zählte in diesem Augenblick nur David. Ich brauchte ihn und hätte mich mit allem einverstanden erklärt, nur um bei ihm zu sein. 

			Fast vier Jahre lang lebten wir in Davids Künstlerloft und fühlten uns auch ohne Trauschein wie Mann und Frau. Tagsüber ging ich in die Vorlesungen, während David in seinem Studio arbeitete, und am Abend eilte ich nach Hause, um das Essen zu kochen. Hinterher besuchten wir dann Gedichtvorträge im Village, spazierten durch den Park oder trafen uns mit einigen von Davids Künstlerfreunden. Jeden Freitagabend fuhren wir in Davids klapprigem Kombi nach Connecticut und verbrachten das Wochenende bei Mutter und Susan. Susan war verrückt nach David. Sie hielt immer am Fenster Ausschau nach uns, so wie ich als kleines Mädchen auf Vater gewartet hatte. Auch Mutter konnte ihn gut leiden. Selbst wenn sie mal wieder schlechte Laune hatte, gelang es David, ihr ein Lächeln zu entlocken. 

			Ich verriet meiner Mutter natürlich nie, dass David und ich zusammenlebten, aber sie konnte es sich wahrscheinlich denken. Eines Sonntagmorgens, als David und Susan draußen im Garten Erdbeeren fürs Frühstück pflückten, schickte sich Mutter, peinlich berührt, an, mich über die »Tatsachen des Lebens« aufzuklären. Lachend versicherte ich ihr, dass es nicht nötig war, weil ich alles in dieser Hinsicht Wissenswerte bereits wusste. Mutter wirkte erleichtert, und damit hatte es sich. 

			Doch vielleicht hätte ich sie doch anhören sollen, denn gegen Ende meines Studiums an der New Yorker Uni stellte ich fest, dass ich schwanger war. Ich war entsetzt. Als ich endlich den Mut aufbrachte, es David zu erzählen, flehte ich ihn unter Tränen an, mich nicht zu verlassen. Zuerst war er wie vor den Kopf geschlagen, doch er fing sich rasch und nahm mich in die Arme. 

			»Ist schon gut, Abbie. Mach dir keine Sorgen, Baby. Es wird alles gut.« 

			Da begann ich, noch stärker zu schluchzen, diesmal vor Erleichterung. Alles würde wieder gut. David war mir nicht böse. Ich war schwanger, und er sagte mir, es wird alles gut! Für einen kurzen Augenblick löste sich der Druck, der auf meiner Brust lastete, und wich überschäumender Freude – ich erwartete ein Kind von David! 

			Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. 

			»Keine Angst«, flüsterte David, während er mich in den Armen hielt. »Es kommt alles in Ordnung. Ein Freund von mir kennt einen Arzt, der wird sich darum kümmern. Niemand braucht es zu erfahren. Es wird alles gut gehen. Ich bleibe die ganze Zeit über bei dir.« 

			Und ich tat, was er verlangte. Obwohl ich das Kind wollte. Obwohl ich wusste, dass es falsch war. Ich tat, was David verlangte, weil ich wusste, dass er mich verlassen würde, wenn ich das Baby bekam. Und ein Leben ohne David war für mich undenkbar. Also tat ich es. Spätabends, nach Ende der Sprechstunde, fuhr David mich zu der Praxis des Arztes, und ich stieg die Treppe zu einem kalten, weißen Behandlungszimmer hinauf und ließ eine illegale Abtreibung vornehmen. 

			Das habe ich noch nie jemandem erzählt. Frag mich nicht, warum ich es tat, denn darauf weiß ich keine schlüssige Antwort. Ich suche auch nicht nach einer Entschuldigung, denn dafür gibt es keine. Doch du sollst wissen, dass du mich gar nicht so sehr verurteilen kannst, wie ich mich selbst verurteile. Ich habe es an jedem einzelnen Tag meines Lebens bereut. 

			An jenem Abend stützte mich David, als ich, schwach und mit schrecklichen Schmerzen, langsam die Treppe hinunterging. Er half mir in den Kombi und fuhr mich nach Hause. Der Arzt hatte gesagt, in ein, zwei Tagen wäre ich wieder auf dem Damm, aber mein Körper brauchte viel länger, um gesund zu werden. Danach konnte ich nie wieder schwanger werden. Meine Seele brauchte für die Heilung noch viel länger. Wochen wurden zu Monaten, und noch immer war ich traurig und deprimiert. Manchmal musste ich grundlos weinen, aber von alldem erfuhr David natürlich nichts. Ich wusste nur zu gut, dass er zwei Dinge nicht ertragen konnte, und das waren Selbstmitleid und Verpflichtungen. Also belästigte ich ihn nicht damit. Trotz allem, was geschehen war, konnte ich den Gedanken, ihn zu verlieren, noch immer nicht ertragen. 

			Doch letzten Endes spielte das alles keine Rolle. 

			Eines Tages kam David nach Hause und teilte mir mit, dass er ein Stipendium für ein Bildhauereistudium in Rom bekommen hatte. Zuerst war ich ganz aufgeregt, weil ich dachte, er würde mich mitnehmen, doch bald wurde mir klar, dass er allein fahren wollte. Es sei nur ein kleines Stipendium, erklärte er, nicht genug für uns beide, und Rom sei teuer. Außerdem würde er in einem kleinen, dreckigen Loch hausen, das ich verabscheuen würde. Ich sagte, dass es mir nichts ausmachen würde und ich mir einen Job suchen und etwas dazuverdienen konnte, aber er ließ sich nicht erweichen. Er wollte allein nach Rom. 

			»Es ist doch nur für ein Jahr, Baby. Dann bin ich wieder da. Warum ziehst du nicht für eine Weile nach Connecticut zu deiner Mutter und Schwester? Du weißt doch, wie sehr Susan dich vermisst. Überleg doch mal, wie schön es wäre, wenn du mehr Zeit mit ihr verbringen könntest. Gerade jetzt. Bald geht sie aufs College, und dann hast du nie wieder die Gelegenheit dazu.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. 

			»Das wäre doch toll, und ehe du dichs versiehst, ist das Jahr vorbei. Das hier ist mein großer Durchbruch. Ich werde mir als Künstler einen Namen machen, und dann kann ich endlich anständig von meiner Arbeit leben! Wenn ich wieder da bin, komme ich nach Connecticut, und wir reden über unsere Zukunft.« 

			Weil ich ihm glauben wollte und weil ich wusste, dass er nie wiederkommen würde, wenn ich mich beklagte, tat ich, was er verlangte. 

			Drei Wochen später beluden wir den Kombi mit meinen restlichen Habseligkeiten aus dem nun leeren Loft, und David brachte mich nach Winthrop. Er ließ mir den Wagen da; deshalb fuhr ich ihn, nachdem wir ausgeladen hatten, zum Bahnhof, von wo er den Zug zurück nach New York und von dort aus ein Taxi zum Flughafen nahm. Es herrschte schrecklich viel Verkehr. Als wir am Bahnhof ankamen, stand der Zug schon abfahrbereit. David sprang hinein, ohne mir einen Abschiedskuss zu geben. 

			Es sollte zwei Jahre dauern, bis ich ihn wiedersah. 

			Abgesehen von der Freude darüber, dass ich wieder bei meiner kleinen Schwester war, gestaltete sich das Leben zu Hause genauso schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Mutter war so unmöglich wie immer und meckerte über alles und jeden. 

			Besonders häufig zeterte sie darüber, dass ich so dumm gewesen war, David ziehen zu lassen, ohne ihm ein Eheversprechen abzuschwatzen, und lamentierte über Leute, die eine Gelegenheit nicht beim Schopf ergriffen. 

			»Wie konntest du nur so blöd sein und zulassen, dass er dich vor meiner Tür ablädt und sich dann nach Europa absetzt? Und was willst du jetzt anfangen? Du bist ein schönes Mädchen, Abigail, aber immerhin schon fast dreiundzwanzig! Schönheit ist vergänglich. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede«, fügte sie bitter hinzu. »Kaum beginnt die Blüte zu welken, machen sie sich auf zu saftigeren Weidegründen. Ganz gleich, was diese Frauenrechtlerinnen sagen, wir leben noch immer in einer Männerwelt. Nur die Ehe bietet einer Frau Sicherheit. Was ist, wenn er nicht wiederkommt …« 

			»Er wird wiederkommen! Das habe ich dir doch schon tausendmal gesagt.« 

			Mutter feixte. »Das behauptest du, aber was ist, wenn nicht? Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich dich durchfüttere, denn das kann ich nicht. Da schufte ich nun tagein, tagaus in diesem Büro für schäbige dreihundertzwanzig Dollar im Monat«, brummte sie. »Wenn ich nur daran denke, wie viele Tausender dein Vater für seine billigen Flittchen hinausgeworfen hat, und uns ließ er ohne einen …« 

			»Hör auf damit, Mutter. Ich kann es nicht mehr hören. Und du brauchst mich auch nicht durchzufüttern. Ich suche mir einen Job.« 

			Und das tat ich auch. Ich hatte die Uni mit einem Bachelor in Geisteswissenschaften als Hauptfach und Kunstgeschichte als Nebenfach verlassen. Genau das Richtige für das Leben, das ich in Manhattan führen wollte, als Inhaberin einer Kunstgalerie, die Davids Skulpturen ausstellte. In Winthrop allerdings gab es für jemanden mit meiner Ausbildung keine Arbeit, und im übrigen Connecticut sah es nicht viel besser aus. Dennoch beschloss ich, mein Glück in New Bern zu versuchen, und ein einziges Mal hatte ich Glück. 

			In meinem niedlichen Mary-Quant-Kleid mit dem schwarzen ärmellosen Oberteil, dem weißen Faltenrock und dem Stehkragen, das David mir als Abschiedsgeschenk (oder vielleicht eher als Trostpflaster) gekauft hatte, marschierte ich, meinen Lebenslauf in der Hand, in das Kunstmuseum von New Bern und erkundigte mich nach einer Stelle. Wie das Schicksal es wollte, tagte gerade das Kuratorium, dem auch der dreiundvierzigjährige Wolcott Wynne III. angehörte. Er sah mich hereinkommen, nahm den Museumsdirektor beiseite, und im Handumdrehen hatte ich einen neuen Job … und einen neuen Verehrer. 

			Woolley lud mich an jenem Tag zum Essen ein, und als ich ablehnte, kam er beinahe drei Wochen lang jeden Tag ins Museum und erneuerte seine Einladung. Schließlich gab ich nach. Woolley war ein netter Mensch, wenn auch ein wenig hochnäsig. Er sah gut aus, war sportlich und überaus hartnäckig. Er lud mich in teure Restaurants und ins Theater ein, schickte mir Blumen und Geschenke und ließ von Anfang an keinen Zweifel an seinen Absichten: Er wollte mich zur Frau. Ich mochte Woolley. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein, und ich ließ mich gern von ihm ausführen, doch ich wusste, dass ich ihn niemals lieben würde. Mein Herz gehörte noch immer David. Das sagte ich auch Woolley, doch es schien ihn nicht zu entmutigen. Jedes Mal, wenn ich darauf beharrte, dass David zurückkommen würde, nickte er nur bedächtig und machte diese »Wir werden sehen«-Miene, was mich sehr irritierte. 

			Anfangs schrieb David regelmäßig, dann wurden seine Briefe seltener. Manchmal, wenn ich wieder einmal wochenlang nichts von ihm gehört hatte, ärgerte ich mich und nahm mir vor, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen und mein eigenes Leben zu führen. Doch wenn ich endlich so weit war, kam ein Brief voller Entschuldigungen, Erklärungen und den Liebesbeteuerungen, nach denen ich mich so gesehnt hatte. Und dann verzieh ich ihm wieder einmal. 

			Gegen Ende des Studienjahres schrieb mir David, dass man ihn gebeten habe, noch ein Jahr länger in dem Studio zu bleiben. Es war, wie er sagte, eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen durfte. Ich zerriss den Brief, setzte mich hin und schrieb David in aller Deutlichkeit, was ich von ihm und seinem Wortbruch hielt. Doch dann verließ mich der Mut. Ich warf den Brief fort und verfasste einen neuen, in dem ich David sagte, wie sehr ich mich für ihn freute und dass er sich um mich keine Sorgen zu machen brauchte. Ein wenig boshaft ließ ich einige Zeilen über meinen neuen Freund Woolley einfließen und erwähnte, wie gut wir uns amüsierten, wenn wir nach New York fuhren und uns George Feyer im Café Carlyle anhörten. Mit den Schilderungen meiner Erlebnisse mit Woolley, einem reichen, mächtigen Mann, der mich an elegante Orte ausführte, die David sich nie hätte leisten können, wollte ich David eifersüchtig machen, damit er es sich anders überlegte und nach Hause kam. Doch es funktionierte nicht. Er schrieb lediglich zurück, er sei froh, dass ich nicht so allein wäre. 

			Und die ganze Zeit über machte Woolley mir weiter den Hof. An einem Samstagmorgen, wenige Wochen bevor David zurückkommen sollte, stand Woolley auf einmal vor unserer Tür, mit drei Dutzend gelber Rosen und einem Verlobungsring mit einem Drei-Karat-Diamanten. Vor den Augen von Mutter und Susan fiel er auf die Knie und bat mich abermals um meine Hand. Und wieder wies ich ihn ab. Ich war wirklich sauer auf ihn wegen der Vorstellung, die er mir da geliefert hatte, doch er wusste, dass sich, kaum hatte er den Rücken gekehrt, Mutter auf mich stürzen und mich bestürmen würde, es mir noch einmal zu überlegen. 

			»Hast du den Verstand verloren, Abigail?«, kreischte sie. »Da lässt du die Chance deines Lebens sausen, nur auf die vage Hoffnung hin, dass David diesmal nicht davonläuft und dich sitzen lässt, wenn es ihm in den Sinn kommt. Du kannst diesem Mann nicht trauen, Abbie! Ich weiß, wovon ich rede. Auf dieser Welt kannst du niemandem vertrauen. Sogar diejenigen, die behaupten, dich zu lieben, verraten dich. Aber Dinge wie Sicherheit, eine gesellschaftliche Stellung, Geld auf der Bank – das kann dir keiner nehmen.« 

			»Mutter, ich liebe Woolley Wynne nicht, und ich werde ihn nicht heiraten!« 

			»Liebe«, knurrte sie. »Was bringt einem die schon ein außer einem gebrochenen Herzen? Du bist doch wohl das dümmste, egoistischste Mädchen auf Gottes Erdboden. Hast du dir jemals überlegt, was es für mich und Susan bedeuten würde, wenn du Woolley nimmst? Denk jetzt nicht an mich, obwohl ich mir seit Jahren die Finger krumm arbeite, um diese Familie durchzubringen. Aber denk mal an Susan. Sie könnte auf ein gutes College gehen und bekäme damit die Chance ihres Lebens! Aber nein, alles, woran du denken kannst, bist du selbst. Du und dein nichtsnutziger David.« Sie warf entrüstet die Arme hoch. »Erspar dir viel Kummer und hör auf mich, Abigail. David liebt dich nicht. Wenn er es täte, hätte er schon vor langer Zeit um deine Hand angehalten.« 

			Das war wahrscheinlich eine der wenigen intelligenten Äußerungen, die meine Mutter jemals von sich gegeben hatte, doch auf mich machte sie keinen Eindruck. Für mich zählte nur, dass David wieder nach Hause kam und dass dann irgendwie alles wieder gut werden würde. Und eine Zeit lang ging es auch gut. 

			David kam im Juni in die Staaten zurück, gerade rechtzeitig für Susans Abschlussfeier an der Highschool. Von seinem Stipendium war kein Cent mehr übrig, daher bat ich Mutter, ihn für eine Weile bei uns wohnen zu lassen, bis ich im Museum genug verdient hätte, um für uns eine Wohnung in der Stadt zu mieten. Mutter erklärte sich, wenn auch widerstrebend, einverstanden. Während sie David früher, als er noch in ihrer Gunst stand, gern das Gästezimmer überlassen hatte, bestand Mutter nun darauf, dass er im Gartenschuppen schlief. 

			»Ich will nicht, dass ihr beide im ganzen Haus herumhüpft und euch vor den Augen deiner Schwester wer weiß wie aufführt«, erklärte Mutter. »Susan soll nicht auf dumme Gedanken kommen. Nicht so wie du«, fügte sie mit einem Blick hinzu, in dem ihre geballte Enttäuschung über mich lag. 

			Ich wollte ihr gerade eine passende Antwort geben, doch David fiel mir ins Wort. Er dankte Mutter überschwänglich und bot ihr an, als Gegenleistung für ihre Freundlichkeit im Sommer das Haus neu zu streichen. Mutter nahm das Angebot an – das Haus benötigte dringend einen neuen Anstrich –, doch ich konnte sehen, dass sie noch immer nicht von ihm eingenommen war. 

			An einem Julitag schloss das Museum früher, weil ein heftiges Unwetter tobte. Ich ging geradewegs nach Hause, um das Essen zu kochen, bevor Mutter von der Arbeit kam. Vielleicht würde das ihre Laune heben. Triefnass vom Regen lief ich ins Haus und rief nach Susan, doch sie antwortete nicht. Da nahm ich an, dass sie zu einer Freundin gegangen war. Froh darüber, dass David und ich das Haus für die nächsten drei Stunden, bis Mutter kam, für uns allein hatten, schnappte ich mir eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank und dazu zwei Gläser und rannte zu David in den Garten-schuppen. 

			Er lag nackt auf dem schmalen Metallbett, das wir auf dem Speicher gefunden und neu gestrichen hatten. Susan war bei ihm. 

			Es gab Tränen und dramatische Szenen, an die ich gar nicht mehr denken möchte. Und das Ende vom Lied? Ich machte mich in Davids alter Klapperkiste auf den Weg zu Woolleys Büro und erklärte ihm, dass ich ihn nicht liebte und vermutlich niemals lieben würde. Doch wenn er mich noch haben wollte, würde ich ihn heiraten. 

			Zwei Wochen später war die Hochzeit. Woolley wünschte sich eigentlich eine kirchliche Trauung, doch ich bestand darauf, dass wir nach Reno durchbrannten. Ich wollte ganz allein heiraten, ohne meine Familie. 

			In unserem Haus in Winthrop verbrachte ich keine einzige Nacht mehr. Wenn ich meine Mutter sprechen wollte, trafen wir uns an einem neutralen Ort, denn ich wollte nicht daran erinnert werden, was in dem Haus geschehen war. 

			Gegen den Willen meiner Mutter zog Susan mit David zusammen, so wie ich zuvor. Ich nehme an, sie liebte ihn genauso, wie ich es getan hatte. Das arme Ding. Sie verdiente viel eher mein Mitleid als meinen Zorn, doch das erkannte ich damals nicht. 

			Siebzehn Jahre lang sah und hörte ich nichts von Susan, dann starb Mutter. David besaß Gott sei Dank so viel Anstand, der Beerdigung fernzubleiben, doch Susan nahm daran teil. Wir fühlten uns unbehaglich, begegneten uns jedoch mit Höflichkeit. Und trotz allem, was vorgefallen war, fühlte ich mich seltsamerweise erleichtert, sie wiederzusehen. Doch ich machte mir auch Sorgen um sie. Sie war erst vierunddreißig, wirkte jedoch alt und müde. Ich musste immerzu an sie denken. 

			Einen Monat später fasste ich mir ein Herz und rief sie an, unter dem Vorwand, dass Mutter ihr ein wenig Geld hinterlassen hätte und ich nicht wüsste, wohin ich den Scheck schicken sollte. 

			In Wahrheit hatte Mutter gar nichts hinterlassen. Doch auf der Beerdigung waren mir Susans abgetretene Schuhe und der fadenscheinige Mantel aufgefallen. Ich vermutete, dass David ebenso wenig für meine Schwester sorgte wie seinerzeit für mich. Als ich am Telefon den Scheck erwähnte, weinte Susan vor Freude. Das bestätigte meine Vermutung, dass sie dringend Geld brauchte. Ich war noch immer nicht bereit, ihr wirklich zu verzeihen, doch die Vorstellung, dass sie nicht genug zu essen hatte oder womöglich obdachlos wurde, weil sie die Miete nicht bezahlen konnte, war mir unerträglich. 

			Danach telefonierten Susan und ich noch dreimal miteinander, und jedes Mal waren wir etwas weniger verlegen. Ich glaube, mit der Zeit hätten wir uns wieder versöhnt, doch dann geschah etwas … 

			Susan und David lebten siebzehn Jahre lang zusammen. Schließlich, ebenso wie ich damals, wurde Susan schwanger. 

			Doch im Gegensatz zu mir weigerte sie sich, das Kind abtreiben zu lassen. Daraufhin ließ David sie sitzen. 

			Danach sprach ich nie wieder mit ihr. Wie du siehst, war es letzten Endes weder ein Mann noch ihr Verrat, der uns trennte. Ich selbst war es – meine Scham, mein Stolz und mein entsetzlicher Neid. Dass sie mir David gestohlen hatte, hätte ich ihr irgendwann vergeben, doch was ich ihr niemals vergeben konnte, war, dass sie den Mut aufgebracht hatte, der mir gefehlt hatte, und damit das eine bekam, wonach ich mich so sehnte und das mir Woolley Wynnes sämtliche Millionen nicht verschaffen konnten – wahre Liebe. 

			»Denn das warst du für sie«, flüsterte ich mit versagender Stimme. »Du warst die große Liebe ihres Lebens. Ich beneidete sie so. Mir schien, als hätte mir Susan alles, was ich jemals hatte, weggenommen. Heute sehe ich, dass das nicht stimmt. Ich traf meine eigenen Entscheidungen, und sei es auch, indem ich mich nicht entschied und nicht Nein sagte, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Heute würde ich so vieles anders machen. Wenn ich nur …« 

			Vergeblich versuchte ich, mich zu beherrschen. Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. 

			»Wenn ich es nur früher erkannt hätte. Dann wäre für uns alles anders verlaufen. Es tut mir leid. Lieber Gott! Liza, es tut mir so schrecklich leid! Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass du mir nie verzeihen kannst. Es ist alles meine Schuld.« 

			Während ich sprach, hatte Liza klein und still in einem der großen Ohrensessel gehockt, die den Kamin in der Bibliothek flankierten. Sie lauschte stumm und schien sich dabei in sich selbst zurückzuziehen, winkelte die Arme eng an den Körper und drückte sich mit rundem Rücken in die Kissen, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen uns legen. Dabei strömten ihr die Tränen über die Wangen, als sie zum ersten Mal von den traurigen Geheimnissen ihrer Familie erfuhr. 

			Nun erhob sie sich aus dem Sessel und kam durch das Zimmer zu dem Sofa, auf dem ich, ebenfalls weinend, saß. Ich spürte eine zaghafte Berührung an der Schulter und vernahm Lizas raue Stimme. 

			»Aber ich muss es, Tante Abigail. Ich habe keine Lust, dir oder Mom oder diesem verlogenen Drecksack, der mich gezeugt hat, zu verzeihen, aber es muss sein. Wir wissen doch, was dabei herauskommt, wenn ich es nicht tue. Das ging schon viel zu lange so, durch zu viele Generationen unserer Familie. So will ich nicht leben. Und deswegen muss ich dir verzeihen, Tante Abigail. Und das tue ich auch. Und du verzeihst mir auch, ja? Wir haben doch nur noch uns.« 

		

	


	
		
			29 

			Evelyn Dixon 

			Mom?« Garretts Miene war besorgt, als er sich über mich beugte. »Mom? Wie fühlst du dich?« 

			»Großartig.« 

			Das war gelogen. Mir tat alles weh: der Kopf, die Arme und die glatte Fläche an meinem Oberkörper, wo einmal meine Brüste gewesen waren. 

			»Liebling, könntest du mir ein bisschen Wasser holen? Ich habe solchen Durst.« 

			»Klar.« Er nahm die Plastiktasse vom Nachtschränkchen und füllte sie am Waschbecken. 

			»Deine Lippen sind ganz aufgesprungen.« Blinzelnd öffnete ich die Augen und erblickte Margot und neben ihr Abigail, Liza und Charlie. Margot kramte in ihrer Handtasche nach einer Tube Lippenbalsam und strich ihn mir mit dem Finger auf die rissigen Lippen. 

			»So, jetzt ist es bestimmt besser.« 

			Ich nickte und sog an dem Strohhalm, den mir Garrett an den Mund hielt. Das Wasser tat mir gut.»Die Ärztin war vorhin hier«, sagte Garrett. »Aber du hast noch geschlafen. Sie sagt, es sei alles gut verlaufen. Der endgültige Bericht aus dem Labor steht noch aus, aber sie glaubt, dass sie diesmal alles erwischt haben.« 

			Ich blickte auf meine flache Brust hinunter. »Na, dann ist es ja gut. Wenn sie noch mal ranmüssen, bin ich wahrscheinlich die einzige Frau, die einen BH mit Körbchen in Minusgrößen tragen muss.« Ich versuchte zu lächeln, doch es fiel mir schwer. 

			Sosehr ich auch versucht hatte, mich auf den Augenblick vorzubereiten, wenn ich aufwachen und mich zum ersten Mal ohne Brüste sehen würde, war es dennoch ein Schock. Mir schien, als wäre ich eingeschlafen und in einem anderen Körper wieder aufgewacht. Meine Gestalt, mein Gewicht, ja, das gesamte Volumen und die Masse meines Körpers hatten sich verändert. Ich kannte mich selbst nicht wieder. Tapfer versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, doch es war zu viel, zu schmerzhaft für mich. Eine Träne rann mir über die Wange. 

			»Seht doch nur«, flüsterte ich. »Was haben sie bloß mit mir gemacht?« 

			Garrett schluckte und drückte meine Hand. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, doch Abigail kam ihm zu Hilfe. 

			Sie trat ans Bett und beugte sich über mich. »Lass nur, Evelyn. Bald ist alles wieder gut. Du bist müde und hast Schmerzen, meine Liebe. Wein ruhig.« 

			Liza nickte mit ernster Miene. »Ja. Abigail hat recht. Weine ruhig, wenn dir danach zumute ist.« Behutsam ergriff sie meine andere Hand. »Denk immer daran, dass es sich lohnt. Du wirst wieder gesund. Schließlich haben wir eine Abmachung«, fügte sie hinzu. 

			»Ja«, erwiderte ich und schluckte die Tränen hinunter. »Ich werde alles tun, um mein Versprechen zu halten.« 

			Liza lächelte mich an, und dann lächelte sie Garrett zu, der auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes stand und meine andere Hand hielt. 

			»Na, wenn das so ist«, sagte Charlie in bemüht munterem Ton. Auch die Übrigen taten krampfhaft so, als wäre alles normal – wie Schauspieler, die zum x-ten Mal ihren auswendig gelernten Text abspulten. Es war nicht ihre Schuld. So verhalten sich nun einmal Menschen in einer unangenehmen Situation und machen damit die allgemeine Verlegenheit nur noch schlimmer. »Ich finde, jetzt ist es Zeit für die Geschenke, oder?«, fuhr Charlie fort, worauf alle zustimmend murmelten. Dann ging er zum Fenster, öffnete eine riesige Einkaufstasche, die auf der Fensterbank stand, und holte eine weiße Kuchenschachtel heraus. 

			»Das hier sind meine Lieblingsplätzchen, mit Karamell und Macadamianüssen. Ich habe die doppelte Menge gebacken, damit du welche für dich und welche für die Gäste hast.« 

			»Was glaubst du denn, was ich hier drin vorhabe – Kaffeekränzchen veranstalten?« 

			Er verzog das Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Aber du bekommst doch schließlich Besuch. Da solltest du auch etwas anbieten können. Ich habe noch so eine Schachtel im Schwesternzimmer abgegeben – als kleine Bestechung«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. »Damit sie dich auch bestimmt gut pflegen. Ich weiß ja, was für eine schwierige Patientin du sein kannst.« 

			»Danke, Charlie. Das war sehr lieb von dir.« 

			Er senkte verlegen den Kopf, wie immer, wenn ihn jemand lobte. »Und ich bringe dir auch etwas zu essen, solange du hier bist. Für heute Mittag habe ich dir Hühnersuppe gemacht, und zum Abendessen gibt es gedünsteten Lachs. Oder möchtest du vielleicht lieber Lamm?« 

			»Charlie, das ist doch nicht nötig. Wirklich. Und außerdem, wenn ich ständig deine Gerichte esse, müssen sie mich in einer Schubkarre hier rausfahren. Ich bin sowieso schon dick genug.« 

			»Sei nicht albern«, entgegnete er. »Du bist wunderschön, höchstens etwas zu dünn. Wir Iren haben lieber Frauen mit ein bisschen Fleisch auf den Rippen. Ach, noch was!«, setzte er hinzu, bevor ich widersprechen konnte. »Das hätte ich beinahe vergessen.« Er griff in die Einkaufstasche und zog eine braune Papiertüte heraus, die mit einer roten Schleife zugebunden war. »Ich hatte keine Zeit, sie vernünftig einzupacken«, sagte er entschuldigend. »Aber egal. Mach es auf.« 

			Ich zog an der roten Schnur, griff in die Tüte und brachte eine große Schachtel Buntstifte zum Vorschein. »Einhundertzwanzig! Ich wusste nicht einmal, dass es die in so großen Packungen gibt! Die sind ja wunderbar. Wie bist du darauf gekommen?« 

			Charlie grinste breit. »Ich habe dir auch noch einen großen Block Millimeterpapier mitgebracht, weil ich mir dachte, du willst vielleicht ein paar Quiltmuster entwerfen, solange du hierbleiben musst.« 

			Diesmal war mein Lächeln aufrichtig. »Danke, Charlie. Das ist das perfekte Geschenk. Und du bist auch perfekt. Du kochst und backst und weißt genau, mit welchem Mitbringsel du einem Freude machst. Du bist der beste Freund, den eine Frau sich nur wünschen kann«, sagte ich. 

			Noch immer lächelnd nickte Charlie, doch in seinem Blick lag ein Ausdruck von Enttäuschung, den ich nicht recht deuten konnte. Aber er war so rasch wieder verschwunden, dass ich dachte, ich hätte es mir vielleicht nur eingebildet. 

			»Und ich habe dir das hier mitgebracht.« Garrett zeigte auf einen Strauß leuchtend bunter Gerbera, die in einer Vase auf dem Nachtschrank standen. »Ich dachte, es macht das Zimmer ein bisschen fröhlicher.« 

			»Da hast du recht. Danke dir, mein Schatz.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. 

			Mit den Worten: »Und das hier ist von uns dreien«, reichte Margot mir eine in lila Papier eingewickelte Schachtel, verziert mit einer blassgrünen Schleife. 

			»Das ist aber schwer. Was ist es?« 

			»Mach’s auf, dann wirst du schon sehen.« 

			Normalerweise öffne ich Geschenke behutsam. Nicht, weil ich das Papier aufheben will, sondern weil ich der Ansicht bin, es verdient Respekt, wenn sich jemand die Mühe macht, ein Geschenk liebevoll zu verpacken. Doch jetzt war ich so schwach, und mir taten derart die Arme weh, dass mir die Hände zitterten. Daher riss ich versehentlich das Einwickelpapier ein. 

			»Macht nichts«, sagte Liza. »Reiß es einfach auf. Soll ich dir helfen?« 

			Ich nickte, und gemeinsam wickelten wir die große Schachtel aus. Dann nahm Liza den Deckel ab. Vor Überraschung schlug ich die Hand vor den Mund und flüsterte atemlos: »Oh, wie schön! Ach, Mädchen! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist der schönste Quilt, den ich je gesehen habe. Und den habt ihr gemacht? Ihr drei?« 

			Alle drei Frauen strahlten, doch Abigail antwortete als Erste: »Es war Margots Idee, doch wir haben gemeinsam daran gearbeitet. Dafür mussten wir uns ein paarmal ohne dich treffen, aber wir dachten, das würde dir nichts ausmachen.« 

			»Nein, überhaupt nicht«, erwiderte ich. 

			Es war ein schöner Quilt. Da sie wussten, wie sehr ich kräftige Farben liebte, hatten sie sich für leuchtende Grün-und Pinktöne entschieden und sie mit überraschenden Akzenten aus schwarzem und weißem Stoff kombiniert, wodurch die Farben noch satter wirkten. Es waren so fröhliche Farben. Das Muster war traditionell, doch ungewohnt modern aufgefasst. Die Musterblöcke zeigten in Streifentechnik ausgeführte Patchworkherzen in verschiedenen Pinktönen, umrahmt von maigrünem und schwarzem Stoff. Alles in allem waren es acht vollständige Herzen, willkürlich auf dem grünen Untergrund verteilt, und daneben – was besonders interessant wirkte – mehrere Blöcke mit halbierten Herzen, ebenfalls in unregelmäßigen Abständen zueinander. Einige von ihnen saßen einsam und allein in dem Grün, andere enger, doch nicht gänzlich, beieinander, als näherten sich die halben Herzen an, um wieder eins zu werden. 

			Ich fuhr mit dem Finger den Umriss eines der Herzen nach. »Es ist so unglaublich schön. Wo habt ihr das Muster her? So etwas habe ich, glaube ich, noch nie gesehen.« 

			»Kannst du auch nicht«, erwiderte Margot. »Liza hat es nämlich entworfen. Ist es nicht toll?« 

			Liza senkte bescheiden den Kopf. »Ich habe es einfach irgendwann mal aufgezeichnet«, sagte sie. »Entwerfen kann man das gar nicht nennen; es war nur so eine Kritzelei.« 

			»Aber natürlich hast du es entworfen«, entgegnete Abigail ein wenig ungeduldig. »Du hast dich hingesetzt, dir ein Thema ausgedacht und danach das Muster gezeichnet. So machen es die Designer doch auch. Sei nicht so dumm. Nichts ärgert mich mehr als falsche Bescheidenheit.« 

			Liza wandte sich ein wenig ab und verzog das Gesicht. »Von mir aus«, sagte sie achselzuckend und fuhr fort: »Jedenfalls dachte ich dabei an uns, an unsere Quiltrunde und an das, was uns allen gemeinsam ist. Das hat mich auf die Idee gebracht. In gewisser Hinsicht hat uns allen jemand das Herz gebrochen. Aber dann haben wir einander darüber hinweggeholfen. Das heißt nicht, dass jetzt alles wieder gut wäre. Wir müssen uns noch immer mit Problemen herumschlagen, aber nach und nach helfen wir uns gegenseitig, wieder heil zu werden. Versteht ihr, was ich meine?« 

			»Ja«, sagte ich leise. »Ich verstehe, was du meinst.« 

			Liza errötete, als sie merkte, dass alle im Zimmer ihren Ausführungen gelauscht hatten. »Na ja, so habe ich es mir jedenfalls gedacht. Ich habe das Muster ›Gebrochene Herzen werden heil‹ genannt.« 

			»Ich finde es wunderschön«, sagte ich mit Nachdruck und blickte meine drei Freundinnen an. »Abgesehen von eurer Freundschaft ist das hier mit Abstand das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Vielen, vielen Dank.« 

			Eine fast brennende Wärme breitete sich in meiner Brust aus, doch sie kam nicht von der Operation. Es war Dankbarkeit. Liza hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir alle litten an gebrochenem Herzen, doch gemeinsam, indem wir einander halfen und unterstützten, waren wir auf dem Weg der Besserung, jede auf ihre Art und in ihrem eigenen Tempo. Für mich war es ein wahrer Segen, dass ich solche Freunde gefunden hatte, gerade jetzt, wo ich sie am nötigsten brauchte. 

			Mein armer geschundener Köper schmerzte zu sehr für eine Umarmung. Daher fasste ich meine Freundinnen bei den Händen. »Ihr seid die Besten«, sagte ich. 

			Da ging die Tür auf, und eine Schwester brachte den größten, protzigsten und, offen gestanden, scheußlichsten Blumenstrauß herein, den ich je gesehen hatte. Er bestand aus Nelken in drei verschiedenen Rosatönen, mindestens einem Dutzend blutroter Rosen im Verein mit mehreren riesigen orangefarbenen Lilien. Und das Ganze war zu allem Überfluss noch mit einem großen knallbunten Paradiesvogel garniert. Als ich die Blumen sah, wusste ich sofort, von wem sie waren. 

			Ich wandte mich an Garrett: »Woher weiß Mary Dell, dass ich im Krankenhaus bin? Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie nicht beunruhigen, jetzt, wo bald ihre erste Fernsehshow aufgezeichnet wird.« 

			»Mach mir keine Vorwürfe«, erwiderte er mit abwehrend erhobenen Händen. »Sie rief mich an und stellte mir Fragen, und da … na ja, da ist es mir eben rausgerutscht. Tut mir leid.« Die Schwester stellte den Strauß auf die Fensterbank. Er war so groß, dass kaum noch Licht hereinkam. »Mann, ich wusste gar nicht, dass Blumen so hässlich sein können«, setzte Garrett hinzu. 

			Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Wahrscheinlich war Howard zu beschäftigt, um mit ins Blumengeschäft zu gehen«, erwiderte ich. »Die hier hat sie eindeutig allein ausgesucht.« 

			Die Hände in die Hüften gestemmt, trat die Schwester einen Schritt vom Fenster zurück. »Na, so was habe ich jedenfalls noch nie gesehen, das steht fest.« Sie drehte sich zu mir um. »Wie fühlen Sie sich? Möchten Sie noch Schmerzmittel?« 

			In Gegenwart der anderen gab ich nur ungern zu, dass ich Schmerzen hatte, aber ich benötigte unbedingt etwas dagegen. »Das wäre vielleicht eine gute Idee.« 

			»Sobald ich Ihren Blutdruck gemessen und nach den Verbänden gesehen habe, bringe ich Ihnen noch eine Tablette. Dann können Sie ein bisschen schlafen, einverstanden?« Ich nickte dankbar. Ich war so müde. 

			Die Schwester lächelte mir mitfühlend zu und sagte dann zu den Besuchern: »Leute, ich fürchte, ich muss euch für eine Weile rauswerfen. Ms Dixon braucht jetzt Ruhe.« 

			Charlie klatschte in die Hände wie ein Lehrer, der eine unruhige vierte Klasse zur Räson bringen will. »Also dann los! Ihr habt gehört, was die Chefin gesagt hat. Raus mit euch.« Als die Schwester ihm einen Blick zuwarf, zwinkerte er ihr zu. »Seien Sie nicht so. Ich bin derjenige, der die leckeren Plätzchen gebacken und im Schwesternzimmer abgegeben hat.« 

			»Kleiner Bestechungsversuch?«, fragte sie. 

			»Aber sicher.« 

			»Hat funktioniert«, gab sie zurück. »Und jetzt machen Sie es wie die Übrigen und gehen Sie, damit die Dame ein bisschen Ruhe bekommt.« 

			»Ist er immer so?«, wandte sie sich noch einmal an mich. 

			»Ja.« 

			»Das ist übel. Aber wenigstens kann er backen.« 

			Alle sagten mir noch rasch Auf Wiedersehen, bevor Charlie sie grinsend aus dem Zimmer scheuchte: »Los jetzt, gehen wir. Kommt mit zum Grill, dann mache ich euch allen was zu essen.« 

			Garrett ging als Letzter. »Tschüss, Mom. Ich komme heute Abend wieder. Meinst du, dann kannst du schon wieder Besuch vertragen? Du siehst ein bisschen müde aus.« 

			»Wenn ich mich ein paar Stunden ausgeruht habe, geht es mir bestimmt besser«, versicherte ich ihm. »Ich habe mich so gefreut, dass ihr alle hier wart, ganz besonders du, mein Schatz. Aber jetzt muss ich wirklich schlafen. Ich wusste gar nicht, wie anstrengend Besuch sein kann.« 

			»Ist schon gut, Mom, keine Sorge. Ruh dich aus, ich komme dann später wieder. Ich hab dich lieb.« 

			»Ich hab dich auch lieb, Garrett.« 

			Garrett ging zur Tür, während die Schwester mir die Manschette des Blutdruckmessgeräts um den Arm legte. Ich schloss die Augen. Plötzlich fühlte ich mich völlig ausgelaugt. 

			Als Garrett die Tür öffnete, hörte ich eine leise, wohlbekannte Stimme. 

			»Hey, Garrett, wie geht’s deiner Mom? Schläft sie?« 

			»Dad? Was machst du denn hier?« 

			Ich riss die Augen auf. Am Fußende meines Bettes stand Rob mit einem Dutzend roter Rosen. 

		

	


	
		
			30 

			Abigail Burgess Wynne 

			Wir beschlossen, unsere Quiltrunde am Freitagabend beizubehalten, obwohl Evelyn noch im Krankenhaus lag, denn es gab viel zu tun. Die drei Quilts, die der Cobbled Court zum Quilt-Pink-Projekt beisteuern wollte, mussten eingefasst und bis zum festgesetzten Termin für die Auktion eingesandt werden. 

			Wir drei hatten den ganzen Tag lang im Laden gearbeitet. Margot und ich bedienten die Kunden, während Liza und Garrett Inventur machten. Nach Ladenschluss nahm Garrett seinen Laptop und ging hinauf in Evelyns Wohnung. Liza sagte, er hätte einige neue Ideen für die Website. Nicht jeder junge Mann würde eine aussichtsreiche Stelle am anderen Ende des Landes aufgeben, um seiner kranken Mutter beizustehen. Ich mochte Garrett. Schade, dass sein Vater so eine Laus war. 

			Nachdem wir abgeschlossen hatten, zählten wir die Einnahmen, was leider Gottes nicht viel Zeit in Anspruch nahm. Ohne Evelyns Kurse war der Umsatz nur gering. Als wir fertig waren, ging Margot in den Pausenraum und holte aus dem Kühlschrank ein Tablett mit Butterbroten, die sie vorbereitet hatte, während ich einige Apfelsinen schälte und Liza eine Schale Popcorn in die Mikrowelle stellte und uns drei Gläser Diätcola eingoss. Das war unser Abendessen. 

			Wir brachten alles in den Kursraum und machten uns daran, die Quilts einzufassen. Da wir dazu den unsichtbaren Stich verwendeten, den Evelyn uns beigebracht hatte, würde man später keine Naht zwischen dem Rand des Quilts und der Einfassung sehen. Wir stellten unsere Stühle im Dreieck auf, damit wir uns bei der Arbeit unterhalten konnten. Gesprächsstoff gab es wahrlich genug. 

			»Also ehrlich«, begann ich, »der hatte vielleicht Nerven, mit seinen Blumen so einfach in Evelyns Krankenzimmer aufzukreuzen, nachdem er sich wegen einer anderen Frau hat scheiden lassen. So was von schlechtem Stil habe ich noch nie erlebt. Der Mann ist wirklich impertinent.« 

			Liza blickte mich mit gerunzelter Stirn an, bevor sie sich wieder über ihre Arbeit beugte. »Nicht so laut, Abigail. Er ist doch oben in der Wohnung und könnte dich hören.« 

			»Ich bitte dich, das ist mir doch völlig egal! Außerdem bezweifle ich, dass er weiß, was impertinent bedeutet. Der sieht mir nicht so aus, als würde er viele Fremdwörter kennen.« Erneut blickte Liza kurz von ihrer Arbeit auf. Sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. 

			»Na ja, die Cowboystiefel sind schon irgendwie interessant«, bemerkte sie. »Nach Texas passen sie wohl, aber man sollte meinen, er hätte sich für Connecticut Schneestiefel oder Slipper mitgebracht. Ich will ja niemandem vorschreiben, was er anziehen soll, aber es wäre schon praktisch gewesen. Gestern schaute ich aus dem Fenster, als er gerade über den Hof ging, und auf einmal – krach! – rutschte er auf dem Glatteis aus und schlug hin.« 

			Liza machte eine Pause, um ihr Fadenende zwischen den Lippen anzufeuchten und es durch das Nadelöhr zu fädeln, bevor sie fortfuhr. 

			»Und dabei ist er doch ursprünglich aus Wisconsin! Da sollte er eigentlich wissen, dass sich Schnee und Cowboystiefel nicht gut vertragen.« 

			Ich schob mir die Lesebrille auf die Nasenspitze, damit ich meine Naht besser erkennen konnte. Ich hasste diese Brille; sie machte mich alt. Nicht um alles in der Welt hätte ich sie in der Öffentlichkeit getragen, doch beim Quilten, besonders bei künstlichem Licht, konnte ich nicht darauf verzichten. Und außerdem war es Margot und Liza egal, wie ich aussah. 

			»Das ist es ja, was ich meinte«, erwiderte ich. »Alles an diesem Mann ist gekünstelt. Ich mag ihn nicht, und ich traue ihm nicht über den Weg. Was will er überhaupt hier?« 

			Margot, die Klatsch nicht leiden konnte – ich hätte es allerdings einen schlichten Meinungsaustausch genannt –, hatte schweigend zugehört und dabei emsig weitergearbeitet. Jetzt schaltete sie sich doch ein. »Es ist wirklich ein bisschen komisch«, musste sie zugeben. »Da taucht er plötzlich nach Evelyns Operation auf und nistet sich einfach in ihrer Wohnung ein, obwohl sie geschieden sind. Sie hat ihn doch nicht gebeten zu kommen, oder?« 

			Liza schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Garrett hat mir erzählt, Evelyn habe Rob vor einigen Wochen angerufen und ihm von ihrer Erkrankung berichtet. Und dann hätten sie sich gestritten, und Evelyn habe den Hörer aufgeknallt. In der kleinen Wohnung hat Garrett alles mitbekommen. Natürlich hat er es nicht gesagt, aber ich glaube, selbst er fragt sich, was sein Dad hier will. Es ist ihm wohl ein bisschen peinlich.« 

			»Genau! Und es wird noch viel peinlicher werden, wenn Evelyn morgen aus dem Krankenhaus kommt.« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. Im Gegensatz zu meiner vorangegangenen Behauptung wollte ich nicht, dass Rob Dixon unser Gespräch mit anhörte. »Evelyn hat nur ein Schlafzimmer, wo Rob jetzt wahrscheinlich schläft. Garrett übernachtet auf dem Sofa.« Über den Rand meiner Lesebrille hinweg warf ich den beiden Frauen einen vielsagenden Blick zu. »Was glaubt ihr, wo Rob schlafen will, wenn Evelyn wieder zu Hause ist?« 

			»Hör auf damit, Abigail.« Margot schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Evelyn und ich haben ausgemacht, dass sie eine Weile bei mir wohnen wird. So braucht sie keine Treppen zu steigen und hat mehr Ruhe ohne den Laden. Rob kann in der Wohnung bleiben, wenn er will.« Mit einer Schere, die an einem Band um ihren Hals hing, schnitt Margot ihr Fadenende ab. 

			»Ich bin allerdings sicher, dass er bald wieder fährt«, fuhr sie fort. »Sein Besuch mag uns ja ein bisschen komisch vorkommen, aber immerhin waren er und Evelyn fast dreißig Jahre verheiratet und haben einen gemeinsamen Sohn. Da muss er doch irgendetwas für sie empfinden. Vielleicht hatte er das Bedürfnis, ihr beizustehen. Ganz gleich, was zwischen ihnen vorgefallen ist, ich glaube, dass er wirklich behilflich sein will. Gestern hat er mir geholfen, die Ballen mit den neuen Frühjahrsstoffen in die Regale zu packen. Das war doch nett von ihm, findet ihr nicht?« 

			Liza zuckte nur die Achseln. Ich zog es ebenfalls vor, meine Gedanken für mich zu behalten. Vielleicht hatte Margot ja recht, aber überzeugt war ich nicht davon. Margot war eine gute Seele, stets bereit, das Beste in den Menschen zu sehen. Das ging so weit, dass ich sie anfangs nicht ernst genommen hatte. Ich meine, wie kann jemand so lieb sein? Aber bei Margot war es echt. Ich muss gestehen, sie war mir ans Herz gewachsen. Und manchmal stimmte es ja: Auf der Welt gab es tatsächlich Menschen, die guten Willens waren, allen voran Margot selbst. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass Rob Dixon dazugehörte, und ich war davon überzeugt, dass Margot tief in ihrem Herzen auch nicht daran glaubte. Sie mochte eine gute Seele sein, aber blöd war sie noch lange nicht. 

			Margot nahm den Quilt, den sie soeben fertiggestellt hatte, und trug ihn hinüber zum Bügelbrett. »Andererseits«, sagte sie und legte den Kopf schief, als wollte sie die Angelegenheit aus einem neuen Blickwinkel betrachten, »sollte man meinen, dass er so langsam wieder nach Hause fahren würde. Warum ist er noch hier?« 

			Liza sprach aus, was mir im selben Augenblick durch den Kopf ging: »Weil er etwas will. Darum.« Ich beugte mich über meinen Quilt, um mein Lächeln zu verbergen. Gut zu wissen, dass meine Nichte etwas vom gesunden Menschenverstand der Burgess geerbt hatte. 

			»Nun ja«, fügte ich hinzu, »eines ist sicher. Charlie kann es gar nicht abwarten, dass er wieder verschwindet. Habt ihr sein Gesicht gesehen, als Rob auf dem Krankenhausflur an ihm vorbeisauste und geradewegs in Evelyns Zimmer verschwand? Er hat sich zwar nicht vorgestellt, doch die Cowboystiefel sagten alles. Ich dachte schon, Charlie würde ihm nachrennen, ihm den Rosenstrauß aus der Hand reißen und ihn Rob in den Rachen stopfen.« 

			Liza grinste. »Ich mag Charlie.« 

			»Ich auch«, erwiderte Margot. »Anfangs fand ich ihn ein bisschen schroff, aber in Wahrheit ist er sehr lieb.« 

			»Ich kenne Charlie seit fast zwanzig Jahren, seit er nach New Bern kam und den Grill eröffnete. Es gibt auf der Welt keinen freundlicheren, sensibleren Mann als Charlie Donnelly. Ich glaube, aus diesem Grund gibt er sich auch als harter Geschäftsmann. Er hat Angst, er hätte keine ruhige Minute mehr, wenn die Leute wüssten, wie weichherzig er in Wahrheit ist. Womit er recht haben könnte.« 

			»Hast du die Schachtel mit Buntstiften gesehen?«, lachte Margot. »Welcher Mann würde sich schon die Mühe machen und ein derart passendes Geschenk aussuchen? Offensichtlich ist er verrückt nach Evelyn, aber sie scheint es gar nicht zu merken.« 

			»Vielleicht ist sie einfach nicht interessiert«, wandte ich ein. »Nur weil er in sie verliebt ist, muss es umgekehrt nicht auch so sein. Möglicherweise will sie lediglich eine platonische Beziehung.« 

			Margot seufzte, als sie das heiße Bügeleisen in die Halterung stellte und den fertig gebügelten Quilt zusammenfaltete. »Ich wüsste nicht, warum. Wenn mir so ein humorvoller Mann Geschenke machte und mir Essen ins Krankenhaus brächte, würde ich mich im Handumdrehen in ihn verlieben.« Sie schnippte mit den Fingern. »Warum finde ich nicht jemanden wie Charlie? Oder, um genau zu sein, warum finde ich überhaupt niemanden?« 

			»Was ist mit Tom, dem Typ, der auf dem Postamt arbeitet?«, fragte Liza. »Als wir die Post abholen gingen, strahlte er dich an und hielt mindestens drei Minuten den Verkehr auf, nur um mir dir zu plaudern. Die Leute hinter uns in der Schlange wurden schon richtig sauer.« 

			»Verlobt«, erwiderte Margot lakonisch und fügte hinzu: »Die Männer mögen mich. Ich habe alle möglichen Männer zu Freunden, aber sie sind durch die Bank entweder verheiratet oder kurz davor. Und treffe ich mal einen, der noch frei ist und mir gefällt, erzählt er mir prompt von seinen Problemen mit Frauen. Ich gebe ihm einen guten Rat, er befolgt ihn, und schwupps! – ist er auch verlobt.« Margot stieß ein angewidertes Knurren aus, das mich zum Lachen brachte. 

			»Ich meine das ernst«, sagte sie. »Es ist mir schon dreimal passiert! Die Männer mögen mich, aber anscheinend verlieben sie sich nie in mich. Ich bin für sie wie ihre kleine Lieblingsschwester. Aber warum nur? Warum kann sich nicht mal einer in mich verlieben?«, jammerte sie. 

			Nach einem Blick auf ihren formlosen Pullover, die flachen, abgetretenen Schuhe, ihre farblosen Lippen und die Wimpern, die noch nie mit Wimperntusche in Berührung gekommen waren, konnte ich es mir beinahe denken. Margot war von Natur aus eine hübsche, intelligente Frau mit einem gewinnenden Wesen, aber was weibliche Reize anging, so konnte sie durchaus ein bisschen Nachhilfe gebrauchen. Ich wollte schon einen entsprechenden Vorschlag machen, doch da sagte Liza: »Sei nicht albern. Du hast einfach noch nicht den Richtigen gefunden. Aber das wird schon noch. Stimmt’s, Abigail?« Sie blickte mich auffordernd an. 

			»Ja, sicher«, erwiderte ich rasch. »Das ist nur eine Frage der Zeit.« 

			Margot warf uns einen zweifelnden Blick zu. »Na, ich hoffe, ihr habt recht. In ein paar Monaten werde ich sechsunddreißig. Ich dachte immer, in diesem Alter wäre ich verheiratet und hätte Kinder, am besten zwei oder drei.« 

			»Du hast noch jede Menge Zeit«, entgegnete ich. »Außerdem ist es besser, man wartet auf den Richtigen, als dass es später heißt: ›schnell gefreit, lang gereut‹.« 

			»Du kannst ihr glauben«, zwitscherte Liza zuckersüß. »Sie weiß, wovon sie redet. Und wo wir gerade vom Richtigen sprechen, ich habe Franklin in letzter Zeit gar nicht gesehen. Habt ihr euch mal wieder gezankt?« Liza zwinkerte Margot zu, und ich hatte auf einmal das Gefühl, als erlaubten sich die beiden auf meine Kosten einen Scherz, den ich nicht verstand. 

			»Franklin? Nein, den habe ich schon länger nicht mehr getroffen. Ich war zu beschäftigt wegen der Sache mit Evelyn und meiner Arbeit im Frauenhaus. Ich nehme an, wir sehen uns in zwei Wochen zu unserer monatlichen Besprechung. Warum fragst du?« 

			»Ach, bloß so«, antwortete Liza, faltete ihren Quilt zusammen und begann ihre Nähutensilien wegzuräumen. »Es fiel mir nur gerade ein.« 

		

	


	
		
			31 

			Evelyn Dixon 

			Ich hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann Schritte und Margots Stimme, die meinen Namen rief. Ich antwortete nicht, in der Hoffnung, sie würde annehmen, dass ich noch schliefe, und wieder gehen, doch den Gefallen tat sie mir nicht. 

			Stattdessen ging die Schlafzimmertür auf, und Margot lugte herein. »Ach, da bist du ja. Hast du mich nicht rufen hören?« Ich schüttelte den Kopf, obwohl es nicht stimmte. 

			Sie hielt eine Aluform mit einem weißen Pappdeckel hoch. »Hier habe ich dein Essen – Charlies Spezial-Hühnchenpastete. Ich hoffe, du magst sie. Charlie sagt, er hätte versucht, dich anzurufen, weil er wissen wollte, was du zum Abendessen möchtest, aber es ging niemand ran.« 

			»Ist schon in Ordnung. Ich esse später. Jetzt habe ich keinen rechten Appetit.« 

			»Oh.« Margot klang ein wenig enttäuscht. »Na gut. Ich stelle es einfach in den Kühlschrank.« Auf dem Weg in die Küche blieb sie noch einmal an der Tür stehen, reckte das Kinn und holte tief Luft, als wittere sie einen heraufziehenden Sturm. 

			»Kann ich irgendetwas für dich tun, Evelyn? Du hast dein Frühstück kaum angerührt, und das Abendessen gestern auch nicht. Vielleicht sollten wir Dr. Finney benachrichtigen. Ich mache mir Sorgen um dich. Hast du Schmerzen?« 

			Die hatte ich wirklich, aber es gibt da Unterschiede. Eine bestimmte Art von Schmerz dringt durch alle Poren und Gelenke und die Nasenlöcher in deinen Körper und lässt sich nicht ohne Weiteres durch ein paar weiße Tabletten vertreiben, die man je nach Bedarf alle drei oder vier Stunden einnimmt. »Nach Bedarf« – das war ja das Problem. Der Bedarf nimmt einfach kein Ende. 

			Ich blickte in Margots liebes, betrübtes Gesicht und war traurig, weil ich ihr Kummer bereitete. Doch es gab so vieles, was mich bedrückte. Womit sollte ich anfangen? Wie sollte ich es ihr erklären? Ich war im grellweißen Licht eines OP-Saales eingeschlafen und in einem Nebel wieder erwacht, der sich zu einem wabernden Dunst schwarzer Verzweiflung verdichtet hatte. Er war in mein Herz und meinen Geist gedrungen, hatte alles Licht verdrängt und sich auf meine Atemwege gelegt, sodass ich mit jedem Atemzug Trostlosigkeit einsog. Ich konnte es weder erklären noch unterdrücken noch etwas dagegen tun. 

			Mit dieser Art von Schmerz hatte Margot, deren mitfühlende Augen von einem dichten Kranz brauner Wimpern umgeben waren, keine Erfahrung. Und ich hoffte, sie würde diese Erfahrung auch niemals machen müssen. Sie sollte nicht einmal wissen, dass eine solch abgrundtiefe Verzweiflung überhaupt existierte, also gab ich ihr die Antwort, die sie hören wollte. 

			»Mir geht es gut. Ich bin nur müde und habe leichte Schmerzen. Das ist alles. Ich werde später essen, das verspreche ich dir.« Ich versuchte zu lächeln, doch meine Lippen fühlten sich an wie mit Sandpapier überzogen und schrammten über meine Zähne, als ich den Mund zu einer Grimasse verzog. 

			»Na gut«, erwiderte Margot zweifelnd. »Ich räume das hier nur weg, dann laufe ich wieder rüber zum Laden. Dort ist alles in Ordnung. Die Kundinnen fragen alle nach dir.« 

			»Das ist nett.« 

			»Ach, habe ich dir das übrigens erzählt? Rob hat eine neue Vitrine aufgestellt. Und dann hat er den Kopierer und die kaputte Nähmaschine repariert. Du hast mir nie erzählt, dass er handwerklich so geschickt ist.« Sie wartete einen Augenblick auf meine Antwort, dann fuhr sie fort: »Er fragt andauernd, ob er herkommen und dich besuchen darf. Und Charlie auch. Er …« 

			»Nein!«, rief ich, bevor sie weitersprechen konnte. Als Margots Augenbrauen in die Höhe schossen, atmete ich tief durch und zwang mich zur Ruhe. »Ich meine, jetzt noch nicht. Ich bin immer noch so müde. Besucher sind mir zu anstrengend. Aber sag den beiden Schönen Dank von mir, ja?« 

			Sie nickte. »Machst du jetzt ein Schläfchen? Gut so. Du brauchst einfach viel Ruhe, Evelyn, dann bist du bald wieder so fit wie früher.« Sie lächelte, und ich fragte mich, ob sie mir oder sich selbst etwas vormachen wollte. »Ich bringe dir dann Suppe zum Abendessen. Ruf im Laden an, wenn du irgendetwas brauchst.« 

			»Das mache ich.« Ich drehte mich mit dem Gesicht zur Wand. Margot ging in die Küche und machte sich dort eine Weile zu schaffen. Bevor sie ging, kam sie noch einmal ins Gästezimmer. 

			Ich hielt die Augen geschlossen und stellte mich schlafend. Auf Zehenspitzen trat Margot ans Bett und zog mir den Quilt mit den gebrochenen Herzen über die Schultern. Dann blieb sie lange reglos neben meinem Bett stehen, wie eine Mutter, die über ihr krankes Kind wacht. Schließlich beugte sie sich hinunter, strich mir zart mit den Fingerspitzen übers Haar und flüsterte: »Es wird alles wieder gut. Ruh dich nur aus. Ich bete für dich, Liebes. Das tun wir alle. Bald wird es dir wieder besser gehen. Ganz bestimmt.« 

			Margot schlich aus dem Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu. Der pochende Schmerz in meiner Brust saß tiefer, als das Skalpell der Chirurgin geschnitten hatte. Und aus der Finsternis drang ein stummer, verzweifelter Schrei – als flehte ein Besiegter den Himmel um Hilfe an. Wie eine Hand, die sich aus der Tiefe reckt und blind und verzweifelt in der leeren Luft nach einer Rettungsleine tastet. 

			Hilf mir. Bitte. Ich schaffe das nicht allein. 

			Der nächste Besucher kam nicht auf leisen Sohlen. Da gab es kein ängstliches Geflüster, keine Befürchtung, etwas zu sagen oder zu tun, das alles noch schlimmer machen würde, als es ohnehin schon war. Stattdessen erklangen energische Schritte auf den Dielen, der Türknauf wurde schwungvoll gedreht, dann flog die Tür auf und knallte gegen die Wand, als hätte ein kräftiger Windstoß sie aufgerissen. Ohne dass sie ein Wort sagte, wusste ich: Mary Dell war da. 

			»Steh auf, Evelyn!«, kommandierte sie. Bevor ich mir noch eine Ausrede überlegen konnte, hatte sie mir schon die Bettdecke weggezogen. Ohne den Quilt der gebrochenen Herzen war es kalt im Zimmer, und ich zitterte in meinem Nachthemd. 

			»Steh auf«, wiederholte sie. »Du liegst hier schon seit fast zwei Wochen. Das reicht. Also hoch mit dir!« 

			Ihr Ton war so energisch, dass ich nicht wagte, ihr zu widersprechen. Ich setzte mich auf und schwang die bloßen Beine über die Kante des hohen, alten Bettes, wobei meine Zehen kaum den Holzboden berührten. Schützend verschränkte ich die Arme vor meiner flachen Brust und blickte hoch. Mit finster entschlossener Miene ragte Mary Dell vor mir auf. 

			»Deine Show soll doch aufgezeichnet werden. Wieso bist du hier?«, erkundigte ich mich. 

			»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Erst als sie sich umdrehte, bemerkte ich Margot, die sich an den Türpfosten klammerte, offensichtlich unschlüssig, was sie tun sollte. 

			»Würden Sie uns eine Minute entschuldigen«, sagte Mary Dell. »Ich muss meiner Freundin hier ein bisschen Vernunft einbläuen, und das würde ich ungern vor Zeugen tun.« 

			Margot machte große Augen und blickte mich fragend an. 

			Ich nickte. »Ist schon in Ordnung, Margot.« 

			Sie biss sich auf die Unterlippe, offenbar noch immer im Zweifel, ob es eine gute Idee wäre, mich mit Mary Dell allein zu lassen. Doch schließlich trat sie einen Schritt zurück. Mit den Worten: »Ich bin in der Küche, falls du etwas brauchst«, schloss sie die Tür. 

			Mary Dell wartete, bis Margots Schritte verklungen waren, bevor sie sich erneut an mich wandte: »Was ist los mit dir? Weil du nie ans Telefon gingst, rief ich schließlich Garrett an, um zu hören, wie es dir geht. Er sagte mir, du wärst deprimiert und tätest dir selbst so leid, dass du niemanden sehen, ja nicht einmal aus dem Bett aufstehen wolltest. 

			Zuerst konnte ich es gar nicht glauben. ›Das kann nicht sein, dass meine Freundin Evelyn Dixon sich zwei Wochen lang in Selbstmitleid wälzt‹, sagte ich. Nicht die Evelyn Dixon, die nach ihrer Scheidung wie der Phönix aus der Asche aufstieg, sich in einem anderen Staat ein neues Leben aufbaute und gegen alle Unkenrufe ihren Traum von einem eigenen Quiltladen wahr machte. Eine Frau mit so viel Mumm lässt sich vom Krebs unmöglich unterkriegen. Das kann ich einfach nicht glauben!« 

			Als könnte sie ihren Augen nicht trauen, schaute sie sich kopfschüttelnd um und nahm die Anzeichen für meine Flucht in die Depression in sich auf: die Rollläden, die das Tageslicht aussperrten, die zusammengeknüllten feuchten Kleenextücher im Papierkorb, das Käsebrot, das seit dem Mittag unberührt auf dem Nachttisch stand und dessen Ecken sich langsam nach oben bogen. 

			»Aber Garrett versicherte mir, dass es stimmt. Daraufhin wollte ich mich vergewissern und sprach mit deinen neuen Freundinnen Margot, Liza und dieser Abigail. Die ist schon eine Nummer für sich, was? Nicht gerade die Herzlichkeit in Person, aber offenbar sehr von dir eingenommen. Ich habe sogar mit deinem Exmann, diesem schleimigen Fiesling, gesprochen. Was will der überhaupt hier?« 

			Ich wollte etwas sagen, doch Mary Dell ließ mich nicht zu Wort kommen. 

			»Ist auch egal. Darüber können wir uns später unterhalten.« Sie holte tief Luft, bevor sie wieder auf ihr Thema zurückkam. »Jedenfalls erzählten sie mir alle das Gleiche. Und weil ich es noch immer nicht glauben konnte, musste ich einfach herkommen und es mit eigenen Augen sehen. Ich sage also zu dem Fernsehproduzenten, das Filmteam soll sich noch eine Weile gedulden, weil ich ins Yankeeland hochfliegen und die bösen Gerüchte ausräumen muss, die über eine meiner besten Freundinnen im Umlauf sind. Und jetzt sieh dich nur an!« 

			Langsam drehte sie den Kopf hin und her und murmelte dabei vor sich hin, wie es die Leute im Süden immer tun, wenn sie überrascht und enttäuscht sind: »Mmm. Mmm. Mmm. Was ist bloß los? Da hockst du in diesem muffigen Zimmer und siehst aus wie etwas, das die Katze hereingeschleppt hat. Hier riecht es, als wäre seit einem Jahr nicht mehr gelüftet worden, und du liegst bloß da, erschreckst alle zu Tode, lässt die anderen für dich schuften und tust dir selber leid. Ich erwarte eine klare Antwort, Evelyn: Was ist mit dir los?« 

			Mir war wieder einmal nach Weinen zumute, doch merkwürdigerweise hatte ich auf einmal keine Tränen mehr. Das Brennen hinter meinen Augen wanderte hinunter in die Kehle und löste einen wütenden Wortschwall aus. 

			»Lass das, Mary Dell!«, sagte ich warnend. »Leg dich bloß nicht mit mir an! Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, also erzähl mir nicht, dass ich mir selbst leidtue. Dir hat noch nie jemand was abgehackt. Du musst dich nicht für den Rest deines Lebens fragen, ob sie auch wirklich alles entfernt haben oder ob der Krebs wiederkommt und dich umbringt. Du weißt ja nicht, was ich durchgemacht habe.« 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und öffnete den Mund, als wollte sie mir noch eine Standpauke halten. Doch dann überlegte sie es sich anders, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und ging zum Fenster. »Du hast recht«, sagte sie schließlich und zog an der Rollladenschnur. »Ich weiß nicht, was du durchgemacht hast. Also erzähle es mir.« 

			Grelles Licht fiel herein und blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen und wandte das Gesicht ab. »Ich wusste ja nicht … Ich war darauf nicht vorbereitet«, stammelte ich, um Worte ringend. »Meine Ärztin und ich haben die ganze Sache vorher durchgesprochen. Wir redeten in allen Einzelheiten darüber, was während der Operation geschehen würde, welche Möglichkeiten des Brustaufbaus es gäbe, und dass möglicherweise noch eine Nachbehandlung mit Chemotherapie und Bestrahlung auf mich zukäme. Wir erörterten sogar die seelischen Aspekte. Sie warnte mich vor einer Berg-und-Tal-Fahrt der Gefühle, und ich … ich dachte, ich hätte sie verstanden. Ich dachte, ich könnte damit umgehen, aber das stimmte nicht. Nicht im Geringsten.« 

			Mary Dell lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank und lauschte mit schräg geneigtem Kopf. Ich konnte jetzt wieder zu ihr hinüberblicken, weil sie mit ihrem Körper die letzten Strahlen der Nachmittagssonne abschirmte. Das Sonnenlicht in ihrem Rücken ließ jede graublonde Strähne ihres gekräuselten Haares in Rosa und Gold leuchten. Dazu funkelten und blitzten die zahllosen Prismen ihrer Strassohrringe so fantastisch, dass ihre ganze Gestalt wie eine himmlische Erscheinung wirkte. 

			»Vor der Operation hatte ich alles ruhig und logisch durchdacht, so als ginge es um jemand anderen, verstehst du?« Ich weiß nicht, ob sie es tatsächlich verstand, doch jedenfalls nickte sie. 

			»Selbstverständlich würde ich es überstehen. Schließlich war es eine vernünftige Entscheidung. Meine Brüste oder mein Leben – da gab es gar keine Wahl! Aber warum eigentlich? Warum hatte ich keine Wahl? Warum musste mir das passieren? Womit habe ich das verdient?« Ich stemmte mich vom Bett hoch und stand mit vor Zorn geballten Fäusten vor meiner Freundin. 

			»Warum?«, fragte ich mit gepresster Stimme. »Sag’s mir!« 

			»Ich weiß es nicht. Keiner weiß es.« 

			»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie das ist? Kannst du es dir vorstellen? Alle erzählen mir, wie viel Glück ich hatte, dass der Krebs noch rechtzeitig entdeckt wurde, und was die plastische Chirurgie heutzutage Tolles leistet. Wenn das noch ein einziges Mal jemand zu mir sagt, knalle ich ihm eine, das schwöre ich! Wie kann man da von Glück reden?«, stieß ich mit einem rauen entgeisterten Lachen hervor, während ich die Hände an die Brust presste. 

			»Weißt du, wie die plastischen Chirurgen dazu sagen? Hügel. Nicht etwa Brüste, sondern Hügel. Wenn es mir wieder besser geht, setzen sie mir Implantate ein und tätowieren darauf etwas, das wie eine Brustwarze aussehen soll. Da, wo meine Brüste waren, werden zwei Wölbungen sein. Aber es sind eben keine Brüste, sondern Hügel.« 

			Mein Zorn war noch immer nicht verraucht, aber ich war mit meiner Kraft am Ende. Müde und erschöpft legte ich eine Hand über die Augen. »Ich lebe noch. Ich weiß, dafür sollte ich dankbar sein, aber das bin ich nicht. Stattdessen fühle ich mich betrogen. Seit Jahren wird das, was mich ausmacht, immer weniger. Stück für Stück verliere ich Teile meiner selbst – meine Ehe, meine Familie, mein Zuhause und jetzt sogar meine Weiblichkeit. Wer bin ich denn noch?« Ich öffnete die Augen und forschte in Mary Dells geduldigen Augen nach einer Antwort. »Wenn ich immer weniger werden soll, bis schließlich nichts mehr von mir übrig ist, warum macht Gott dann nicht gleich Schluss mit mir? Es ist leicht gesagt, ich soll mich aufraffen und mit meinem Leben weitermachen. Manchmal sage ich es mir ja selbst, aber was für ein Leben soll das denn sein? Werde ich jemals wieder geliebt werden? Wird mich je wieder ein Mann begehrenswert finden? Und selbst wenn, werde ich seine Gefühle erwidern können? Gestern habe ich mich ausgezogen und in den Spiegel geschaut. Ich sehe aus wie eine alte Lumpenpuppe voller schlecht geflickter Risse. Wie sollte mich jemand mögen? Und was büße ich als Nächstes ein? Mein Geschäft? Das war das einzig Gute, was mir in diesen schrecklichen vergangenen Jahren passiert ist, und jetzt stehe ich kurz davor, es auch noch zu verlieren, und damit den Rest meiner gesamten Ersparnisse. Und was mache ich dann? Ich bin fünfzig Jahre alt. Zu alt für eine zweite Chance – oder, besser gesagt, eine dritte Chance. Ich könnte es nicht ertragen, noch mehr zu verlieren, Mary Dell. Das halte ich einfach nicht aus.« 

			Sie stieß sich von der Fensterbank ab und kam auf mich zu. Der überirdische Glanz, der sie umgab, verblasste und wurde wieder zu gewöhnlichem Tageslicht, und ich sah, dass sie kein Engel war – bloß Mary Dell. Meine alte Freundin, die selbst schon Schmerz und Angst ausgestanden hatte und alles stehen und liegen ließ und durch das ganze Land flog, nur um sich mein Gejammer anzuhören. Bloß Mary Dell. Die für mich da war, wenn ich sie am dringendsten brauchte. 

			Sie kam durch das Zimmer auf mich zu, und für einen Augenblick dachte ich, sie wollte mich umarmen und mir sagen, dass alles wieder gut würde. Doch sie ging an mir vorbei und begann, das Bett zu machen. Sie strich das Laken glatt und steckte die Decke so fest in die Matratzenritzen, dass ich sie hätte losreißen müssen, um wieder ins Bett zu steigen. 

			»Bevor ich Howard bekam, hatte ich sechs Fehlgeburten. Ich wünschte mir so sehr ein Baby, und mein Mann Donny auch. Wir versuchten es immer weiter, doch jedes Mal schaffte ich es etwa bis zum fünften Monat – lange genug, dass man mir die Schwangerschaft ansehen konnte und alle Leute anfingen, uns zu gratulieren –, dann verlor ich das Kind. Bei den ersten Schwangerschaften bekamen wir sogar Glückwunschkarten und Geschenke, doch ab dem dritten Mal blieben die Leute im Geschäft oder in der Kirche stehen, blickten mich mit sorgenvoller Miene an und versprachen, für uns zu beten. Ich wusste, dass sie es gut meinten, aber ich hätte sie trotzdem ohrfeigen können.« Sie fasste den Quilt der gebrochenen Herzen bei den Ecken und schüttelte ihn so kräftig aus, dass kleine Flusen wie Sonnenstäubchen durch die Luft wirbelten, bevor sie ihn über das Bett breitete. Ohne mich anzusehen, glättete sie mit der Hand die letzten Fältchen. 

			»Nach dem sechsten Mal sagten die Ärzte, wir sollten es aufgeben. Es bestünde keine Hoffnung mehr, und die vielen Fehlgeburten schadeten meiner Gesundheit. Donny und ich sprachen darüber und beschlossen, auf den Rat der Ärzte zu hören und ein Kind zu adoptieren. Doch immer, wenn wir ein Baby in Aussicht hatten, kam etwas dazwischen, und wir waren wieder einmal am Boden zerstört. Donny wünschte sich sehnlichst einen Sohn. Eines Tages kam ich nach Hause und fand ihn weinend im Schlafzimmer. In der Hand hielt er ein Schreiben, in dem man uns mitteilte, dass die leibliche Mutter des Kindes, das wir bekommen sollten, es sich anders überlegt und sich entschlossen hatte, das Baby selbst zu behalten. Ich war schon sechsunddreißig, dennoch beschlossen wir, es noch einmal zu versuchen, ein eigenes Kind zu bekommen.« 

			»Howard«, sagte ich. 

			Sie nickte, während sie die Kopfkissen aufschüttelte. »Howard. Abgesehen von Donny und den Ärzten erzählte ich niemandem etwas von meiner Schwangerschaft. Von Anfang an trug ich weite Kleidung und stöhnte über mein Gewicht, damit die Leute glaubten, ich hätte einfach ein paar Pfund zugenommen. Doch als ich dann im sechsten Monat war und mir klar wurde, dass ich diesmal tatsächlich ein Kind bekommen würde, war ich schrecklich aufgeregt. Und Donny auch. Wir hatten so viel mit unserem Sohn vor. Er sollte Klavier spielen, Brücken entwerfen, ein Heilmittel gegen Krebs entdecken und so ganz nebenbei noch Präsident der Vereinigten Staaten werden. Donny wünschte sich, dass er als Quarterback für die Cowboys spielen sollte.« Lächelnd klopfte sie noch einmal mit der Hand auf das Kissen, bevor sie sich aufrichtete und, die Hände in die Hüften gestützt, ihr Werk mit ernster, prüfender Miene betrachtete. 

			»Dann kam Howard zur Welt, und die Ärzte sagten, er habe das Downsyndrom. Es war fast wie eine erneute Fehlgeburt. Wir hatten das Kind verloren, auf das wir uns gefreut hatten. Den Jungen, der Brücken bauen, um den Super Bowl spielen und in der Präsidentenmaschine fliegen sollte. Dieses Kind hatte es nie gegeben, außer in unserer Fantasie. Doch wir trauerten trotzdem um dieses Wesen. Ich saß im Kinderzimmer im Schaukelstuhl und weinte mir die Augen aus, und Donny ging einen Liter Milch holen und kam nie wieder. 

			Innerhalb einer Woche hatte ich meinen Mann, meine Ehe und mein Traumkind verloren. Ich hatte kein Geld, keinen Job und keine Ahnung, wie ich ganz allein ein Kind mit besonderen Bedürfnissen großziehen sollte. Ich hatte so rasch so viel verloren und war derart traurig und verwirrt über das, was ich mir selbst eingebrockt hatte, dass ich gar nicht sah, was mir geblieben war. Die meiste Zeit saß ich nur herum und weinte. Nun war es aber so, dass Howard als Baby lauter heulen konnte als ich. Er machte sich keine Gedanken um den Sinn des Lebens oder darum, dass alles so ungerecht war, sondern bestand einfach auf seiner Mahlzeit und einer sauberen Windel. Also musste ich mich wohl oder übel aus dem Schaukelstuhl bequemen.« 

			»Howard ist toll«, flüsterte ich. 

			»Ja, das ist er. Bei seiner Geburt sagte der Arzt zu mir, dass mein Sohn nie in der Lage sein würde zu lesen oder sich die Schuhe zu binden, und sieh ihn dir jetzt an – er wird bald ein Fernsehstar sein, und ich auch. Und du weißt ja, ohne Howard wäre das nie geschehen. Wenn er nicht die Farben und Stoffe aussuchen würde, würde ich mein Leben lang die akkuratesten, aber hässlichsten Quilts von ganz Texas nähen.« 

			Sie grinste. »Und das Beste daran ist, dass Howard kein bisschen nervös ist. Es kommt mir so vor, als hätte er es schon immer gewusst und nur darauf gewartet, dass wir Übrigen endlich aufwachen und merken, wie der Hase läuft.« Mary Dell lachte, und ich stimmte ein. Als ich das heisere Geräusch hörte, das aus meiner Kehle drang, fiel mir auf, wie lange ich schon nicht mehr gelacht hatte. 

			»Weißt du, vielleicht wäre es ja schön gewesen, einen Präsidenten zum Sohn zu haben und dazu eine perfekte Familie und einen Ehemann an meiner Seite, während unser Kind heranwuchs und ich älter wurde.« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, aber so ist es schließlich vielen Leuten ergangen. Manche sind ganz glücklich damit, andere nicht. Ich habe mich oft darüber gewundert, doch dann habe ich es aufgegeben. Auf manche Fragen gibt es eben keine Antwort.« 

			Sie ging zur Tür und nahm den weißen Frotteebademantel vom Haken. 

			»Wenn es nach uns beiden ginge, würden wir es so einrichten, dass es ein Leben auf Garantie gibt. Aber es geht nun einmal nicht nach uns, und das ist wahrscheinlich auch besser so. Mein Leben ist vielleicht nicht so verlaufen, wie ich es geplant hatte, aber ich kann dir ehrlich sagen, wenn ich mein Leben gegen dasjenige eintauschen könnte, das ich mir einmal erträumt habe, dann würde ich es nicht tun. Doch das hätte ich nie erkannt, wenn ich damals mit dem Hintern auf diesem Schaukelstuhl sitzen geblieben wäre.« 

			Sie trat hinter mich und hielt den Bademantel so, dass ich mit den Armen hineinschlüpfen konnte, dann ging sie um mich herum und band mir den Gürtel um die Taille. Als sie fertig war, strahlte sie mich mit ihrem breiten Mary-Dell-Lächeln an: große weiße Zähne, umrahmt von knallrotem Lippenstift. »Wie meine alte Oma immer zu sagen pflegte: ›Wenn deine Träume zu Staub zerfallen, ist es vielleicht Zeit zum Staubsaugen‹.« 

			Lachend und weinend zugleich legte ich meiner Freundin den Arm um die Taille, und gemeinsam verließen wir das Schlafzimmer. 

		

	


	
		
			32 

			Abigail Burgess Wynne 

			Ich stand in meinem Ankleidezimmer und überlegte, worin ich seriöser wirkte – in der Kamelhaarjacke oder dem Blazer mit dem Hahnentrittmuster. Plötzlich hielt ich inne und dachte daran, wie viel in einem Jahr geschehen kann. 

			Dreizehn Monate waren vergangen, seit Richter Gulden mir meinen unerwünschten und unfreiwilligen Gast aufgehalst hatte. Wie viel hatte sich seither für mich und Liza verändert. Wir waren beide nicht mehr dieselben Menschen. Als wollte sie meine Gedanken bestätigen, trat Liza ein, bekleidet mit einem marineblauen Wickelkleid. Dazu trug sie eine klobige Halskette aus kobaltblauen und silbernen Perlen, hochhackige Schuhe mit schmalen Knöchelriemchen, die zu einer Schleife gebunden waren, und – Wunder über Wunder! – Nylonstrümpfe. 

			»Wie sehe ich aus?«, fragte sie und wirbelte im Kreis herum, dass ihr Rock nur so flog. »Bekehrt? Resozialisiert? Bereit, wieder in die Gesellschaft eingegliedert zu werden?« 

			Einen Augenblick lang stand ich angesichts dieser Wandlung sprachlos da. Dabei kam mir ein längst vergangener Tag in den Sinn, als ein Paar Absätze die Treppe hinunterklapperten und Susan sich atemlos vor Aufregung und mit leuchtenden Augen im Kreis drehte, um ihr neues Partykleid vorzuführen und zu fragen, wie sie darin aussähe. Lizas Gesicht und ihre Stimme erinnerten mich sehr an sie. 

			»Du bist wunderschön«, sagte ich. Und das stimmte auch. 

			Liza lächelte. »Ich habe es in der neuen Boutique entdeckt, die um die Ecke vom Grill aufgemacht hat. Ich dachte, ich sollte mich für Richter Gulden ein bisschen aufbrezeln.« 

			»Gute Idee.« 

			»Das ist der letzte Schrei«, erklärte Liza und strich mit den Händen ihren Jerseyrock über den Hüften glatt. »Schlicht, bequem und modern.« 

			»Wundervoll«, murmelte ich und entschied, ihr nicht zu verraten, dass Diane von Fürstenberg praktisch die gleichen Worte gebraucht hatte, als sie im Jahre 1973 der Modewelt ihr Wickelkleid vorstellte. »Blau ist die richtige Farbe für dich. Sie passt zu deinen Augen.« Das stimmte auch, aber ich hätte, offen gestanden, dasselbe gesagt, wenn Liza in leuchtendem Rot, Orange, Mint oder Altrosa – allem außer Schwarz – hereinspaziert wäre. 

			»Die Kette ist auch hübsch. Wo hast du sie her?« 

			»Selbst gemacht.« 

			»Tatsächlich? Wirklich sehr schön.« 

			»Danke. Der Dame, der die Boutique gehört, gefiel sie auch. Sie hat gesagt, wenn ich noch mehr davon anfertigen könnte, würde sie sie in ihrem Geschäft verkaufen.« 

			Das war eine interessante Idee, dachte ich. Beim Modeschmuckdesign konnte Liza ihre Talente gut einsetzen. Fürs Erste war es in Ordnung, dass sie im Quiltladen arbeitete, doch Liza musste ihren Horizont erweitern. Und wenn ich sie ein wenig ermunterte, sie finanziell unterstützte und den richtigen Leuten vorstellte, führten die Schmuckabteilungen von Barney’s in Manhatten, Neiman-Marcus in Dallas und Harrod’s in London vielleicht bald eine Liza-Burgess-Kollektion – ein weltweites Schmuckimperium! Und die Zentrale wäre hier, in diesem Haus in New Bern, wo Liza mit mir zusammen lebte. Falls Liza jedoch heiraten und eine Familie gründen wollte, was über kurz oder lang durchaus der Fall sein konnte – mir war aufgefallen, wie Garrett Dixon sie in letzter Zeit ansah –, dann konnten Liza und Garrett mitsamt ihren Kindern (Mädchen, entschied ich, am besten zwei) ganz in der Nähe auf der Proctor Street wohnen. Die Hudsons meckerten schon seit Jahren über den Winter in Connecticut und schworen dann immer, noch im laufenden Jahr ihr Haus zu verkaufen und nach Florida zu ziehen. Ich fragte mich, ob es ihnen ernst damit war. Ihr Haus wäre genau das Richtige. Es besaß einen großen Garten, der sich hervorragend für Kinder eignete, doch die Küche musste dringend modernisiert werden. Außerdem mussten wir ein Büro für Liza einrichten, damit sie ihr Geschäft von zu Hause aus führen und dennoch Zeit mit ihren Kindern verbringen konnte. Vielleicht sollten wir auch gleich ein Apartment für ein Kindermädchen oder eine Haushälterin mit einplanen. Wenn die Geschäfte erst richtig liefen, würde Liza Hilfe im Haushalt brauchen. Hmmm. Vielleicht sollte ich einen Architekten engagieren. Nein, dachte ich, am besten, ich wandte mich einfach an Dominic D’Rosa, den Bauunternehmer, der vor drei Jahren meine Schlafzimmer-Suite umgebaut hatte. Er leistete gute Arbeit und würde genau verstehen, wie ich es haben wollte. Ja! Das wäre goldrichtig! Nach der Anhörung wollte ich Franklin bitten, bei den Hudsons anzufragen, ob sie wirklich vorhatten zu verkaufen. Mir gegenüber würden sie hinsichtlich des Preises sicher auf stur schalten, aber was machte das schon? Was zählte Geld im Vergleich zur Familie? Hauptsache, Liza war glücklich. 

			»Abigail?« 

			Ich erwachte aus meiner Träumerei und sah, dass Liza mich prüfend anblickte. 

			»Alles in Ordnung?« 

			»Oh ja, ich habe nur nachgedacht.« Ich nahm die Kamelhaarjacke vom Bügel. »Bist du fertig?« 

			»Ja«, antwortete sie gedehnt und machte schmale Augen. »Worüber hast du nachgedacht?« 

			»Nichts Besonderes. Ich erzähle es dir später.« Lächelnd tätschelte ich ihren Arm. »Gehen wir.« 

			* * * 

			Harry Gulden war erfreut. – Liza, Franklin, Mr Corey und ich – dasselbe Grüppchen, das sich vor einem Jahr im Richterzimmer eingefunden hatte, sah jetzt schweigend zu, wie Richter Gulden in Lizas Akte blätterte. Dabei spähte er durch die Lesebrille, die auf seiner Nasenspitze saß, und nickte beifällig. 

			»Gut«, murmelte er. »Sehr gut. Keine Festnahme, noch nicht einmal ein Strafmandat wegen Falschparkens. Hier steht, dass Sie in der Kirchengemeinde an einer Selbsthilfegruppe für Hinterbliebene teilgenommen haben. Hat es Ihnen geholfen?« 

			»Ja, Euer Ehren, sehr.« 

			»Das freut mich zu hören. Und Sie arbeiten noch immer halbtags im Quiltladen?« Liza nickte. »Nun ja, die Inhaberin, Ms Dixon, hat Ihnen ein hervorragendes Zeugnis ausgestellt. Sie sagt, Sie seien sehr fleißig und hätten sich im vergangenen Jahr beträchtlich weiterentwickelt. Wenn ich Ihre Akte so sehe, muss ich ihr recht geben. Gut für Sie, Liza.« 

			Liza errötete leicht. »Danke, Euer Ehren.« 

			Der Richter räusperte sich, sammelte die einzelnen Blätter ein und ordnete sie, indem er die Kante des Stapels leicht auf den Schreibtisch stieß. 

			»Mr Corey«, wandte er sich dann mit einem Blick über seine Brille an den jungen Vertreter der Staatsanwaltschaft. »Ich vermute, angesichts von Miss Burgess’ vorzüglicher Führung im letzten Jahr wird auch die Staatsanwaltschaft voll und ganz damit einverstanden sein, dass die Anklage gegen sie fallen gelassen und jeder Hinweis auf diesen leidigen Vorfall aus den Akten getilgt wird. Diese kleinen Probleme löst man am besten ohne unnötigen bürokratischen Aufwand, finden Sie nicht auch?« 

			Es war eine rein rhetorische Frage, denn der Richter hatte seinen Entschluss bereits gefasst. Dennoch schien Mr Corey seine Zustimmung nur widerwillig zu geben. 

			»Ja, Euer Ehren.« 

			»Ausgezeichnet!«, strahlte der Richter. »Sehr vernünftig von Ihnen. Nun denn …« 

			Feierlich hob er seinen Richterhammer und ließ ihn einmal kurz niedersausen. »Miss Burgess, Sie können gehen. Gratuliere.« 

			»Vielen Dank, Euer Ehren.« 

			»Bitte sehr. Und nun, da Sie nicht länger unter der wachsamen und wohlwollenden Aufsicht Ihrer Tante stehen, wissen Sie schon, was Sie weiterhin mit Ihrem Leben anfangen wollen?« Harry zwinkerte mir zu. 

			Ich trat einen Schritt vor, bereit, die interessanten Pläne zu erläutern, die ich für Lizas Zukunft gemacht hatte, doch da antwortete Liza bereits selbst. 

			»Ja, Sir. Ich werde wieder zur Schule gehen.« 

			Was? Wieso? Das hatte sie aber nicht mit mir abgesprochen. 

			»Aber dort haben sie dich doch rausgeworfen! Wie kannst du nur wieder zurückwollen?«, warf ich ein. Ihre Eröffnung hatte mich so überrascht, dass ich gar nicht überlegte, was ich da sagte. 

			Liza warf mir einen gereizten Blick zu. Sie war offensichtlich verärgert über meine Einmischung und die unkluge Erwähnung ihrer gescheiterten akademischen Karriere. »Ich gehe ja gar nicht wieder nach Rhode Island«, zischte sie mit hochroten Wangen. »Schließlich gibt es, wie du weißt, noch andere Kunsthochschulen. In diesem vergangenen Jahr ist mir bewusst geworden, wie gern ich eine Künstlerin sein möchte. Das ist meine Berufung. 

			Und außerdem weiß ich jetzt, dass ich Talent habe, ganz egal, was meine alten Professoren gesagt haben«, setzte sie hinzu und straffte die Schultern. »Ich muss es allerdings noch weiterentwickeln, und dazu muss ich die richtige Schule finden. Wahrscheinlich in New York. Ich habe mit Evelyn gesprochen, und sie sagt …« 

			»Evelyn?«, rief ich und ignorierte den Rippenstoß, den Franklin mir versetzte. »Was hat Evelyn damit zu tun? Warum besprichst du das mit ihr?« 

			Liza legte den Kopf schief und blickte mich fragend an, als hätte sie meine Frage nicht recht verstanden. »Weil Evelyn meine Freundin ist. Darum. Sie kennt mich und hat mich gern und möchte, dass ich glücklich bin. Genau wie du, Abigail.« 

			Es regnete. In dem vergeblichen Versuch, nicht nass zu werden, drängten wir drei, Liza, Franklin und ich, uns unter dem Dachvorsprung des Gerichtsgebäudes zusammen. 

			»Selbstverständlich weiß ich, dass du nicht ewig unter meinem Dach wohnen kannst«, sagte ich und dachte dabei an das Haus der Hudsons in unserer Nachbarschaft. »Ich verstehe nur nicht, warum du es so eilig hast wegzukommen. Du könntest doch zur Schule gehen und trotzdem weiter in New Bern leben. Das örtliche College bietet auch Kunstkurse an.« 

			Liza verdrehte die Augen, und Franklin grinste. Dabei wusste ich selbst, dass das keine Lösung war. Liza war schon viel zu weit fortgeschritten, um bei irgendeinem Teilzeitdozenten in einem Anfängerkurs für Aquarellmalerei zu sitzen. Aber ich klammerte mich an jeden Strohhalm. 

			Es hatte zwar eine Weile gedauert, und der Weg dorthin war holprig gewesen – genauer gesagt war es eine Straße mit Schlaglöchern, so tief, dass ein Lastwagen darin versinken konnte –, doch im Laufe des vergangen Jahres hatte ich Liza ins Herz geschlossen. Ich hatte sie gern um mich, hörte sie gern beim Nachhausekommen in der Küche hantieren und kam gern in ein Zimmer, in dem sie, ohne mich zu fragen, sämtliche Möbel umgestellt hatte. Und danach zankte ich mich gern deswegen mit ihr. Bevor Liza in mein Leben trat, hatte ich gar nicht gemerkt, wie einsam ich war. Doch so wollte ich nicht wieder leben. 

			»Abbie«, sagte Franklin, dem die Regentropfen von der Krempe seines Hutes auf die Schuhe tropften, »irgendwann kommt immer der Zeitpunkt, an dem das Küken flügge wird. Du hast ihr durch eine schwierige Phase geholfen, und du hast deine Sache gut gemacht.« Liza nickte ernst. »Aber jetzt ist es Zeit für sie, auf eigenen Füßen zu stehen.« 

			Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen. »Welch weise Worte, Franklin. Und so originell. Hast du dir das gerade eben ausgedacht?« 

			Franklin lachte, und Liza lächelte. »Franklin hat recht«, sagte sie. »Es ist zwar ein Klischee, trifft aber zu. Ich liebe New Bern, und – ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde – ich liebe es, bei dir zu wohnen. Doch jetzt ist es Zeit für mich zu gehen. Zumindest für eine Weile. Wer weiß, vielleicht komme ich ja wieder, wenn ich mit der Schule fertig bin.« 

			»Aber was ist mit Garrett?«, wandte ich ein. »Ihr wart in letzter Zeit doch ziemlich viel zusammen. Was sagt er dazu, dass du weggehen willst?« 

			»Er ist damit einverstanden, weil er weiß, dass ich nur so glücklich werden kann. Sicher, wir bedeuten einander viel, aber er hat nicht um meine Hand angehalten oder so. Und selbst wenn es so wäre, würde ich erst meine Ausbildung beenden. Evelyn hat recht: Auch wenn man sich verliebt, sollte man seine Träume nicht begraben. Wenn ein Mann dich wirklich liebt, liebt er in dir nicht bloß den Menschen, der du bist, sondern auch den, der du sein könntest.« 

			Schon wieder Evelyn, dachte ich. Sie warf mit weisen Sprüchen ja nur so um sich. Das Dumme war nur, sie hatte zufällig recht. 

			Ich stieß einen resignierten Seufzer aus. »Gut, ich verstehe dich ja.« Liza lächelte und wollte mich in den Arm nehmen, doch ich hob abwehrend die Hand. 

			»Warte! Zwei Dinge musst du mir versprechen. Erstens, dass du hart arbeiten, deinem Talent vertrauen und auf niemanden hören wirst, der dir deine Ziele ausreden will.« 

			»Einverstanden.« 

			»Und zweitens, dass du in den Semesterferien nach Hause kommst.« 

			Sie runzelte die Stirn. »Na, ich weiß nicht. Ich habe mich schon so auf diese Semesterferienpartys auf Aruba gefreut.« Noch bevor ich entrüstet protestieren konnte, grinste sie. »Ich habe doch nur Spaß gemacht, Abigail. Natürlich komme ich in den Ferien. Wo sollte ich sonst hingehen. Hier ist doch mein Zuhause.« 

			Nachdem das geklärt war, ließ ich mich von Liza umarmen, wobei ich mir verstohlen die Augen betupfte. 

			»Da bin ich ja froh, dass alles geregelt ist«, sagte Franklin. »Auf dem Weg hierher habe ich Charlie getroffen, und er sagt, er hat was mit Heilbutt gekocht, das einfach göttlich ist. Also los, ihr beiden. Das Mittagessen geht auf mich.« 

			Doch Liza zog nachdenklich die Nase kraus. Ihr war etwas eingefallen. 

			»Tut mir leid, aber ich kann nicht. Garrett und ich wollen nach Massachusetts und uns die neue Kunstausstellung am Williams College ansehen.« 

			Das war mir neu. »So weit weg? Dann seid ihr ja heute Abend nicht rechtzeitig zu Evelyns Überraschungsparty zurück. Außerdem dachte ich, Garrett wollte Evelyn zu ihrem Arzttermin fahren und sie hinterher zu der Party in den Laden locken.« 

			»Wir haben den Plan geändert. Rob übernimmt das Fahren, und Margot hat gesagt, sie würde sich um alles andere kümmern.« 

			»Ich finde trotzdem, dass es kein günstiger Zeitpunkt ist, um sich nach Williamstown zu verdrücken. Vergesst nicht, die Party fängt um sieben an, und bevor Evelyn kommt, müssen wir uns alle verstecken. Sonst ist der ganze Effekt dahin.« 

			»Ich weiß. Deswegen muss ich jetzt auch los«, erwiderte Liza. »Keine Angst, wir sind rechtzeitig zurück. Garrett drückt immer ordentlich auf die Tube.« Sie drehte sich um und rannte die Straße hinunter zum Quiltladen, wobei sie über die Pfützen sprang. 

			»Liza!«, rief ich ihr nach. »Das ist nicht witzig! Sag Garrett, er soll vernünftig fahren!« Ohne sich umzudrehen, winkte sie mir über die Schulter zu. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie lächelte. 

			»Dann bleiben wohl nur noch wir beide übrig«, sagte Franklin und hakte sich bei mir unter. »Los, du Glucke, ich lade dich zum Essen ein.« 

			»Eigentlich muss ich auch weg, Franklin. Bis heute Abend ist noch so viel zu tun. Es wäre gemein, das alles Margot zu überlassen.« 

			»Aber ich habe gehofft, wir könnten miteinander reden. Ich habe da … etwas, das ich mit dir besprechen möchte.« 

			»Heute Abend, nach der Party«, versprach ich ihm. »Gehst du trotzdem zum Grill? Dann frag Charlie, ob er uns eine Platte mit Frühlingsrollen schicken kann. Und dazu ein paar von den Nori-Lachs-Rollen.« Wie zuvor Liza drehte auch ich mich um und lief eilig durch den Regen zum Quiltladen. 

			»Aber du musst doch etwas essen, Abbie!«, rief Franklin mir nach. »Lass mich dir wenigstens eine Kleinigkeit holen. Wir wollten doch feiern.« 

			»Das tun wir ja auch«, rief ich über die Schulter zurück. »Wir feiern Evelyns Genesung. Oh, das hätte ich beinahe vergessen! Sag Charlie, ich brauche auch noch eine halbe Kiste von seinem besten Champagner. Er kann alles auf meine Rechnung setzen. Bis heute Abend, Franklin. Komm nicht zu spät!« 

		

	


	
		
			33 

			Evelyn Dixon 

			Es war um sieben Uhr abends an einem regnerischen Mittwoch gegen Ende des Winters, zu der Zeit, da die Weihnachtseinkäufer schon fort und die Touristen noch nicht da waren. Wie alle anderen Geschäfte der Stadt war auch mein Laden schon dunkel und die Tür abgeschlossen. 

			Rob hatte seine Schlüssel und sein Handy im Laden liegen lassen. Ich war müde und wollte zu Margot nach Hause, daher sagte ich Rob, er könne mich dort absetzen und dann meinen Schlüssel nehmen, aber er wollte unbedingt noch sein Telefon holen, bevor wir zu Margot fuhren. Das war albern, aber ich hatte einen lausigen Tag hinter mir und wollte mich nicht streiten. 

			Während ich im Halbdunkel in meiner Handtasche nach dem Ladenschlüssel kramte, trat ich auf einen losen Pflasterstein und wäre beinahe hingefallen, doch Rob streckte rasch die Hand aus und stützte mich. 

			»Vorsicht!« 

			»Danke«, murmelte ich und zog meinen Arm weg. Nach unserem Gespräch auf dem Weg von der Arztpraxis zum Laden war mir seine Berührung unangenehm. 

			Ich hatte weder gewollt noch darum gebeten, dass Rob nach New Bern kam, doch ich musste zugeben, dass er mir eine große Hilfe war: Er bestückte die Regale, stellte neue Vitrinen auf, reparierte Geräte und erledigte Besorgungen. Heute hatte er mich beispielsweise zu meinem Arzttermin gefahren. Doch er war schon seit Wochen hier, und es wurde Zeit, dass er wieder nach Hause fuhr. 

			Da es mir bedeutend besser ging, wollte ich vom nächsten Morgen an wieder halbtags und dann immer ein wenig länger im Laden arbeiten, bis ich endlich wieder voll einsatzfähig war. Ich wollte mich unbedingt wieder an die Arbeit machen und in meine Wohnung zurückkehren. Treppen waren jetzt kein Problem mehr für mich, und ich hätte schon vor einer Woche bei Margot ausziehen können, aber Rob war ja immer noch da. Er hatte sich zwar Urlaub genommen, aber musste er nicht allmählich wieder arbeiten? Und was war mit Tina? Wunderte sie sich nicht darüber, dass er so lange bei seiner Exfrau in New Bern blieb? 

			Es war eine merkwürdige Situation. Ich wollte schon Garrett bitten, Rob zu fragen, wie lange er noch bleiben wollte, doch dann beschloss ich, meinen Sohn nicht mit hineinzuziehen. Ich musste selbst mit Rob reden. 

			Auf dem Rückweg von Dr. Finneys Praxis brachte ich die Angelegenheit schließlich zur Sprache. Es war kein leichtes Gespräch. Kaum hatte ich angedeutet, dass es Zeit für ihn wäre, nach Hause zu fahren, begann Rob zu weinen! Ich war völlig entgeistert. Mein großer, starker Ex-Ehemann, dieser ehemalige Footballspieler und Möchtegerncowboy, weinte so heftig, dass er rechts ranfahren musste, um mir unter Schluchzen die ganze Geschichte zu erzählen. 

			Es stellte sich heraus, dass Tina, kurz nachdem ich Rob von meiner Erkrankung berichtet hatte, ausgezogen war. Sie teilte Rob mit, sie habe sich in einem jüngeren Mann verliebt, mit dem sie mehr »Spaß« hätte. In der Woche darauf verlor Rob seine Stelle. 

			Vor einigen Monaten hätte ich angesichts von Robs Kummer und Missgeschick noch einen Freudentanz aufgeführt, aber jetzt war mir nicht mehr danach. Mir war weder an Rache noch an Schuldzuweisungen gelegen. Mary Dell hatte mich daran erinnert, dass jede Tragödie auch etwas Gutes in sich barg. In meinem Fall war das die neu gewonnene Fähigkeit, die Vergangenheit mitsamt den bitteren Gefühlen Rob gegenüber loszulassen. Das Leben war einfach zu kurz, um alten Groll zu hegen. Zwar liebte ich Rob nicht mehr, doch ich hasste ihn auch nicht. 

			Da standen wir nun also am Straßenrand, während der Motor lief und die Scheibenwischer auf höchster Stufe liefen, und Rob erzählte mir, wie miserabel es ihm ging. Er hatte einen neuen Job gefunden und sollte am Ersten des kommenden Monats anfangen. Doch es handelte sich um eine Branche, von der er nicht viel Ahnung hatte. »Ich kann immer noch nicht fassen, wie sie mich nach all den Jahren entlassen konnten. Ich habe mein Herzblut für die Firma gegeben!« 

			Das konnte ich bezeugen, aber was half das jetzt? »Hast du Geldsorgen?« 

			»Nein. Das Gehalt ist gut, sogar noch ein bisschen höher als früher. Darum geht es nicht.« 

			»Worum geht es dann?« 

			Er dachte einen Augenblick nach. »Ich habe Angst, Evie. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich richtig Angst. Ich kann gar nicht glauben, dass ich in meinem Alter noch mal von vorn anfangen soll, und ich bin nicht sicher, ob ich es schaffe. Ich fühle mich …« Er hielt das Lenkrad umklammert und suchte mit gesenktem Kopf nach den richtigen Worten. »Haltlos. Das trifft die Sache, glaube ich. Es kommt mir so vor, als triebe ich in einem Boot mitten auf dem Ozean, ohne Segel, ohne Ruder und ohne zu wissen, wo ich bin. Ich weiß nicht einmal mehr genau, wer ich eigentlich bin.« 

			»Und deswegen bist du gekommen – auf der Suche nach etwas Vertrautem, nach einer Zeit, als du noch wusstest, wer du bist?« 

			Er nickte. »Es war ein Fehler, Evie. Die Scheidung, meine ich. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Als du an dem Abend damals angerufen hast, stellte ich mir vor, wie mir zumute wäre, wenn dir etwas passierte … Ich glaube, in diesem Augenblick wurde mir erst richtig klar, was ich angerichtet hatte.« 

			Er wandte sich zu mir um. »Ich hatte sowieso vor herzukommen. Zumindest für die Operation. Ich wollte mich davon überzeugen, dass du alles gut überstanden hättest. Aber als dann alles über mich hereinbrach … Ja, ich bin gekommen, weil ich hoffte, wir könnten es noch einmal miteinander versuchen. Ich möchte, dass alles wieder so wird wie früher.« 

			Wir redeten lange miteinander, und ich sagte ihm die Wahrheit: dass jetzt alles anders war. Ich hatte mich verändert, und er sich ebenfalls. Durch unser Kind und die gemeinsamen Erinnerungen würden wir immer miteinander verbunden bleiben, aber es gab für uns kein Zurück mehr. Und obwohl ich es Rob nicht sagte, erkannte ich, dass ich auch gar nicht zurück wollte. 

			Mit leerem Blick starrte Rob gegen die Windschutzscheibe, durch die er bei dem Regen und dem beschlagenen Glas überhaupt nichts sehen konnte. »Das kann ich dir wohl kaum übel nehmen, Evie. Morgen früh packe ich meine Sachen und verschwinde. Aber du sollst wissen, dass ich es ehrlich gemeint habe. Es tut mir alles aufrichtig leid, und ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst.« 

			»Doch, Rob, ich verzeihe dir«, erwiderte ich zu meiner eigenen Überraschung. »Weißt du, es war nicht allein deine Schuld. Wir haben beide Fehler gemacht. Mir tut es auch leid.« 

			»Mag ja sein, aber als die Dinge endgültig aus dem Ruder liefen, war ich es, der zum Anwalt gerannt ist, und nicht du.« Darauf sagte ich nichts. 

			»Ich wünschte nur, ich könnte es irgendwie wiedergutmachen.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar – eine müde und hilflose Geste. »Es ist schon verrückt, weißt du. Manche Dinge kann man nicht wiedergutmachen, aber wenn du etwas brauchst, Evie, irgendetwas, kannst du mich jederzeit anrufen. Das ist mein Ernst. Ich weiß jetzt, dass es für uns kein Zurück mehr gibt, aber vielleicht gibt es ja etwas Neues. Vielleicht können wir Freunde werden.« 

			Als ich auf dem dunklen Hof stand und endlich den Schlüssel fand, fragte ich mich, ob Rob und ich Freunde sein könnten. So hatte es schließlich einmal mit uns begonnen. Armer Rob. Trotz allem, was geschehen war, konnte ich ihn nicht leiden sehen. Er wirkte so jämmerlich, wie er da im Regen stand. Wahrscheinlich sah ich auch nicht besser aus, aber nun ja. Seufzend steckte ich den Schlüssel ins Schlüsselloch. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rob besorgt und legte mir die Hand auf den Arm. »Musst du dich setzen?« 

			»Nein, schon gut. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.« 

			Das Sicherheitsschloss klickte, als ich den Schlüssel umdrehte. Ich drückte die Tür auf und erschrak bis in die Zehenspitzen, als in der Dunkelheit plötzlich lauter schattenhafte Gestalten hinter dem Ladentisch und den Schränken hervorsprangen und »ÜBERRASCHUNG!« brüllten. 

			Es war wirklich eine gelungene und ausgesprochen schöne Überraschung. Fast jeder, den ich kannte, war da, und ich staunte, wie viele Leute ich in weniger als zwei Jahren kennengelernt hatte. Außer Garrett, Rob, Abigail, Margot, Liza und Franklin Spaulding waren mindestens ein Dutzend meiner Stammkundinnen gekommen. Dazu die meisten Ladenbesitzer von New Bern und einige Leute, die ich aus der Kirche kannte, wie zum Beispiel der Pfarrer und seine Frau. Ich hatte die beiden näher kennengelernt, als sie mich im Krankenhaus besuchten. Vor dem Büfett am anderen Ende des Raumes stand Charlie. Als ich hereinkam, blickte er auf und lächelte mir zu, dann wandte er sich unvermittelt ab und widmete seine Aufmerksamkeit den Frühlingsrollen. 

			Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis ich mich durch die Menge der Gratulanten hindurchgekämpft hatte, da ich jedem Einzelnen für sein Kommen danken und versichern musste, dass es mir wieder gut ging und die Überraschung wirklich gelungen sei. Doch endlich stand ich vor dem Tisch, an dem sich Charlie mit finsterer Miene mit dem Essen zu schaffen machte. 

			Charlie gab sich mit seinen Gerichten ebenso viel Mühe wie ich mit meinen Quilts. Er hatte eine genaue Vorstellung davon, wie die Speisen angerichtet werden sollten, und legte äußersten Wert auf frische Zutaten und eine sorgfältige Zubereitung. Wenn nicht alles nach seinen Wünschen lief, war er unglücklich und konnte dann – wie gerade jetzt – seine Missstimmung nicht verbergen. 

			Ich nahm mir eine Frühlingsrolle, tunkte sie in eine nach Soja, Sesam und Ingwer duftende Sauce und steckte sie in den Mund. Die zarte, goldene Kruste krachte zwischen meinen Zähnen. 

			»Mmmm, köstlich wie immer.« 

			Er grunzte nur, ohne aufzublicken, und wischte mit seinem Serviertuch über den Rand der Platte, auf den jemand – vermutlich ich – einen Tropfen Sauce gekleckert hatte. 

			»Lach doch mal, Charlie«, sagte ich lächelnd und hielt seine Hand fest. »Es sieht alles ganz wunderbar aus. Warum lässt du es nicht gut sein und feierst mit? Garrett sagte etwas von Champagner. Ich hole dir ein Glas. Heute Abend bist du Gast und nicht der Lieferant.« 

			Die Augen noch immer gesenkt, schüttelte Charlie einmal kurz den Kopf, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Irrtum. Das hat Abigail alles bei mir bestellt.« 

			»Oh. Na, trotzdem. Es sieht alles toll aus und schmeckt fantastisch. Also lass es jetzt mal gut sein und entspann dich. Ich hole dir etwas zu trinken.« 

			»Nein, ich kann nicht hierbleiben. Ich bin nur gekommen, um meine Arbeit zu machen und alles schön herzurichten. Aber gleich muss ich wieder zurück und mich um mein Restaurant kümmern.« Mit gerunzelter Stirn spießte er gegrillte Shrimps auf Rosmarinzweige, von denen er teilweise die Nadeln abgestreift hatte und steckte diese dann in einen Styroporkegel. Die Zwischenräume bedeckte er mit weiteren Rosmarinzweigen, bis das Ganze wie ein zurechtgestutztes Kräuterbäumchen aussah. 

			»Nun komm schon«, sagte ich spöttisch und überlegte, was ihn bedrücken mochte. Charlies Verhalten ging eindeutig über seinen gewöhnlichen Perfektionismus hinaus. Er spießte die Shrimps derart energisch auf die Zweige, dass es schon beinahe grausam wirkte. »Wir haben Mittwochabend in einer absolut toten Jahreszeit, und die Hälfte deiner Stammgäste ist hier auf der Party. Es würde mich wundern, wenn mehr als sechs Gäste im Restaurant säßen. Bleib doch noch ein bisschen, Charlie. Du siehst aus, als könntest du einen netten Abend vertragen«, schmeichelte ich, um seine Laune zu heben. 

			Er steckte die letzten Zweige in das Rosmarinbäumchen, dann wischte er sich die rechte Hand an einem Tuch ab, streckte sie mir entgegen und sagte: »Es geht nicht. Gute Nacht, Evelyn.« 

			»Du kannst doch jetzt nicht gehen, Charlie! Die Party hat gerade erst angefangen, und es gibt so viel zu feiern! Ich war heute bei der Ärztin, und weißt du, was sie gesagt hat? Ich brauche keine Chemo! Ist das nicht großartig?« 

			Zum ersten Mal an diesem Abend sah er mich an. Seine Züge wurden weicher, und seine Augen blickten freundlich, aber betrübt. »Das ist toll, Evelyn. Wirklich. Ich freue mich für dich und bin so froh, dass es dir wieder besser geht. Aber jetzt muss ich wirklich los.« Nach einem kurzen Händedruck wandte er sich zum Gehen und verschwand in der Menge der Gäste. 

			»He!«, rief ich ihm nach. »Morgen früh gehe ich wieder zur Arbeit. Sollen wir uns vorher auf einen Kaffee im Bean treffen?« 

			Er antwortete nicht, sondern schlug nur den Kragen seines Mantels hoch und ging hinaus. Das Klingeln der Türglocke mischte sich unter das Gelächter der Gäste. 

			Da trat Abigail zu mir an den Tisch, nahm sich ein Lachsröllchen von der Platte und knabberte zierlich daran herum. Sie lächelte entspannt und sprach ein ganz klein wenig lauter als sonst. Offensichtlich hatte Garrett schon den Champagner herumgereicht. 

			»Hast du schon eins davon probiert?«, fragte sie. »Die mag ich am liebsten. Charlie ist ein Genie.« 

			»Das stimmt. Schwierig, aber ein Genie.« 

			»Na, dann passt er ja ausgezeichnet zu uns, nicht?« Abigail lachte über ihren eigenen Scherz, doch als ich nicht reagierte, zog sie besorgt die Stirn kraus. 

			»Was ist los? Gefällt es dir nicht? Vielleicht wird es dir ja zu viel? Möchtest du dich ein bisschen hinlegen?« 

			»Nein, mir geht’s gut. Die Party ist herrlich, Abigail, und ich danke dir, dass du dir solche Mühe gegeben hast. Ich amüsiere mich prächtig, aber ich mache mir Gedanken wegen Charlie. Irgendetwas bedrückt ihn, doch er rückt nicht mit der Sprache heraus.« 

			Abigail wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ach, kümmere dich gar nicht darum. Wahrscheinlich hat Charlie nur wieder eine seiner Launen. Vielleicht hat sein Küchenchef gekündigt, oder der Lieferant von frei laufenden Hühnern hat die Preise erhöht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Morgen ist bestimmt wieder alles in Ordnung.« 

			»Ich weiß nicht recht. Ich habe ihn schon öfter erlebt, wenn es im Restaurant Probleme gab, aber heute war es anders. Er wirkte traurig. Fast ein wenig deprimiert.« 

			Abigail legte den Kopf schief. »Evelyn, ich kenne Charlie seit zwanzig Jahren, du dagegen noch nicht einmal seit zwei Jahren. Mit ihm ist alles in Ordnung. Er ist einfach ein bisschen schwierig. Das ist alles.« 

			Ich murmelte eine vage Antwort. 

			»Wenn du dir Sorgen um ihn machst, warum gehst du dann nicht morgen zu ihm? Aber heute solltest du dich amüsieren.« 

			Jemand ging mit einem Tablett voller Champagnergläser vorbei. Abigail nahm zwei herunter und reichte mir eins. »Auf deine Gesundheit«, sagte sie und hob ihr Glas. 

			Lächelnd stieß ich mit ihr an. »Auf meine Gesundheit.« 

			Um zehn waren die meisten Gäste fort, doch einige blieben noch und halfen beim Aufräumen. Rob machte sich nützlicher als in all den Jahren unserer Ehe, trug das übrig gebliebene Essen nach oben in die Wohnung und packte es ein, bevor er gemeinsam mit Wendy Perkins und Franklin das Geschirr spülte. Ich konnte sie von unten hören – Franklins schlurfende Schritte, Wendys Prusten, wenn sie über ihre eigenen Witze lachte, und die schweren Tritte von Robs Cowboystiefeln. 

			Garrett, Margot, Liza, Abigail und ich machten unten sauber. Wir wischten die Tische ab, warfen gebrauchte Pappteller und Servietten weg und räumten die leeren Sektgläser zusammen, die auf praktisch allen ebenen Flächen herumstanden. Jemand hatte sogar eins auf der Zierleiste über dem Erkerfenster abgestellt. Offensichtlich war die Party gelungen, wie sonst hätten fünfunddreißig Gäste neunzig Sektgläser benutzen können? 

			Es herrschte eine schreckliches Durcheinander, doch mit vereinten Kräften schafften wir rasch Ordnung. Als wir fertig waren, drehte ich mich im Kreis und blickte mich im Laden – meinem Laden – um. Dann umschlang ich mich selbst mit den Armen. 

			»Danke!«, sagte ich. »Ich danke euch allen von ganzem Herzen. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann, aber ich werde es ganz bestimmt versuchen.« 

			»Es war eine nette Party, nicht?«, sagte Margot lächelnd und mit funkelnden Augen. »Alle haben sich prächtig amüsiert.« 

			»Ja, aber ich meinte nicht nur die Party, sondern einfach alles.« Ich breitete die Arme weit aus. »Ich spreche hiervon. Von Cobbled Court Quilts. Meinem Traum, der in Erfüllung ging. 

			Damals bei der Eröffnung sagte Charlie, ich sollte meine Fantasie spielen lassen und mir überlegen, wie ich mir den Laden wünschte. Und er ist genau so geworden, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Es ist mehr als nur ein Quiltladen – eine Gemeinschaft, beinahe ein Zuhause, und ein Ort, wo Menschen sich treffen, um zu quilten, schöpferisch tätig zu sein und zu lernen. Ein Ort der Heilung und der Wagnisse. Das habe ich mir gewünscht!« 

			Ich lachte vor Freude über den Anblick, der sich mir bot, bis mir die Tränen in die Augen stiegen. »Und ohne euch alle hätte ich es nie geschafft. Ich wollte einen Quiltladen eröffnen und damit anderen Menschen diese großartigen Möglichkeiten eröffnen, doch ich hätte nie gedacht, dass es mir selbst so viel geben würde. Ich danke euch«, sagte ich noch einmal und blickte meinen wunderbaren Sohn und meine drei lieben Freundinnen an. 

			Doch das Funkeln in Margots Augen war erloschen, und sie biss sich auf die Lippe wie immer, wenn sie jemandem etwas Unerfreuliches beibringen musste. Ich hob die Hand und kam ihr zuvor: »Lass nur, Margot. Ich habe die Abrechnungen gesehen und weiß Bescheid. Ich werde den Laden schließen müssen.« 

			Seit Margot mir drei Tage zuvor die Bücher zur Durchsicht mitgebracht hatte, wusste ich, dass es vorbei war. Doch zum ersten Mal hatte ich es mir selbst und anderen gegenüber eingestanden. Um mich zu beruhigen, atmete ich tief durch. 

			»Es ist schon gut. Ich wollte, dass ihr es alle wisst. Natürlich hätte ich es gern gesehen, wenn der Laden ein Erfolg gewesen wäre. Und das war er ja auch, außer in finanzieller Hinsicht. 

			In ein paar Monaten werden die Räume hier verlassen sein, und nachdem sich hier schon zwei Geschäfte nicht halten konnten, wird dieses unmögliche, wunderbare Haus in seiner schönen, aber ungünstigen Lage wohl für immer leer stehen. Bald werden die Ecken voller Spinnweben hängen, die Wasserrohre undicht werden, und die Farbe auf den Fensterbänken wird abplatzen. Vielleicht wird man das Haus abreißen, um Raum für etwas Neues, Praktisches zu schaffen – ein Parkhaus oder ein Bürogebäude. Das wäre schade, aber selbst wenn das geschieht, werden wir und alle, die jemals über diese Schwelle getreten sind, uns daran erinnern, dass hier zumindest für kurze Zeit eine kleine Gemeinschaft von Menschen etwas Schlichtes, Unverfälschtes gefunden hat, das ihr Leben ein wenig freudvoller machte.« Ich blinzelte die Tränen fort, denn ich wollte es hinter mich bringen und mit meiner Rede fertig werden. 

			»Wenn man es sich recht überlegt, ist das gar keine so schlechte Leistung, jedenfalls mehr, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben zustande bringen. Und ihr alle habt dazu beigetragen. Selbst wenn ich wüsste, wie es am Ende ausgeht, würde ich es sofort wieder tun. Aber nur mit euch allen an meiner Seite.« 

			Jetzt konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten, und die anderen weinten mit mir, alle bis auf Abigail und Garrett, der den Arm tröstend um die schniefende Liza gelegt hatte. 

			»Das ist gemein!«, sagte Liza. »Du musstest mit so vielem fertig werden und hast so hart gearbeitet. Wie wir alle. Es ist ja nicht so, dass die Leute den Laden nicht mögen. Gestern habe ich einer Dame Stoff für einen Quilt verkauft, den sie ihrer Tochter zur Hochzeit nähen wollte. Sie war ganz aufgeregt und sagte, sie würde sich das nie zutrauen, wenn sie nicht einen Kurs bei dir gemacht hätte. Deine Kundinnen lieben Cobbled Court Quilts – und dich auch.« 

			Margot zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Rocktasche und putzte sich die Nase. »Und auch finanziell geht es bergauf. Jeden Monat läuft es ein bisschen besser, und unser Kundenstamm wächst. Wenn uns noch ein, höchstens zwei Jahre blieben, hätten wir es wahrscheinlich geschafft. Liza hat recht, es ist wirklich gemein.« 

			Ich tätschelte Margots Arm. »Ich weiß. Nach dem QuiltPink-Tag dachte ich, wir könnten bis zur Touristensaison durchhalten. Wer weiß, wenn ich nicht krank geworden wäre und den Winter über mehr Kurse hätte geben können, wären wir vielleicht knapp über die Runden gekommen. Aber es hat eben nicht sein sollen, und daran trägt niemand die Schuld. Es gibt Dinge, die stehen nicht in unserer Macht.« 

			Da meldete sich Abigail, die ungerührt und mit gerunzelter Stirn zugehört hatte, zu Wort: »Glaubst du das wirklich?« 

			»Was? Dass wir auf manche Dinge keinen Einfluss haben? Natürlich.« 

			»Ich nicht«, erwiderte sie nur. »Ich meine, selbstverständlich hast du keinen Einfluss auf Dinge wie zum Beispiel Überschwemmungen, Feuersbrünste, Hungersnöte oder Brustkrebs. Aber das hier ist doch etwas anderes. Wenn du jetzt zumachst, kommt es einer Kapitulation gleich.« 

			Margot reagierte schockiert auf diese Behauptung, und Liza wirkte gekränkt – und ich? Ein wenig von beidem. 

			»Abigail!«, entgegnete ich. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Nach allem, was wir unternommen haben! Was Werbeaktionen angeht, haben wir doch nichts unversucht gelassen! Wir haben geschuftet wie die Verrückten, um mehr Kunden zu gewinnen.« 

			»Ich weiß, und es hat ja auch etwas gebracht«, erwiderte Abigail. »Das hat Margot eben selbst gesagt. Und deswegen verstehe ich einfach nicht, wieso du jetzt das Handtuch werfen willst.« 

			»Weil mir Geld, Zeit und Ideen ausgegangen sind – darum!« 

			Abigail verzog unwillig das Gesicht. »Unfug! Lächerlich! Geld gehört zu den wenigen Annehmlichkeiten, die praktisch in unbegrenztem Maße zur Verfügung stehen. Vielleicht hat man nicht immer welches, aber man kann sich jederzeit welches beschaffen. Geld ist kein Problem, die Zeitfrage dagegen ist schon schwieriger. Ich gebe zu, dass wir nicht immer darüber bestimmen können, wie viel Zeit uns gegeben ist, aber jetzt, da du deine Operation überstanden hast, kannst du getrost davon ausgehen, dass noch viele Jahre vor dir liegen. Und was die Ideen angeht«, setzte sie munter hinzu und blickte sich in der Runde um, »hat vielleicht jemand eine?« 

			Wir blickten einander erwartungsvoll an. Schließlich hob Garrett langsam und zögernd die Hand, wie ein Schuljunge, der mitten in der Mathearbeit zur Toilette muss. »Zufällig ist mir da etwas eingefallen.« 

			»Na los, lass mal hören«, sagte Abigail. 

			Garrett räusperte sich. »Also gut. Ich habe mir auch die Bücher angesehen und festgestellt, dass trotz der sehr schlichten Website, die Margot eingerichtet hat – nichts für ungut, Margot …« 

			»Kein Problem.« 

			»Selbst bei diesem einfachen Internetauftritt und ohne dass wir ausdrücklich Werbung dafür gemacht hätten, ist der Internethandel mittlerweile der erfolgreichste Geschäftsbereich. Und wisst ihr, was sich am besten verkauft? Die Charm Packs und Stoffkombinationen, die Liza zusammengestellt hat, besonders die in Schokoladenbraun mit Türkis. Die Kunden sind schlichtweg begeistert von ihren Farbkompositionen.« 

			Garrett zwinkerte der strahlenden Liza zu, bevor er fortfuhr. »Das Problem ist nur, New Bern ist zwar eine tolle kleine Stadt, aber es ist nun einmal klein. Selbst wenn ihr jede Frau in der Stadt und obendrein noch ein paar Männer zum Quilten bekehren könntet, wäre der Umsatz durch den Ladenverkauf noch immer nicht groß genug. Das Städtchen trägt einfach keinen Quiltladen.« 

			Ich nickte, denn er hatte recht. Es war mir von Anfang an klar gewesen, doch ich hatte gehofft, ich könnte irgendwie genügend Kundschaft aus der Umgegend anziehen, um über die Runden zu kommen. Mir war es nie darum gegangen, reich zu werden; ich wollte lediglich meinen Lebensunterhalt verdienen und mir meinen Traum von einer Gemeinschaft von Quilterinnen erfüllen. 

			»Wir müssen in größeren Dimensionen denken«, fuhr Garrett mit festerer Stimme fort, nachdem er gemerkt hatte, dass wir ihm folgen konnten. »Es gibt so viele Quilterinnen, die keinen Quiltladen in der Nähe haben. Mit einer wirklich hervorragenden, unverwechselbaren Website, einem umfangreichen Onlinekatalog und einem erstklassigen Warenangebot, in dem Leute aus dem ganzen Land, ja sogar aus der ganzen Welt alle erdenklichen Stoffe, Muster, Fertigpackungen und Anregungen finden, und einem schnellen Lieferservice könnten wir es vermutlich schaffen. Vielleicht gelingt es uns sogar, dass der Name Cobbled Court Quilts einen einzigartigen Klang in der Welt des Quiltens gewinnt.« 

			Er klang so überzeugend, dass ich ihm, wie die anderen wohl auch, gern glauben wollte. Doch es blieben noch viele Fragen offen. »Aber dafür braucht man doch Geld und Personal …« 

			»Und Platz«, stimmte Garrett mir zu. »Wir brauchten ein Lager für die zusätzlichen Waren und Platz, um die Bestellungen zu koordinieren.« 

			»Und woher sollen wir das alles nehmen?« 

			»Ich habe etwas gespart, Mom. Ziemlich viel sogar – sechzigtausend Dollar.« 

			Mir fiel der Unterkiefer herunter. »Sechzigtausend? Ich hatte ja keine Ahnung …« 

			Garrett grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei Claremont Solutions nicht nur überarbeitet, sondern auch überbezahlt war. Ich hatte gar keine Gelegenheit, etwas auszugeben, und so blieb das ganze Geld auf der Bank liegen. Ich habe immer nach einer guten Möglichkeit gesucht, es zu investieren, und ich glaube, jetzt ist sie da.« 

			»Garrett«, protestierte ich. »Du bist der beste Sohn der Welt, aber was ist, wenn du dich irrst und deine ganzen Ersparnisse verlierst?« 

			Er zuckte die Achseln. »Ich bin noch jung. Wenn ich das Geld verliere, werde ich eben neues verdienen. Es ist, wie Abigail sagt – an Geld kann man immer kommen. Außerdem sind erfahrene Programmierer stets gefragt. Wenn ich wollte, hätte ich morgen einen neuen Bürojob, in dem ich wahrscheinlich noch mehr verdienen würde als zuvor. Aber ich möchte lieber gegen ein kleines Gehalt für dich arbeiten und etwas viel Interessanteres tun, etwas, von dem ich wirklich überzeugt bin.« 

			»Ich auch!«, meldete sich Margot zu Wort. »Für das Ganze wirst du einen Marketingmanager brauchen, und ich bin zufällig gerade verfügbar. Und wenn ich nicht die Miete für eine überteuerte Wohnung in New York bezahlen muss – wozu ich ohnehin keine Lust habe –, kann ich auch für wenig Geld arbeiten. Allerdings brauchen wir ein paar Hilfskräfte, die uns mit dem Versand, im Lager und im Geschäft zur Hand gehen.« 

			»Im Frauenhaus gibt es mindestens ein Dutzend Frauen – aufgeweckte, tüchtige Personen –, denen nie jemand eine Chance gegeben hat und die nur zu gern hier arbeiten würden«, erklärte Abigail. »Ich brauche nur ein paar Telefonate zu führen, und ihr habt so viele Arbeitskräfte, wie ihr wollt.« 

			Ich hob lachend die Hände. Sosehr ich mir das alles auch wünschte, fühlte ich mich von all den Vorschlägen geradezu erschlagen. »Immer langsam! Wir sollten uns hinsetzen und in Ruhe darüber reden. Es geht alles so schnell. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass alles so einfach ist, wie es sich bei euch anhört.« 

			Garrett schüttelte den Kopf. »Oh nein, versteh mich nicht falsch. Einfach ist da gar nichts. Ich habe ausgerechnet, dass wir für den Anfang außer meinen sechzigtausend noch weitere fünfzig-, besser noch siebzigtausend brauchen. Und außerdem einen Lagerraum. Wenn wir keinen günstigen bekommen, benötigen wir noch mehr Kapital. Und ich weiß nicht, ob wir das auftreiben können.« 

			Abigail trat vor und wollte gerade etwas sagen, doch da erklang eine Stimme von der Treppe. Als ich mich umdrehte, erblickte ich Rob, Franklin und Wendy, die auf den Stufen standen und zuhörten. Ich wusste nicht, wie lange sie schon dort standen. 

			»Ich habe ein bisschen Geld zur Seite gelegt«, sagte Rob leise. »Es sollte für meine Rente sein. Fünfzigtausend Dollar. Wenn du willst, gehört es dir, Evie. Ich möchte dir helfen.« 

			Ich wusste gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Doch bevor ich noch etwas erwidern konnte, erklärte Abigail: »Ich bin sicher, ein preisgünstiges Lager findet sich auch noch. Franklin, wer von den Leuten, die wir kennen, besitzt ein Lagerhaus hier in New Bern?« 

			»Du. Mehrere sogar. Ein großes, unbenutztes liegt hier ganz in der Nähe.« 

			Abigail blickte erstaunt. »Tatsächlich? Ich wusste zwar, dass wir ein paar Immobilien gekauft haben, aber ich dachte, die lägen alle in Florida. Einkaufscenter oder so etwas.« 

			»Abigail«, seufzte Franklin verzweifelt. »Ich weiß wirklich nicht, warum du dir die Mühe machst und zu unseren monatlichen Besprechungen kommst. Monat für Monat treffen wir uns zum Mittagessen, und ich rede, während du in deinem Essen herumstocherst und mit jedem, der vorübergeht, ein Schwätzchen hältst. Warum vergeude ich eigentlich meine Zeit damit, dich über deine eigenen Angelegenheiten auf dem Laufenden zu halten? Du hörst mir nicht einmal ansatzweise zu.« 

			Abigail lächelte. Offensichtlich machte es ihr Spaß, Franklin zu ärgern. »Franklin, mein Schatz«, gurrte sie, »du erledigst alles so gut, dass ich gar nicht zuzuhören brauche. Ich erscheine nur zu diesen Treffen, damit du ab und zu aus deinen Büro herauskommst.« 

			Franklin stieß ein leises Knurren aus und fuhr fort: »Ja, Abigail, du hast Grundbesitz in Florida, aber abgesehen davon gehören dir auch etliche Geschäftshäuser in New Bern. Dieses Haus hier zum Beispiel auch.« 

			»Was? Evelyn bezahlt mir Miete? Wie viel?« Damit es nicht alle mitbekamen, ging Franklin zu Abigail und flüsterte es ihr diskret ins Ohr. 

			»So viel? Für diesen alten Schuppen? Meine Güte, Franklin, du vertrittst meine Interessen wirklich gut! Niemand außer dir hätte gewagt, so viel Miete für dieses Haus zu verlangen, und sie auch bekommen. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich würde Evelyn gern das Haus hier und das Lager, von dem du sprachst, zu einem günstigeren Preis vermieten. Sagen wir, zehn Dollar im Monat für beides zusammen.« 

			»Abigail!«, keuchte ich. »Das ist einfach zu viel!« 

			»Zu viel? Na gut, du kannst wirklich hart verhandeln. Also fünf Dollar pro Monat.« 

			»Nein! Du weiß genau, wie ich es gemeint habe. Es ist einfach zu großzügig. Du bist zu freigiebig; das kann ich nicht annehmen.« 

			»Sei nicht dumm«, schalt sie. »Ich besitze mehr Geld, als ich in meinem ganzen Leben ausgeben kann. Es würde sogar für zwei Leben reichen. Ein paar Dollar Miete mehr brauche ich nicht, aber Freunde schon. Was wird aus unserer Quilt-runde, wenn der Cobbled Court schließt? Sie wird auseinanderbrechen. Und was fange ich dann mit mir an? Soll ich wieder auf diese öden Cocktailpartys gehen oder auf noch ödere Vorstandssitzungen irgendwelcher Organisationen, an denen mir überhaupt nichts liegt? Nein, danke. Glaub mir, Evelyn, das ist keine Großzügigkeit, sondern mein Selbsterhaltungstrieb.« 

			Ich schüttelte den Kopf. Es war viel mehr, als ich annehmen konnte, und davon würde ich mich auch durch spitzfindige Argumente nicht abbringen lassen. »Nein, Abigail, das lasse ich nicht zu. Wenn ich für mein Geschäft Räumlichkeiten anmiete, die dir gehören, dann bezahle ich dafür auch eine anständige Miete. Wie jeder andere auch.« 

			»Mein Gott, bist du stur! Du willst mir unbedingt etwas bezahlen? Also schön, machen wir es aber auf die altmodische Art und Weise und schließen einen Tauschhandel ab. Du kannst deine Miete in Waren und Dienstleistungen statt in Geld begleichen.« 

			»Ich verstehe nicht. Was könntest du denn schon von mir haben wollen?« 

			»Deine Zeit. Ich möchte, dass du alle zwei Wochen ins Frauenhaus gehst und die Bewohnerinnen unentgeltlich im Quilten unterrichtest.« 

			»Jede Woche«, gab ich zurück. 

			Mit einem knappen Nicken gab Abigail ihre Zustimmung und erwiderte: »Und die Wynne-Stiftung kommt für alle Stoffe und sonstiges Kursmaterial auf.« 

			»Das der Cobbled Court zum Selbstkostenpreis zur Verfügung stellt.« 

			Abigail blickte mich mürrisch an. Für eine Frau, die vorgab, keinen Geschäftssinn zu besitzen, war sie eine hartnäckige Verhandlungspartnerin. Aber das war ich auch. Und ich würde keinen Schritt weichen. 

			»Das ist mein Ernst, Abigail. Wenn ich das Material nicht zum Einkaufspreis liefern darf, lasse ich es ganz sein. Abgemacht?« 

			Sie zögerte einen Augenblick, doch angesichts meiner Entschlossenheit ergriff sie seufzend meine ausgestreckte Hand. »Abgemacht.« 
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			Abigail Burgess Wynne 

			Ich hatte meinen Schirm zu Hause vergessen. Glücklicherweise war der Platzregen vom frühen Abend mittlerweile in ein stetiges Nieseln übergegangen. 

			Obgleich ich ihm versicherte, dass ich auf dem kurzen Weg vom Quiltladen zu meinem Haus vermutlich weder verloren gehen noch belästigt werden würde, bestand Franklin darauf, mich zu begleiten. Er war in Redelaune. 

			»Es war eine nette Party, und Evelyn sah gut aus«, sagte er. »Es ist so schön, dass sie keine Chemotherapie braucht.« 

			»Ja«, antwortete ich und schlug den Kragen meiner Jacke hoch. 

			»Und wenn Garretts Ideen für die Erweiterung des Geschäfts sich verwirklichen lassen, könnte es für New Bern einen Aufschwung bedeuten und neue Arbeitsplätze schaffen. Er ist ein sehr intelligenter junger Mann. Mit Evelyns Kreativität und Quiltkenntnissen, Garretts Einfallsreichtum und seinen Fähigkeiten im Onlinehandel und Margots Marketingerfahrung könnte es durchaus klappen. Es ist schon erstaunlich, wie hier die richtigen Leute zur rechten Zeit am rechten Ort waren.« Franklin hüstelte und blickte mich unter der Krempe seines grauen Filzhutes hervor an. »Natürlich ist es hilfreich, dass sie eine gute Fee haben, die sich für Immobilien interessiert, meinst du nicht auch?« 

			»Hm? Oh, ja. Es ist wirklich ein erstaunlicher Zufall.« 

			»Das war kein Zufall. Manche Dinge müssen eben geschehen.« 

			Darauf erwiderte ich nichts. 

			»Was hast du, Abigail? Machst du dir immer noch Sorgen um Evelyn?« 

			Ich biss mir auf die Lippe und dachte, wie selbstsüchtig ich mich anhören musste, doch ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten, sondern musste mit jemandem darüber reden. Also blieb ich stehen und wandte mich zu Franklin um. 

			»Es geht um Liza«, gestand ich ihm. »Ich weiß ja, es ist gut, dass sie wieder zur Schule geht, und ich möchte auch, dass sie glücklich wird. Aber der Gedanke daran, mein einsames früheres Leben wieder aufzunehmen, ist mir unerträglich. Ich mag gar nicht daran denken, wie sehr sie mir fehlen wird. Was soll ich nur tun?« 

			Franklin schwieg lange, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme merkwürdig sanft und verhalten. 

			»Ja, also, zu diesem Thema hätte ich ein paar Vorschläge«, sagte er, ohne den Blick vom Straßenpflaster zu heben. Nach einem Räuspern fuhr er fort: »Es ist doch so, Abbie, dass wir beide seit Langem … nun ja, Freunde sind. So habe ich es zumindest immer gesehen …« 

			Ich nickte. »Bis zum letzten Jahr hatte ich wohl keinen Freund außer dir, Franklin. Aber du warst und bist noch immer mein bester Freund. Ich habe es bloß bis vor Kurzem nicht gewusst.« 

			»Das freut mich zu hören, denn ich empfinde es ebenso. Wie du weißt, habe ich im Laufe der Zeit miterlebt, wie zahlreiche erfolgreiche Geschäftspartnerschaften entstanden sind und andere, weniger erfolgreiche, sich wieder auflösten. Und meiner Ansicht nach sind die besten und dauerhaftesten Partnerschaften auf gegenseitige Wertschätzung und Respekt gegründet.« 

			Er blickte mich an, als erwarte er eine Antwort, doch ich wusste nicht recht, was ich darauf sagen sollte. 

			»Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte ich schließlich. 

			Er lächelte breit, offensichtlich zufrieden, dass ich seine Meinung teilte, worin auch immer diese Meinung bestand. »Gut! Sehr richtig! Und deshalb war ich immer davon überzeugt, dass du und ich … nun ja … Wir empfinden Respekt und Wertschätzung füreinander, und ich muss sagen, in letzter Zeit bist du in meiner Hochachtung noch erheblich gestiegen.« Behutsam ergriff er den Rand meines Ärmels mit Daumen und Zeigefinger und hielt ihn fest – wie ein sanfter Apportierhund, der seine Beute vorsichtig und ohne eine Spur zu hinterlassen nach Hause tragen will. 

			»Ich habe dich immer … bewundert, aber du hast ja nie jemanden an dich herangelassen. Das ist anders geworden. Durch den Umgang mit Liza und deinen Freundinnen Margot und Evelyn hast du dich zu deinem Vorteil verändert. 

			Heute Abend zum Beispiel, als du zu Evelyn sagtest, sie könne den Laden und das Lagerhaus praktisch mietfrei benutzen – und du dann obendrein noch einen Ausweg gefunden hast, durch den Evelyns Stolz nicht verletzt und gleichzeitig den Frauen im Frauenhaus geholfen wird …« Er lachte. »Ich habe dich immer bewundert, Abbie, doch noch nie so sehr wie heute Abend. Du warst immer schnell bereit, dein Scheckbuch zu zücken, allerdings nur, um deinen guten Ruf in der Öffentlichkeit zu wahren und dir menschliches Leiden so weit wie möglich vom Hals zu halten. Doch nun gibt es kein Wenn und Aber und keine Hintergedanken mehr. Du bist einfach nur großzügig. Außerdem zeigst du deine Gefühle offener und gehst bereitwilliger ein Risiko ein.« 

			Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Aber er hatte recht, irgendetwas hatte mich verändert. Oder irgendjemand. Ungefragt und ungewollt waren Liza, Evelyn und Margot in mein Leben gestolpert und hatten es auf den Kopf gestellt. Gott sei Dank. 

			»Und das ist eine weitere Voraussetzung für eine erfolgreiche Partnerschaft«, fuhr Franklin jetzt mit seiner gewöhnlichen Stimme fort. »Beide Seiten müssen bereit sein, Risiken einzugehen. Und was mich betrifft, so bin ich dazu bereit. Und daher … habe ich mich gefragt, ob du …« 

			Wieder verstummte er und trat von einem Bein aufs andere, als hätte er einen Stein im Schuh. Er hustete, und eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. Ich blickte ihn an und überlegte, ob er sich womöglich eine Erkältung geholt hatte. In diesem Fall war es bestimmt nicht gut für ihn, hier im Regen zu stehen. Doch plötzlich dämmerte mir, was er meinte. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. 

			»Franklin!«, rief ich. »Soll das etwa ein Heiratsantrag sein?« 

			Er riss die Augen auf und schluckte schwer. »Warum? Hat es sich so angehört?« 

			»Na ja, irgendwie schon. Aber vielleicht auch nicht.« Ich kam mir immer blöder vor, weil ich dachte, ich hätte ihn missverstanden. Doch selbst auf die Gefahr hin, mich vollkommen zum Narren zu machen, entschloss ich mich, ihm eine klare Antwort zu geben. 

			»Ich muss annehmen, Franklin, dass du mir auf deine anwaltstypisch verquaste Art und Weise beibringen willst, dass unsere Beziehung, wie junge Leute sagen würden, ›in ein neues Stadium eintreten‹ könnte. Ist das richtig?« 

			Franklin nickte stumm. 

			»Gut. Ich verstehe. Falls du mich bittest, dich zu heiraten, muss ich dir sagen, dass das für mich alles ein wenig plötzlich kommt, auch wenn wir uns schon seit dreißig Jahren kennen. Falls es aber kein Heiratsantrag war, dann frage ich mich, was du sonst im Sinn hattest. Es mag ja altmodisch sein, aber ich weiß aus bitterer Erfahrung, dass es ein Fehler ist, vorschnell …« Ich schwieg, überzeugt davon, dass er sich den Rest denken konnte. Doch er blickte mich nur an. Also fuhr ich peinlich berührt fort, ein wenig ärgerlich darüber, dass Franklin mir eine weitere Erklärung nicht ersparte: »… dass es ein Fehler ist, wenn man sich Hals über Kopf in eine … intime Beziehung stürzt, ohne sie zuvor legalisieren zu lassen. 

			Falls du dir also etwas Ähnliches vorgestellt hast, kannst du es gleich vergessen!« 

			Franklins Augen wurden womöglich noch größer. »Du lieber Himmel, nein! Davon sollte keine Rede sein, Abbie! Ich schätze dich viel zu sehr, um dich oder deine Gefühle in irgendeiner Weise zu verletzen.« Er wurde rot bis an seinen zurückweichenden Haaransatz. In den ganzen dreißig Jahren hatte ich Franklin niemals erröten sehen. Ich wusste gar nicht, dass er es konnte. 

			»Ein unsittlicher Antrag wäre das Letzte, was in meiner Absicht lag. Das versichere ich dir!« 

			Ich hätte über seine Worte erleichtert sein sollen, und in gewisser Weise war ich das auch. Zugleich war ich aber auch ein wenig gekränkt. Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Was wollte er denn nun? Es war dunkel und kalt, und ich hatte nasse Füße. Da war mir nicht zum Rätselraten zumute. 

			»Franklin, was versuchst du mir zu sagen? Rede einmal im Leben nicht wie ein Anwalt, sondern wie ein ganz normaler Mensch.« 

			»Gut, Abbie, mache ich. Ich … ich mag dich sehr. Genau genommen liebe ich dich. Schon seit Jahren. Und nun möchte ich wissen, ob …« Abermals räusperte er sich. »Möchtest du mit mir zusammen sein?« 

			Da stand er nun, nass, durchgefroren – ein Bild des Jammers. Noch nie zuvor hatte er mir so gut gefallen. Ich hörte eine Stimme, die ich erstaunt als die meine erkannte, sagen: »Ja, Franklin, ich glaube schon.« 

			Er lachte laut und kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Doch dann besann er sich auf seine guten Manieren und trat wieder einen Schritt zurück. 

			»Wäre es wohl in Ordnung, wenn ich dich küssen würde?« 

			Ich runzelte die Stirn. »Wie lange, glaubst du, bist du schon in mich verliebt, Franklin?« 

			»Schon von Anfang an, schätze ich.« 

			»Willst du damit sagen, dass du mich seit dreißig Jahren liebst und es dir erst jetzt einfällt zu fragen, ob du mich küssen darfst?«, fragte ich ungläubig. 

			»Oh, eingefallen ist es mir schon. Oft sogar. Ich habe nur noch nie den Mut aufgebracht, es dir zu sagen. Ich hatte Angst, du würdest mir eine knallen oder etwas Derartiges.« In Franklins Augenwinkeln bildeten sich winzige Lachfältchen, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. 

			»Pff! Das kann dir immer noch passieren. Wahrscheinlich würde es dir sogar recht geschehen. Aber dann traust du dich wieder dreißig Jahre lang nicht, und dann wären wir – wie alt? Warte mal …« 

			»Halt den Mund, Abigail«, sagte er und breitete die Arme aus. 

			Schweigend ließ ich mich von ihm umarmen und hielt ihm meinen Mund entgegen, während noch immer der Regen fiel und große, dicke Tropfen in unablässigem Stakkato auf Franklins Hutkrempe klatschten wie aufbrandender Beifall. 
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			Evelyn Dixon 

			Am nächsten Morgen nieselte es noch immer, doch trotz des bewölkten Himmels war mir beim Aufwachen besser zumute als seit Langem. Im Badezimmer pfiff ich sogar vor mich hin, während ich den Heißwasserhahn aufdrehte – bei den alten Rohrleitungen dauerte es eine Weile, bis das Wasser im zweiten Stock sich erwärmt hatte. Bis dahin konnte ich mir noch die Zähne putzen. 

			Ich drückte den letzten Rest Zahnpasta aus der Tube und dachte dabei an den vergangenen Abend. 

			Wer hätte das gedacht? Noch vor wenigen Wochen war ich so niedergeschlagen und deprimiert, dass ich es nicht einmal schaffte, aus dem Bett aufzustehen, und nun stand ich hier, pfeifend, vom Krebs befreit und im Begriff, mein Geschäft zu erweitern, das noch vor ein paar Stunden am Rande der Pleite stand. Jetzt sah es so aus, als könnte Cobbled Court Quilts doch noch zu dem werden, was ich mir immer erträumt hatte – nicht nur ein erfolgreicher Quiltladen, sondern eine Bereicherung des Gemeindelebens und zugleich eine Gemeinschaft für sich, in der sich Quilterinnen jeden Alters und jeder Herkunft zusammenfanden, um Geselligkeit zu pflegen, sich künstlerisch zu betätigen und sogar Heilung zu finden. 

			Ich grinste breit, während ich mir die Zähne schrubbte. Abigail hätte mir gar nicht anzubieten brauchen, dass ich anstelle der Miete Kurse im Frauenhaus geben könnte; ich hätte es auch bereitwillig ohne jede Gegenleistung getan. Aber das wusste sie auch. Sie wollte mir mit ihrem Vorschlag nur helfen, das Gesicht zu wahren, und gleichzeitig den Frauen im Frauenhaus, an denen ihr offenbar wirklich gelegen war, einen Gefallen tun. Auch ich war sicher, dass es ihnen guttun würde. So wie es bei Abigail, Margot und Liza gewesen war. Die Quiltanfängerinnen aus dem Frauenhaus, unter ihnen viele misshandelte und erniedrigte Frauen, die immer wieder zu hören bekommen hatten, dass sie nichts wert waren, würden Selbstvertrauen entwickeln und ihre Kreativität entdecken, während sie gemeinsam etwas erstaunlich Schönes schufen – aus kleinen Stoffrestchen, die jedem außer einer Quilterin nutzlos erschienen. 

			Ja, das war es!, dachte ich, als ich den weißen Schaum ins Waschbecken spuckte und mein Wasserglas füllte, um mir den Mund auszuspülen. Mein erstes Projekt im Frauenhaus sollte ein Flickenquilt sein. Er sollte den Frauen zeigen, dass selbst aus einem scheinbar gescheiterten, verworrenen Leben noch etwas entstehen konnte, das über Generationen hinweg in Ehren gehalten wurde. Dieser Kurs würde zweifellos ihr Leben verändern. Ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, die Nähmaschinen zu bestellen und sie ins Frauenhaus liefern zu lassen. Ich konnte es gar nicht erwarten, endlich anzufangen! 

			Übermütig kickte ich die Pantoffeln von den Füßen und trällerte dabei ein fast vergessenes Liedchen vor mich hin. Dann hielt ich eine Hand unter den Duschstrahl, um zu sehen, ob das Wasser warm genug war. Beinahe. Es würde nur noch eine Minute dauern. 

			Und das Beste daran war, dachte ich, während ich einen Stapel frischer Handtücher aus dem Schrank nahm und die gebrauchten in den Wäschekorb warf, dass ich mit den Menschen zusammenarbeiten würde, die ich auf der Welt am meisten liebte: Abigail, Margot und Garrett. Lächelnd stellte ich mir vor, wie schön es sein würde, wenn Garrett für immer in New Bern blieb. Selbstverständlich würde er sich eine eigene Wohnung nehmen. Für ein paar Wochen konnte man durchaus bei seiner Mutter wohnen und ihr helfen, solange sie krank war, doch auf die Dauer brauchte ein junger Mann seine eigenen vier Wände, wo er das schmutzige Geschirr im Spülbecken stehen lassen, bis morgens um zwei Videospiele spielen und wohin er seine Freunde einladen konnte. 

			Der Dampf, der hinter dem Duschvorhang hervorquoll, verriet mir, dass das Wasser jetzt die richtige Temperatur hatte. 

			Und zu diesen Freunden würde sicherlich auch Liza gehören, überlegte ich weiter, zog dabei meinen Bademantel aus und hängte ein Handtuch auf den Halter neben der Dusche. Ich war sicher, dass sie in den Ferien oft zu Garrett kommen würde. Mir war das recht. Liza war noch sehr jung und vielleicht ein klein wenig ungeschliffen, aber sie war auch eine kluge, hübsche und großherzige junge Frau. Garrett hätte es schlechter treffen können, und außerdem brauchte es nicht das Einfühlungsvermögen einer Mutter, um zu merken, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte. Wie ein Verdurstender das Wasser blickte er sie an, wenn er sich unbeobachtet glaubte. 

			Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den ich am vergangenen Abend kurz auf Charlies Gesicht bemerkt hatte, als er vom Büfett aus nach mir Ausschau hielt. Und ebenso eifrig hatten meine Blicke nach ihm geforscht. Charlies Stimme war es, nach der ich im Chor der Gratulanten die Ohren gespitzt hatte, nach seinem Gesicht hatte ich in der Menge der Feiernden ausgespäht. 

			Reglos verharrte ich auf der Badematte, das Handtuch an den Körper gepresst, und starrte blicklos auf das winzige Badezimmerfenster, das ein Stückchen trüben, grauen Himmel einrahmte. 

			Ja, einen Augenblick lang hatten Charlies Augen gestern Abend nach mir gesucht, so wie die meinen nach ihm. Zumindest war es mir so vorgekommen. Und als er mich dann entdeckte, sah es so aus, als wollte er sich sogleich wie durch Meereswellen den Weg durch die Menge bahnen. Doch plötzlich erblickte er etwas hinter mir; seine Miene veränderte sich, der Funke in seinen Augen erlosch, und er wandte mir den Rücken zu. Oder hatte ich mir das bloß eingebildet? War da überhaupt etwas gewesen? 

			Da hämmerte es an die Badezimmertür, und Garrett rief: »Mom! Wie lange willst du denn noch da drin bleiben? Wir wollen doch auf der Bank sein, sobald sie aufmacht.« 

			»Nur noch fünf Minuten.« 

			»Lass mir ein bisschen heißes Wasser übrig«, rief er gut gelaunt. »Heute müssen wir einen seriösen Eindruck machen, damit wir das Geld bekommen.« 

			»Geht in Ordnung, Partner«, erwiderte ich munter. Ich versuchte, genauso zuversichtlich zu klingen wie mein Sohn, obwohl mein Optimismus einen herben Dämpfer erhalten hatte, als ich, von Garretts Stimme erschreckt, das Handtuch fallen ließ und in dem beschlagenen Spiegel undeutlich meinen nackten Körper sah mit den frischen rosafarbenen Narben, die sich über meinen Brustkorb zogen. 

			Ich schloss die Augen und wandte mich ab. 

			Hör auf damit, Evelyn. Es hat keinen Zweck, über etwas nachzugrübeln, was nicht mehr zu ändern ist. Und außerdem hast du keinen Grund, dir selbst leidzutun. Immerhin bist du noch am Leben. Du brauchst keine Chemo, bekommst noch eine Chance, hast einen wunderbaren Sohn und die besten Freunde der Welt – und dazu gehört auch Charlie. Verdirb dir das nicht. Du hast so viel Glück, dafür musst du dich eben mit Freundschaft begnügen. 

			Es war schon Nachmittag, als wir das Gespräch auf der Bank hinter uns hatten. Garrett wollte gleich zurück in die Wohnung und ein paar Reste essen, die von der Party übrig geblieben waren, bevor er Margot im Laden ablöste. Ich hatte noch etwas zu erledigen und versprach, später nachzukommen. 

			Endlich hatte es aufgehört zu regnen. Auf dem Weg zum Grill sprang ich über ein paar Pfützen. 

			Im Restaurant saß noch ein einzelnes Pärchen bei Kaffee und Dessert. Die Kellner waren alle schon nach Hause gegangen, und Charlie stand mit dem Rücken zur Tür hinter der Theke, ein Clipboard in der Hand. 

			»Haben Sie einen Einzeltisch?«, fragte ich. 

			»Es ist schon nach drei. Die Küche hat geschlossen.« Er drehte sich um. »Oh, hallo, Evelyn. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du es bist. Aber die Küche hat wirklich zu. Wenn du Hunger hast, könnte ich dir einen Teller Suppe holen. Etwas Besseres kann ich im Augenblick leider nicht bieten.« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich nur besuchen. Heute Morgen war ich im Bean. Haben wir uns verpasst?« 

			»Nein. Ich war heute früher hier, weil ich herauskriegen wollte, warum unsere Whiskyvorräte so schnell zusammenschrumpfen. Entweder genehmigt sich einer meiner Kellner heimlich ein paar Schlückchen, oder sie geben ihren Freunden einen aus, wenn ich nicht da bin. Vielleicht schenken sie auch nur zu großzügig ein.« Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Jedenfalls kostet es mein Geld, und deshalb muss es aufhören.« 

			»Wahrscheinlich ist es der letztere Grund, Charlie. Deine Kellner sind nicht unehrlich, bloß zu freigiebig. Kein Wunder«, fügte ich neckend hinzu. »Das haben sie sich bei ihrem Chef abgeschaut.« 

			Charlie verzog keine Miene. »Ich muss jetzt weitermachen, Evelyn. Und danach muss ich zum Markt und etwas einkaufen, bevor die Küche um fünf wieder aufmacht. Für Besuch habe ich heute wirklich keine Zeit.« 

			Ganz klar, Abigail hatte sich geirrt, und ich hatte recht gehabt. Charlie war eine Laus über die Leber gelaufen. Wie bereits auf der Party wollte er mich auch jetzt abwimmeln, aber ich war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. 

			»Bis dahin sind es noch fast drei Stunden, Charlie. Was ich dir zu sagen habe, dauert keine fünf Minuten.« 

			»Also gut. Worum geht’s?« 

			»Was ist los? Warum bist du böse mit mir?« 

			»Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« 

			Unbeirrt starrte ich ihn an. »Entschuldige. Ich nehme zurück, was ich eben über die fünf Minuten gesagt habe. Wenn ich dir nämlich die Würmer aus der Nase ziehen muss, dann dauert es fünf Stunden. Und außerdem wird es eine unangenehme Prozedur.« 

			»Evelyn«, erwiderte er, »abgesehen davon, dass du mich mit deinem Gequassel von der Arbeit abhältst, ist gar nichts mit mir los. Ich bin dir nicht böse oder so. Wenn ich den Eindruck mache, dann nur, weil mir der Scotch ausgegangen ist und ich mich über mein Personal geärgert habe.« 

			Er versuchte, die Schärfe in seinem Ton zu mildern, und streckte die Hände aus wie ein Zauberer, der zeigen will, dass er nichts im Ärmel versteckt. Doch mich konnte er nicht für dumm verkaufen. 

			»Du ärgerst dich ständig über dein Personal, Charlie. Es steckt mehr dahinter«, beharrte ich. »Also raus mit der Sprache, was hast du? Du kannst es mir sagen, wir sind doch Freunde.« 

			Charlies Augenbrauen schossen nach oben. »Ach so, wir sind also Freunde? Und ich habe mich schon gewundert.« 

			»Was soll das denn heißen? Stimmt es vielleicht nicht?« 

			»Doch, wenn du es sagst, Evelyn. Freunde. Schön. Ist ja toll. Und jetzt, meine liebe Freundin, habe ich zu tun …« Mit finsterem Blick kam er hinter der Theke hervor. »… wenn du nichts dagegen hast.« 

			Ich ging am Tresen entlang und versperrte ihm den Weg. »Doch, das habe ich. Um Himmels willen, Charlie. Was ist denn in dich gefahren? Ein bisschen grantig bist du ja immer. Komischerweise gehört das zu deinem Charme. Aber heute bist du einfach unausstehlich. Sag mir jetzt, was los ist, oder ich nehme eine von deinen halb vollen Whiskyflaschen und hau sie dir über den Schädel, bis du Vernunft annimmst!« Die letzten beiden Gäste verdrehten den Hals, um zu sehen, was da vor sich ging. 

			»Leise! Ich habe Kundschaft!«, zischte Charlie. 

			Ich stellte mich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist mir egal.« Dennoch senkte ich meine Stimme ein wenig. »Entweder du redest jetzt mit mir, oder ich lege dir eine Szene hin, dass dir Hören und Sehen vergeht. Und deiner Kundschaft auch!« 

			Ob sie nun tatsächlich mit dem Essen fertig waren oder angesichts von uns beiden Streithähnen zu dem Schluss kamen, dass es Zeit war zu gehen, jedenfalls standen die beiden Gäste auf und gingen zur Tür. Als sie an der Theke vorüberkamen, zauberte Charlie ein Lächeln auf sein Gesicht und winkte ihnen nach. »Danke, dass ihr da wart, Leute. Ich hoffe, ihr kommt bald wieder.« 

			»Machen wir«, erwiderte der Mann und hielt seiner Begleiterin die Tür auf. »Es war köstlich.« 

			Charlie grinste, bis sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, dann wandte er sich mir zu. Da keiner mehr im Restaurant war, brauchte er seine Stimme nicht länger zu dämpfen. 

			»Mir reicht’s, Evelyn. Ich habe weder Zeit noch Lust noch die Geduld für dieses Theater. Du spielst also gern Spielchen – schön! Niemand wird dich daran hindern. Aber du wirst sie nicht mit mir spielen. Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen.« 

			»Spielchen? Was für Spielchen? Wovon redest du?« 

			Er stieß ein harsches, bitteres Lachen aus und schlug mit der flachen Hand auf die Theke. »Ach, tu doch nicht so unschuldig! Es ist schon lange her, seit ich eine Beziehung zu einer Frau hatte, und jetzt weiß ich auch wieder, warum. Euch kann man nicht trauen – keiner von euch. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte: ›Ein hübsches Gesicht ist nicht alles.‹ Daran hätte ich früher denken sollen, aber das lässt sich nun nicht mehr ändern. Besser spät als nie.« 

			Normalerweise war Charlie ein wortkarger Mensch, doch jetzt versuchte ich, mit erhobenen Händen seinen Schwall von Vorwürfen zu bremsen. »Was soll das heißen? Warte doch mal, Charlie! Willst du nicht mal Luft holen und mir erklären, was du damit meinst? Versuch’s noch mal in Ruhe, ja?« 

			»Oh, du bist eine ganz Zimperliche, nicht? Aber mir kannst du nichts weismachen, Evelyn. Es hat zwar eine Weile gedauert, aber am Ende habe ich dich doch durchschaut.« 

			»Was?« 

			»Du hast mich benutzt«, erklärte er achselzuckend. »Na gut, damit kann ich leben. Aber jetzt, wo du hast, was du von Anfang an wolltest, komm mir nicht mit diesem Blödsinn von wegen ›Ach, mein lieber Charlie. Lass uns Freunde sein‹.« Er klimperte mit den Wimpern und sprach mit einer Fistelstimme, die das kokette Gesäusel einer Frau imitieren sollte. Wenn ich nicht so verwirrt und wütend gewesen wäre, hätte ich darüber gelacht. 

			»Du hast mich einmal an der Nase herumgeführt, Evelyn. Das war ein blöder Fehler von mir. Aber ich will verdammt sein, wenn ich noch einmal darauf hereinfalle.« 

			»Ich habe dich benutzt? Meinst du das im Ernst?«, fragte ich ungläubig. Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, als ich langsam begriff, was er mir vorwarf. Als Charlie einmal kurz und entschieden nickte, fuhr ich fort: »Ich verstehe. Das ist ja interessant. Und wie soll ich das angestellt haben?« 

			Er kniff die Augen zusammen. »Als wenn du das nicht wüsstest«, höhnte er. »Du hast unsere Beziehung dazu benutzt, deinen Ex-Ehemann eifersüchtig zu machen, ihn hierherzulocken, damit er zu dir zurückkommt. Und nebenbei hast du es sogar geschafft, dass er dir dein Geschäft finanziert! Umso besser für dich! Du wolltest den langen Lulatsch wiederhaben, und nun hast du ihn. Mit seinen Cowboystiefeln und allem Drum und Dran. Ich bin sicher, er wird dich so glücklich machen wie früher«, sagte Charlie spöttisch. »Aber da du ja jetzt hast, was du wolltest, lass mich bitte aus dem Spiel.« 

			Ich traute meinen Ohren nicht. Vor lauter Wut fehlten mir die Worte. Doch mein Zorn suchte sich einen Weg und fuhr in meinen Arm. Ich machte einen Schritt auf Charlie zu und versetzte ihm eine saftige Ohrfeige. Es kam für ihn ebenso überraschend wie für mich. 

			»Aua!«, schrie er und zog sich hinter die schützende Theke zurück. 

			»Bist du verrückt geworden?«, brüllte ich. »Ich will Rob überhaupt nicht zurückhaben. Gestern Abend vor der Party hat er mich gefragt, ob ich ihn wieder nehmen würde, und ich habe Nein gesagt!« Zweifelnd zog Charlie die Augenbrauen in die Höhe. 

			»Tatsächlich?« 

			»Rob befindet sich im Augenblick auf dem Rückweg nach Texas. Heute Morgen ist er geflogen.« 

			»Aber was ist mit dem Geld? Abigail war hier und hat mir erzählt, dass Rob dir fünfzigtausend Dollar geben will, damit du dein Geschäft erweitern kannst. Warum sollte er das tun, außer er spekuliert darauf, dass ihr beide wieder zusammenkommt? Schließlich gibt es im Leben nichts umsonst.« Er warf mir einen wissenden Blick zu, als wäre diese Binsenweisheit schlagkräftiger als alle Tatsachen. 

			»Wer hat das gesagt? Deine Mutter, nehme ich an.« 

			»Nein«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene. »José Luis Garza. Oberkellner im Hampton House, wo ich ein Jahr lang die Tische abräumen musste, nachdem ich mit dem Schiff aus Irland gekommen war. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Ein raffgieriger Typ.« Charlie lächelte ein wenig, doch ich ging nicht darauf ein. »Rob steckt also nicht sein Geld in den Cobbled Court?«, fragte er schließlich leise. 

			»Nein. Er hat es mir angeboten, was sehr freundlich von ihm war, aber ich habe abgelehnt … aus genau dem Grund, den dein Freund, der Oberkellner, genannt hat. Weil es im Leben nichts umsonst gibt. Ich glaube, Rob wollte mir wirklich helfen und etwas wiedergutmachen, aber um Komplikationen zu vermeiden, habe ich sein Angebot ausgeschlagen und mich entschlossen, stattdessen einen weiteren Kredit bei der Bank zu beantragen. Garrett und ich waren heute Morgen dort. Mit Abigails Hilfe und weil sie meine Miete gesenkt hat, sieht es so aus, als würde ich das Darlehen bekommen.« 

			»Gut für dich.« 

			Er nickte. Dann warteten wir in unbehaglichem Schweigen darauf, dass der andere etwas sagte. Schließlich ergriff ich das Wort. 

			»Charlie Donnelly, du bist der größte Idiot auf Gottes grüner Erde. Hat dir das schon mal jemand gesagt?« 

			»Des Öfteren.« 

			»Ich weiß gar nicht, wieso du dachtest, da wäre etwas zwischen Rob und mir. Ich bin doch nicht käuflich«, murmelte ich. »Man könnte ja beinahe meinen, du wärst eifersüchtig. Die Leute werden glauben, dass du und ich … Du weißt doch, was ich hinter mir habe. Die Operationen und alles. Ich meine, da ist es doch nicht sehr wahrscheinlich, dass … Na ja, du weißt schon, was ich sagen will.« 

			Er blickte mich fragend an. »Nein, weiß ich nicht.« 

			Ich seufzte ärgerlich. »Muss ich es denn wirklich aussprechen, Charlie? Nach der Mastektomie habe ich in Herzensdingen ja wohl nicht mehr viel zu erwarten. Mich wird kein Mann mehr attraktiv finden. Zumindest nicht auf die Art und Weise.« 

			»Wovon redest du da? Warum denn nicht? Ich finde dich unbedingt attraktiv.« 

			Seine Worte und die darauf folgende Stille lasteten so schwer auf mir, als befände ich mich unter Wasser. Ich wusste nicht, was ich von seiner Bemerkung halten sollte, doch da sprach Charlie schon weiter. 

			»Evelyn …« 

			»Nein«, sagte ich und wich vor ihm zurück. »Du brauchst nicht gönnerhaft zu sein, Charlie. Deine Freundschaft bedeutet mir so viel, mehr verlange ich gar nicht. Du musst dich nicht verstellen.« 

			»Verstellen? Glaubst du, das hätte ich in den vergangenen Monaten getan – dir vorgespielt, wir wären Freunde und ich hätte mich schließlich in dich verliebt?« 

			Ich biss mir auf die Lippe und brachte kein Wort heraus. Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein. 

			»Ich wünschte weiß Gott, ich hätte nur so getan«, schnaubte er. »Das wäre viel weniger schmerzhaft gewesen, als dich erst zu bewundern, dann zu mögen und dich schließlich zu lieben. Dabei musste ich mit ansehen, wie du in den vergangenen Monaten gelitten hast, ohne dir helfen zu können. Ich stürzte mich in meine Arbeit, in der Hoffnung, dich für eine Weile vergessen zu können. Aber es war vergeblich. Ich musste dir einfach nahe sein. Doch es ging dir so schlecht, und das Letzte, was du gebrauchen konntest, war ein liebeskranker Ire, der sich nach dir verzehrte. Außerdem hätte ich gar nicht gewusst, was ich dir sagen sollte. Also ging ich jeden Morgen um die Zeit, wenn wir uns sonst im Bean zum Kaffee trafen, in die Frühmesse und betete für dich. Danach kehrte ich zurück in meine Küche und kochte etwas, das ich dir später ins Krankenhaus brachte. Ich hoffte, du würdest verstehen, was ich damit ausdrücken wollte. Wir Iren mögen ja ein Volk von Dichtern sein, aber ich bin nun mal kein Yeats. Meine Gedichte entstehen in der Küche: die Hühnerpastete, die wie bei deiner Mutter schmeckt, das perfekt abgeschmeckte Gericht, bei dem dir die Tränen kommen, die Mousse au Chocolat – köstlich und sündhaft wie die erste Liebe.« Er trat näher und schloss seine Finger wie ein Armband um mein Handgelenk. 

			»Oder zumindest wie die erste Lust.« Er lächelte mild. »Wenn man jung ist, erkennt man nicht immer den Unterschied, aber ich bin nicht mehr jung, Evelyn. Und du auch nicht. Wir wissen, was Liebe ist, nicht wahr?« 

			Da ich meiner Stimme nicht trauen konnte, nickte ich nur. 

			Er legte mir seine andere Hand ins Kreuz und zog mich näher an sich heran. »Wie konntest du nur glauben, Evelyn, ich wäre so dumm und oberflächlich, dass deine Krankheit meiner Liebe etwas anhaben könnte? Du bist schön, ob nun mit oder ohne oder mit wiederaufgebauten Brüsten. Für mich macht das keinen Unterschied. Ich liebe dich. Ich liebe deine Kreativität und Fantasie, deine Fähigkeit, aus kleinen Stoffschnipseln etwas Wunderschönes zu machen. Ich liebe deine Freundlichkeit und Großzügigkeit, mit der du dir selbst in der schlimmsten Krise deines Lebens noch Gedanken um deine Freunde gemacht hast. Ich liebe deinen Humor und deine Tapferkeit und die Art und Weise, mit der du dich dem größten Schicksalsschlag gestellt hast, ohne dein Lächeln zu verlieren. Ich liebe alles an dir. Deinen Geist, deine Seele, dein Gesicht und deinen Körper. Für mich bist du schön und wirst es immer sein, Evelyn.« 

			Seine Lippen auf meinem Mund waren weich und fest zugleich, als hätte er sich schon vor langer Zeit überlegt, wie er mich küssen wollte. Ich legte den Kopf zurück und öffnete ein klein wenig die Lippen, so als wüsste ich schon seit Langem, wie ich geküsst werden wollte. 

			Schließlich richtete er sich auf und zog mit dem Finger eine Linie von meinem Wangenknochen bis zu meinem Mundwinkel. »Süßes Mädchen«, flüsterte er. »Süß. Noch einen.« Erneut senkte er den Kopf. 

			»Warte, Charlie.« 

			Seine Augen, gerade noch so warm und funkelnd, waren plötzlich dunkel und ernst. 

			»Warum? Was ist?« Er blickte mir prüfend ins Gesicht. »Liebst du mich?« 

			Auf der Welt gibt es keine zweite Frage, die den Fragenden so verwundbar macht. Sie zu stellen erfordert eine ganz bestimmte Art von Mut; einen Mut, den ich einst besessen, jedoch schon vor Jahren – noch vor der Scheidung – verloren hatte. Charlies Tapferkeit verblüffte, rührte und beschämte mich. Jeder, der für die Liebe so viel aufs Spiel setzte, verdiente es, wiedergeliebt zu werden. 

			»Sag mir die Wahrheit, Evelyn, liebst du mich?« 

			»Ja, Charlie, ich glaube schon. Aber du hast recht, wir sind beide nicht mehr jung. Wir können es uns nicht mehr leisten, ein gebrochenes Herz zu riskieren, es sei denn für die wahre Liebe.« Der wachsame, kampflustige Ausdruck trat wieder auf sein Gesicht. Er trat ein wenig zurück und nahm diese für ihn typische Verteidigungshaltung ein, die mich immer an einen Preisboxer erinnerte, der sich auf den nächsten Schlag gefasst macht. 

			»Sieh mich nicht so an«, sagte ich. »Ich gebe dir keinen Korb und will dich auch nicht enttäuschen. Eins habe ich im letzten Jahr gelernt, und zwar, dass das Leben kürzer und kostbarer ist, als ich dachte – so kurz, dass wir nicht um den heißen Brei herumreden sollten. Ich habe mir vorgenommen, von nun an genau das zu sagen, was ich meine. Und ich meine, dass ich dich wahrscheinlich liebe, und zwar schon seit geraumer Zeit. Aber ich war so mit mir selbst beschäftigt, zuerst im Laden und dann mit meiner Genesung, dass ich für nichts anderes Sinn hatte. Ich musste mich darauf konzentrieren, wie ich den nächsten Tag überstehen sollte, und konnte keinen Gedanken an Liebe oder die Zukunft verschwenden. Eine Zeit lang glaubte ich nicht einmal mehr daran, dass es für mich eine Zukunft gab.« 

			»Und jetzt?« 

			Ich lächelte. »Jetzt hat ein neuer Tag begonnen. Ein neues Leben. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich nicht noch Ballast aus dem alten mit mir herumschleppe. Ich will damit nur Folgendes sagen, Charlie: Ich weiß nicht, ob ich schon wieder daran glauben kann, dass mich jemand liebt. Und das nicht nur wegen der Krankheit. Dieser Zweifel nagt schon lange an mir.« 

			»Aber hast du denn nicht gehört, was ich sagte, Evelyn? Ich liebe dich.« 

			»Ich weiß. Aber hören und glauben sind zwei verschiedene Dinge. Bevor ich nicht gründlich darüber nachgedacht habe, bin ich vielleicht noch nicht bereit für die Liebe. Und dann war da noch der Kuss«, fügte ich stirnrunzelnd hinzu. 

			Beleidigt rückte er von mir ab. »Der Kuss? Was stimmte denn damit nicht? Ich dachte, er wäre ganz gut gewesen.« 

			»War er auch. Sogar noch besser. Einfach fantastisch.« Charlie grinste selbstzufrieden. 

			»Weißt du, das ist ja das Problem. Du sagst, du liebst mich ohne Einschränkung, doch für mich ist die Vorstellung von körperlicher Liebe im Augenblick noch beängstigend. Ich habe den Schock, mich nackt im Spiegel zu sehen, noch nicht verwunden, da werde ich mich doch nicht jemand anderem so präsentieren.« 

			»Na ja, ich hatte auch nicht vor, dich gleich hier zu Boden zu werfen und deine Tugend zu schänden.« 

			»Gut so, denn du solltest auch gleich wissen, dass ich eine sehr altmodische Einstellung zu Liebe und Ehe habe. Nicht dass ich grundsätzlich gegen diese Art der ›Schändung‹ wäre.« Ich lächelte. »Schließlich lese ich auch ganz gern einmal einen von diesen Highlander-Liebesromanen. Aber alles zu seiner Zeit.« 

			Er nickte und nahm zärtlich meine Hand. »In Ordnung. Damit komme ich zurecht. Ich kann warten. Und wenn es dann so weit ist – wenn überhaupt jemals –, bringe ich wahrscheinlich sogar einen schottischen Akzent zustande. Wenn’s dir denn hilft.« 

			»Hm, gut gemeint, aber nein, danke. Außerdem ist mir dein irischer Akzent ans Herz gewachsen.« Als er lachte, stimmte ich ein, und zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass ich tatsächlich mit einem Mann flirtete. Ich hatte schon ganz vergessen, wie das ging. 

			Unser Gelächter verklang, und Charlies Gesicht wurde wieder ernst. Er atmete einmal tief durch. »Nun denn, was machen wir jetzt? Sag mir, was ich tun soll, Evelyn, und ich tue es. Wenn du Zeit brauchst, gebe ich sie dir. Alles, was du willst«, sagte er, hob meine Hand an die Lippen und küsste meine Fingerspitzen so zart, als hätte sich ein Schmetterling darauf niedergelassen. Mir stockte der Atem. 

			Dann nahm er meine Hand und legte sie flach auf seine Brust. Unter der Muskulatur fühlte ich sein Herz schlagen. Es schlug kräftig und regelmäßig. Verlässlich. 

			»Vierundfünfzig Jahre habe ich gebraucht, um die große Liebe zu finden. Da kann ich mich auch noch ein bisschen länger gedulden, Evelyn. Auf dich lohnt es sich zu warten.« 

		

	


	
		
			36 

			Evelyn Dixon 

			Evelyn, der Kaffee ist alle!«, drang Margots Ruf durch das Gewirr der Frauenstimmen. 

			»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte ich zu dem Reporter. »Ich bin gleich wieder da.« 

			Margot stand neben dem Tisch mit den Erfrischungen und hielt eine leere Kaffeedose hoch. »Der Kaffee ist alle«, sagte sich noch einmal. »Er stand auf meiner Liste, aber dann war ich so damit beschäftigt, zusätzliche Sets zusammenzustellen, dass ich ihn völlig vergessen habe. Tut mir leid.« 

			»Macht nichts. Die Sets waren wichtiger.« 

			»Vielleicht sollte ich schnell zum Supermarkt laufen«, schlug Margot ein wenig zweifelnd vor und ließ ihren Blick durch den überfüllten Laden schweifen. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist zu viel zu tun. Du musst Garrett und Wendy an der Kasse helfen. Da stehen die Kunden schon in Sechserreihen. Ich werde mal oben in der Wohnung nachsehen. Vielleicht habe ich noch genug für eine Kanne.« 

			Ivy, unsere neue Angestellte, ging mit einem Armvoll Stoff-ballen vorüber. 

			»Uns geht allmählich der Rückseitenstoff aus Musselin aus, und da dachte ich, ich hole lieber noch welchen aus dem Lager«, sagte sie. »Was ist denn los?« 

			»Ich habe vergessen, Kaffee zu kaufen«, murmelte Margot betreten. Sie war wirklich zu streng mit sich selbst. 

			»Ach, keine Sorge. Ich habe gesehen, dass er zur Neige geht, und heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit welchen geholt. Das hätte ich euch sagen sollten. In dem Schrank unter der Spüle stehen zwei Dosen.« 

			Margot atmete erleichtert auf. »Danke, Ivy. Du bist wirklich ein Retter in der Not. Brauchst du Hilfe mit den Ballen da?« 

			»Nein, geht schon«, antwortete sie lächelnd und eilte mit ihrem Stoff davon. 

			»Sie ist einfach großartig!«, rief Margot, als Ivy außer Hörweite war. »Intelligent, tüchtig, fleißig und schnell von Begriff!« 

			»Sie ist wirklich ein Glückstreffer. Noch ein wenig unsicher, aber das gibt sich mit der Zeit.« 

			Margot nickte. »Bestimmt ist sie auch eine tolle Mutter. Die kleine Bethany ist so niedlich! Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Ivy ihre Tochter jemals wiederbekommt«, kicherte Margot. »Abigail klebt ja förmlich an ihr.« 

			Lächelnd blickte ich zu dem langen Tisch hinüber, der vor dem Schaufenster aufgestellt worden war. Dort saß Abigail und brachte einigen Neulingen den Blindstich bei. Neben ihr konzentrierte sich Bethany so sehr darauf, eine gerade Naht hinzubekommen, dass ihre Zungenspitze im Mundwinkel hervorlugte. Strahlend vor Stolz lobte Abigail sie. 

			»Was ist mit Bethanys kleinem Bruder Bobby?«, fragte Margot. »Wo ist er denn heute?« 

			»Franklin passt auf ihn auf. Er ist ebenso in Bobby vernarrt wie Abigail in Bethany. Die beiden sind für die Kinder mittlerweile so etwas wie Ehrengroßeltern geworden.« 

			Ich lachte. »Weißt du noch, wie Liza Abigail vor einem Jahr hierhergeschleppt hat? Hättest du dir da vorstellen können, dass unter ihrer eiskalten Hülle eine Quilterin, Philanthropin und obendrein noch eine Großmutter steckte?« 

			»Nie im Leben«, antwortete Margot. »Aber du solltest jetzt lieber mit deinem Interview weitermachen. Die Reporterin schaut schon andauernd auf die Uhr.« 

			»Ach, das hätte ich fast vergessen! Bald ist Redaktionsschluss. Werdet ihr hier allein fertig?« 

			»Na ja, ein Chaos ist es schon, aber ein geordnetes. Wir kommen zurecht; geh du nur wieder rüber und werde berühmt«, neckte sie mich. »Mir scheint, ich kann den Fernseher nicht mehr einschalten oder eine Zeitung aufschlagen, ohne dein Gesicht zu sehen. Du bist prominent!« 

			»Aber sicher. Los, geh Kaffee kochen.« 

			»Okay«, kicherte sie. »Aber sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn die Paparazzi auftauchen!« Sie verschwand mit ihrer Kaffeekanne. 

			»Tut mir leid, es gab ein kleines Kaffeeproblem«, entschuldigte ich mich bei der Reporterin. »Was genau wollten Sie noch mal wissen?« 

			»Ich fragte, wie Sie den diesjährigen Quilt-Pink-Tag im Vergleich zu dem im letzten Jahr sehen.« Sie nickte dem Fotografen zu, der daraufhin sein Aufnahmegerät einschaltete und es mir hinhielt, zog dann ein liniertes Büchlein aus der Tasche und begann, sich Notizen zu machen. 

			»Ach ja, richtig. Zunächst einmal ist die Veranstaltung, wie Sie sehen, heute viel größer.« Lächelnd breitete ich die Arme aus, als wollte ich die Menge der versammelten Frauen umfassen. »Heute sind wahrscheinlich dreimal so viele Quilterinnen hier wie beim letzten Mal. Zum Glück haben wir vor Kurzem einen wesentlich größeren Arbeitsraum im zweiten Stock eingerichtet und können daher die vielen Besucherinnen unterbringen. Wenn letztes Jahr so viele gekommen wären, hätte ich gar nicht gewusst, wohin mit ihnen.« 

			»Warum, glauben Sie, nehmen in diesem Jahr viel mehr Quilterinnen teil?« 

			»Das liegt an den Medienberichten. Letzten Monat fragte ein Produzent von Rise ‘N’ Shine Connecticut an, ob ich nicht in seiner Sendung etwas über Quilt Pink erzählen wollte. Es war Teil einer Serie über Brustkrebs. Im Anschluss daran erhielt ich Anrufe von verschiedenen Illustrierten, Zeitungen und Radiosendern. Die Presse tat das Ihre, und plötzlich tauchten wie aus dem Nichts die Quilterinnen auf.« 

			Die Reporterin blickte von ihren Notizen auf. »Hat die Resonanz Sie überrascht?« 

			»Ja und nein. Nachdem die Medien davon berichtet hatten, war es für mich eigentlich keine Überraschung mehr, dass so viele Frauen kamen. Quilterinnen gehören zu den großherzigsten, mitfühlendsten und sozialsten Menschen, die es gibt. Über das Medieninteresse war ich allerdings schon erstaunt.« 

			»Nun ja, es ist ja auch eine bemerkenswerte Geschichte«, erwiderte sie. »Sie veranstalten Ihren ersten Quilt-Pink-Tag, und zur gleichen Zeit wird bei Ihnen selbst Brustkrebs festgestellt. Und heute, ein Jahr später, an Ihrem zweiten QuiltPink-Tag haben Sie die Krankheit überwunden. So etwas geschieht nicht jeden Tag. Für die Menschen im ganzen Land sind Sie ein Symbol der Tapferkeit geworden.« 

			Nun musste ich doch grinsen. »Ha! Sie hätten mich letztes Jahr um diese Zeit sehen müssen. Da saß ich hier im Laden, völlig am Boden zerstört, und heulte mir die Augen aus. Da war keine Spur von Tapferkeit – ich hatte einfach nur schreckliche Angst! Doch da sandte Gott mir drei Engel – Abigail, Liza und Margot. Ach ja, und noch einen – Mary Dell. Die darf ich auf keinen Fall vergessen! Sie stellten mich wieder auf die Beine, staubten mich ein bisschen ab und blieben dann stets an meiner Seite. Sie sind die wahrhaft Tapferen, nicht ich.« 

			Die Reporterin nickte und kritzelte einige Worte, bevor sie hinzusetzte: »Welchen Rat würden Sie anderen Brustkrebspatientinnen geben?« 

			»Den gleichen, den ich jeder Frau geben würde, die in ihrem Leben mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Halte dich an deine Freunde und pflege die Beziehung zu ihnen. Freundschaft ist der rote Faden, der sich durch unser aller Leben zieht. Quilterinnen haben das schon immer gewusst. 

			Sehen Sie sich doch nur um«, antwortete ich und schaute auf die Gesichter der Frauen, die nähten und dabei lachten und redeten. Alle arbeiteten sie an ihren einzelnen Blöcken, die zusammengenommen eine weitere Waffe waren im Kampf gegen den gemeinsamen Feind. Sie konnten alles schaffen, jede Krise überstehen, solange sie nur zusammenhielten. 

			»Verstehen Sie, was ich meine? Im Grunde geht es um sie alle hier. Wenn Sie etwas über Tapferkeit und Gemeinsinn erfahren wollen, interviewen Sie die Frauen hier.« 

			»Danke, Evelyn, das werde ich tun«, sagte die Reporterin und klappte ihr Notizbuch zu. »Hätten Sie einen Tipp, mit wem ich anfangen soll?« 

			Da klingelte die Türglocke. Bepackt mit Tortenschachteln trat Charlie ein und zwinkerte mir zu, bevor er in der Küche verschwand. Ich lächelte ihm zu und zwinkerte zurück. 

			»Sprechen Sie doch mit Ivy. Sie war eine der ersten Frauen aus dem Frauenhaus, die an den Quiltkursen für Anfänger teilnahmen. Jetzt arbeitet sie hier. Oder Abigail dort drüben. Sie hatte die Idee für das Programm im Frauenhaus. Oder Carol.« Ich deutete auf eine grauhaarige Frau, die in einem Kreis von Quilterinnen saß und lachend ihren verknoteten Faden zu entwirren versuchte. »Vor ein paar Monaten ist ihr Mann gestorben, und sie war so deprimiert, dass sie nicht einmal mehr aus dem Haus gehen wollte. Wendy schleppte sie hierher und brachte sie dazu, sich zu einem Quiltkurs anzumelden. Und sehen Sie sie sich jetzt an! Ja, wirklich« – ich zuckte mit den Schultern –, »setzen Sie sich dazu und reden sie mit irgendjemandem. Egal, mit wem. Jede Frau in diesem Raum hat eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen.« 

			»Danke, das werde ich machen.« Sie schüttelte mir die Hand. »Es war nett, mit Ihnen zu reden.« 

			»Ebenfalls«, erwiderte ich und machte mich auf den Weg in die Küche. »Jetzt muss ich wieder an die Arbeit, aber melden Sie sich, wenn Sie noch etwas brauchen.« 

			Charlie hatte die Schachteln auf der Arbeitsplatte abgestellt und legte gerade meine Lieblingsplätzchen mit Karamell und Macadamianüssen auf eine Platte. 

			»Die sehen ja fantastisch aus!«, rief ich und wollte mir ein Plätzchen nehmen, doch Charlie versetzte mir einen leichten Klaps auf die Hand. 

			»He! Wofür war das denn?« 

			»Finger weg!«, sagte er. »Die sind für die Kundschaft.« 

			»Aber ich bin am Verhungern. Ich habe weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen.« 

			Ungerührt häufte Charlie weiter Plätzchen auf den Teller. »Das ist nicht mein Problem«, sagte er. »Meine Aufgabe hier ist es nur, mich um die Gäste zu kümmern, und nicht um die Hilfskräfte.« 

			»Ja, aber ich bezahle schließlich die Rechnung.« 

			»Egal. Der Kunde ist König. Wenn noch Plätzchen übrig bleiben, kannst du sie essen. Aber mal ehrlich, Evelyn, sind das da draußen Quilterinnen oder ein Schwarm Heuschrecken? Ich habe noch nie erlebt, dass Frauen in so kurzer Zeit solche Mengen verdrückt haben!« 

			»Na ja, Quilten ist anstrengend. Da bekommt man Appetit. Ich auch. Och, bitte«, bettelte ich, legte ihm von hinten die Hände auf die Schultern und schmiegte meinen Kopf an seinen Rücken. »Nur ein winzig kleines Plätzchen. Für mich, ja?« 

			Er drehte sich um, schlang die Arme um meine Hüften und stieß mit dem Fuß die Tür zu. 

			»Na gut«, sagte er, während er mich an sich zog und mein Kinn mit dem Finger anhob, bis unsere Lippen sich fast berührten. »Vielleicht können wir ins Geschäft kommen.« 

			Eine Minute später klopfte es an die Tür. 

			»Mom? Bist du da drin?« 

			Seufzend löste sich Charlie von mir. »Ja, Garrett. Komm rein.« 

			Garrett stieß die Tür auf. »Hallo, Charlie. Ich wusste nicht, dass du auch hier bist. Mann, die Plätzchen sehen ja toll aus!« Bevor Charlie etwas sagen konnte, schnappte er sich ein Plätzchen und steckte es in den Mund. 

			Charlie knurrte unwillig und trug das Tablett in den Laden. 

			»Was möchtest du denn, mein Schatz?« 

			»Zweierlei. Erstens, wo hast du die Kassenrollen?« 

			»Im Schrank in meinem Büro, zweite Schublade von unten.« 

			»Gut. Und zweitens, Liza ist hier«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. 

			»Tatsächlich? Warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich dachte, sie müsste dieses Wochenende ein Projekt fertigstellen.« 

			In diesem Augenblick steckte Liza den Kopf zur Tür herein. »Überraschung! Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde das hier versäumen, oder?« Sie duckte sich, sodass Garretts Arm auf ihren Schultern lag. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. 

			»Ich habe meinem Professor erzählt, wie sehr du mich brauchst. Daraufhin hat er meine Abgabefrist um drei Tage verlängert. Also, wobei kann ich dir helfen?« 

			Es war kurz vor vier. Nur noch eine Stunde bis Ladenschluss. Die letzten Quilterinnen gaben ihre Blöcke ab und machten sich auf den Heimweg. Gott sei Dank! In meinem ganzen Leben war ich noch nie so müde! Müde, aber auch sehr, sehr glücklich. 

			»Wie haben wir das gemacht?«, fragte ich Margot. 

			Sie bat mit erhobener Hand um Ruhe, während sie den Stapel fertiger Blöcke durchzählte. »Einhunderteinundsiebzig!«, verkündete sie schließlich. 

			»Du machst wohl Spaß! Das ist mehr als zweimal so viel wie letztes Jahr«, lachte ich. »Kein Wunder, dass mir die Füße wehtun.« 

			»Deine Füße. Und was ist mit meinen Händen?«, stöhnte Garrett. »Mein Zeigefinger ist vom Eintippen der Beträge schon ganz taub. Ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll, Mum, aber es sieht so aus, als würden wir diesen Monat tatsächlich Gewinn machen.« 

			»Und dabei sind noch nicht mal die Kunden mitgezählt, die Sets für zu Hause gekauft haben«, fügte Liza hinzu. »Zur diesjährigen Auktion könnten wir sechs oder sieben Quilts beisteuern.« 

			»Die dann alle Abigail zu einem völlig überhöhten Preis kauft«, sagte ich. 

			Abigail kam mit einem Tablett voller belegter Brote und Papptassen herein. 

			»Das habe ich gehört«, sagte sie. 

			»Weißt du, Abbie, du brauchst die Quilts nicht alle zu kaufen«, erklärte Margot. »Vielleicht möchten andere ja auch einen.« 

			»Dann können sie mich ja überbieten, nicht? Es ist doch alles für einen guten Zweck, und außerdem mag ich Quilts. Es sind Kunstgegenstände. Ich habe beschlossen, sie zu sammeln und sie für die neue Volkskunstabteilung des Museums zu stiften.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass das Museum eine Volkskunstabteilung hat«, erwiderte Ivy. 

			Abigail stellte das Tablett auf die Arbeitsplatte. »Noch nicht, aber sobald ich ihnen meine Quiltsammlung und eine Spende übergeben habe, werden sie eine haben.« Abigail reckte das Kinn und setzte ein herrisches Lächeln auf. 

			»Bist du sicher, dass du nicht zurückkommen und im Museum arbeiten willst, Liza? Sie werden bald einen neuen Kurator brauchen.« 

			Alle lachten und bedienten sich von den Butterbroten. Charlie kam mit einer geöffneten Flasche Champagner herein. 

			»Meine Damen und Herren! Ihre Gläser bitte, wenn’s recht ist!« Wir nahmen uns jeder eine Papptasse, und Charlie schenkte ein. 

			Dann stellte er die Flasche ab und hob seine Tasse. »Ich möchte auf das Wohl von Evelyn anstoßen. Auf Evelyn!« 

			»Ich weiß etwas Besseres«, sagte ich und blickte in die Gesichter ringsum. »Auf unsere Freunde! Die alten und die neuen!« 

			»Auf unsere Freunde!«, wiederholten alle einstimmig. 

			In diesem Augenblick kündigte die Türglocke neue Kundschaft an. Ich drehte mich um und sah zwei Frauen hereinkommen. Die eine trug ein leuchtend blaues Kopftuch und lächelte mir zu. Es war Vicky, die ich im Krankenhaus kennengelernt hatte. Die andere Frau kannte ich nicht. 

			Ich ging, um sie zu begrüßen, wobei ich Vicky herzlich umarmte. »Wie geht es dir? Was macht die Chemo?«, fragte ich. 

			»Alles prima! Ich war vor drei Wochen damit fertig, und der Doktor sagt, es sieht gut aus. Schau mal!« Sie schob ihr Kopftuch ein wenig zurück. »Meine Haare kommen wieder!« 

			»Toll! Hallo, ich bin Evelyn«, sagte ich und streckte der anderen Frau die Hand entgegen. 

			»Ich heiße Debbie«, sagte sie leise. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie schlecht geschlafen. 

			»Debbie und ich haben uns bei der Selbsthilfegruppe für Krebspatientinnen getroffen«, erklärte Vicky. »Sie hat vor Kurzem ihre Diagnose bekommen. DCIS, wie bei dir.« Ich lächelte Debbie an, und sie versuchte zurückzulächeln. 

			»Ich habe Debbie von deiner Quilt-Pink-Aktion erzählt, und da dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn Debbie auch einen Quiltblock nähen und mit dir reden könnte.« Sie blickte sich im nahezu menschenleeren Laden um. »Sind wir zu spät?« 

			»Aber nicht doch!«, ertönte Abigails Stimme hinter der Ladentheke. »Wir haben noch jede Menge Sets. Liza, mein Schatz, würdest du bitte den Tisch abräumen? Die Brote sind alle, aber ich glaube, hinten liegen noch ein paar Plätzchen.« 

			»Ich hole sie und bringe auch Kaffee mit«, sagte Margot eilfertig und verschwand in der Küche. 

			Obwohl wir vor ein paar Minuten noch so erschöpft gewesen waren, wurden jetzt alle wieder aktiv und holten Stühle, Stoff und Nähutensilien für die Neuankömmlinge. Ich setzte mich neben Debbie. 

			»Ich habe das noch nie gemacht. Das ist alles ganz neu für mich«, sagte sie zaghaft, als sie die Nadel zur Hand nahm. 

			»Ist schon gut«, erwiderte ich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie sind unter Freunden.« 

			Ich hängte das »Geschlossen«-Schild an die Tür, ging hinaus und schloss hinter mir ab. 

			Charlie hatte uns zum Essen in den Grill eingeladen. Die anderen waren schon vorgegangen, doch ich trödelte noch ein wenig herum, wollte aber bald nachkommen. 

			Die Septemberluft war kühl, doch frisch und klar, genau wie an jenem Nachmittag vor zwei Jahren, als ich über das holprige Kopfsteinpflaster des schmalen Gässchens gegangen war und dahinter eine neue Welt entdeckt hatte – ein baufälliges Haus mit einer zerbrochenen Fensterscheibe, eine Tür mit abgeplatztem Anstrich, einen verlorenen Traum. 

			Es kam einfach so, völlig unerwartet. Man biegt um eine Ecke, tut einen Atemzug und dann – ein Pendelschlag, und alles ändert sich. So war es schon immer gewesen, und es würde auch immer so sein. 

			Ich pflege meinen Schülerinnen zu erklären, dass Quilts aus geraden Linien bestehen, aber das stimmt nicht. Die Linien sind gebrochen, wie im Leben. Immer von Neuem kommen wir von unserem geraden Weg ab, geraten in eine Sackgasse, müssen Ecken und Kanten umrunden und unebene Wegstrecken meistern. All diese Hindernisse zwingen uns, die Richtung zu ändern, was schmerzhaft, aber auch erfreulich sein kann. Doch erst, wenn man sich einen Augenblick Zeit nimmt, um stillzustehen und sich umzublicken, erkennt man auf einmal die Wahrheit. Diese merkwürdigen Drehungen und Wendungen, dieser ganze verworrene Weg – er ist überhaupt nicht verworren. Blickt man aus einigem Abstand zurück, so sieht man, was dahintersteckt, und erkennt die Form, das hinreißende Muster und die fröhlichen Farben, die sich von Nahem wie bloße Stofffetzen und krumme Nähte ausnahmen. Dann wird einem bewusst, dass alles einem planvoll entworfenen Muster folgt. 

			In diesem Augenblick, als ich im Licht des späten Nachmittags stand, das die Fensterscheiben funkeln ließ und die Tür in ihrem leuchtenden Rot förmlich zum Glühen brachte, war ich glücklich. Ich blickte zum Himmel auf. »Danke für alles«, sagte ich. 

			Ich wusste, ich konnte nicht immer glücklich sein. Die Dinge wandelten sich, ob es mir nun gefiel oder nicht. Wieder und wieder würde die Linie gebrochen werden. Doch nun ging ich den Weg nicht mehr allein; meine Linie kreuzte sich mit anderen. Ich hatte Gefährten auf meiner Reise, und was immer die Zukunft uns auch bringen mochte, wir würden zusammenhalten – wie Teile eines großen Musters, miteinander verbunden durch den roten Faden. 

			Ich steckte den Schlüssel in die Tasche und ging über den gepflasterten Hof bis zum Bürgersteig, wo sich hartnäckige Grasbüschel ihren Weg durch die Ritzen im Pflaster bahnten, und dann die Straße entlang, die mich zu den Menschen führte, die ich liebte. Zu meinen Freunden. 

		

	


	
		
			Nachwort der Autorin 

			Liebe Lesefreunde, 

			nachdem ich drei historische Romane verfasst hatte, fand ich die Vorstellung, einen Roman zu schreiben, der in der Gegenwart spielt, ein wenig beängstigend. Meine größte Sorge war, ob eine Handlung, die das Leben ganz gewöhnlicher Menschen schildert, überhaupt jemanden interessieren würde. Mittlerweile kann ich diese Frage für mich mit einem uneingeschränkten »Ja« beantworten. 

			Für mich ist das Örtchen New Bern mit seinen Menschen mittlerweile sehr real und interessant geworden, und ich habe es regelrecht lieb gewonnen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich jedes Geschäft auf der Commerce Street vor mir, ebenso wie jeden Grashalm und jede Bank auf dem Dorfanger. Als größtes Problem beim Schreiben von Die Fäden des Schicksals erwies es sich, dass ich nicht wollte, dass die Geschichte zu Ende ging. Ich hatte das Gefühl, ich könnte noch jahrelang über diese Stadt und ihre Bewohner schreiben. Und wenn es sich erweist, dass Sie meine Figuren genauso gern mögen wie ich, dann werde ich es vielleicht auch tun. 

			Ich hoffe, Sie schicken mir ein paar Zeilen oder eine E-Mail und teilen mir mit, wie Ihnen Die Fäden des Schicksals gefallen hat. Ich würde mich sehr freuen, von Ihnen zu hören. Auf meiner Website www.mariebostwick.com finden Sie ein E-Mail-Formular. 

			Wenn Sie einmal auf der Seite sind, schauen Sie sich doch ein wenig um. Sie finden dort meinen Blog, Buchauszüge, Anregungen zur Diskussion, Rezepte, Tipps für Schriftsteller, meine »neuesten Entdeckungen«, ein Fotoalbum und vieles mehr. 

			Wenn Sie sich als einer meiner »Reading Friends« registrieren, wird Ihnen noch mehr geboten. So können Sie beispielsweise Einträge für das Forum schreiben und nehmen automatisch an meinem monatlichen Leserwettbewerb teil. Darüber hinaus bekommen meine Lesefreunde eine persönliche Einladung für Lesungen in der Nähe ihres Wohnortes. Gegen Vorlage dieser Einladung erhalten sie bei ihrem Erscheinen ein kleines Geschenk. 

			Ach ja! Besonders wichtig ist mir der Extrabonus für die Quilterinnen unter meinen Lesefreundinnen! Erinnern Sie sich noch an den Quilt der gebrochenen Herzen, den Liza, Margot und Abigail für Evelyn genäht haben? Eine überaus begabte Freundin von mir, Chris Boersma Smith, hat ein Muster für diesen Quilt entworfen. Registrierte Lesefreunde können bei mir ein Gratismuster als Download anfordern. Es macht wirklich viel Spaß. Ich habe selbst so einen Quilt genäht und werde ein Bild davon in mein Online-Fotoalbum setzen lassen. Aber bitte, nicht vergessen: Dieses Gratisangebot gibt es ausschließlich online und nur, wenn Sie sich als »Reading Friend« eintragen. 

			Wenn Sie auf meiner Website sind, klicken Sie doch einmal den Link zu Chris Boersma Smith’ Website an oder gehen Sie direkt zu www.reapasyousew.com. Dort finden Sie Informationen zu spirituell ausgerichteten Quiltkursen, die von Chris und anderen erfahrenen Quilterinnen geleitet werden. 

			Noch einmal vielen Dank, dass Sie mich nach New Bern begleitet haben. Ich hoffe, der Besuch hat Ihnen genauso gefallen wie mir! 

			Herzliche Grüße 
Marie Bostwick 

			Marie Bostwick 
PO Box 488 
Thomaston, CT 06787 
www.mariebostwick.com 
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